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			Für Vergangenheits-Anne.

			Du hast oft gezweifelt,
ob du dir diesen Traum hier jemals erfüllen kannst.

			Aber du hast nie aufgehört zu schreiben. 

			Und jetzt schau uns an.
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			QUELLE    Magischer Fluss, der die Urmagie produziert und in die Atmosphäre abgibt. In den USA gibt es zwei große Quellen, eine in New York und eine in Denver. Die Quellen werden seit Jahrhunderten von den zwei mächtigsten Narrative-Familien beschützt.

			NARRATIVES    Haben die Macht über Erinnerungen. Sie können mithilfe der Tinte und des Papiers in Büchern Erinnerungen erkennen, speichern, hervorrufen; sehr starke Narratives (Manipulatoren) können Erinnerungen auch verändern/löschen.

			Narratives riechen nach Büchern, Papier und Geheimnissen.

			ARTISTS    Haben die Macht über den Körper ihrer Mitmenschen. Sie können mithilfe von Ton oder anderen Kunstgegenständen das Aussehen von Menschen verändern und Verletzungen heilen.

			Artists riechen nach Farbe, Öl und Freiheit.

			POISONER    Haben die Macht über die Gefühle ihrer Mitmenschen. Sie können durch Speisen oder Getränke, die sie selbst herstellen, Gefühle verstärken oder kurzzeitig hervorrufen.

			Poisoner riechen nach mit Blut vermischtem süßen Wein.

			TOXICS    Eine sehr seltene Unterart der Poisoner. Sie können ihre Magie durch Körperkontakt einsetzen und mit einer einzigen Berührung ihre Mitmenschen vergiften – von leicht bis tödlich.

			SHIELDS    Mit ihnen endet die Magie ihrer Familie. Sie besitzen keine magischen Fähigkeiten, sind jedoch immun gegen die Magie anderer. Deswegen arbeiten viele Shields auch als Bodyguards für wichtige Magier oder für die Polizei.

			Shields riechen nach Kupfer.
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			HAYES

			Zahara Kennedy schrie, als hätte der Teufel persönlich seine Klauen in ihren Körper geschlagen.

			Sie schrie, als sie in den Salon der riesigen Hochzeitslocation stürzte und in dem wieder aufflammenden Deckenlicht den leblosen Körper ihrer Tochter sah. Sie schrie, als sie die junge Frau in ihren Armen hielt, mit ihren silbergefärbten Lippen und der ansonsten totenblassen Haut. Sie schrie auch noch, als der Tumult um sie herum ausbrach, als man nach der Mörderin rief, als jemand nach der Polizei und nach einem Krankenwagen brüllte. Als man Isla wegbrachte und die Gäste nach Hause schickte, einen nach den anderen, bis nur noch die Bediensteten und die engste Familie im Haus waren. Irgendwo in den endlosen Gängen des Anwesens.

			Und sie schrie auch jetzt vor Verzweiflung und Hass. Ihr Gesicht war rot vor Anstrengung, in ihren Augen schimmerten Tränen, aber sie wirkte nicht traurig. Sie wirkte so wütend, wie ich noch nie einen Menschen gesehen hatte.

			»Sie werden dieses Mädchen, diese Ausgeburt der Hölle finden, Detective Hayes!«, schrie sie, und die Lampen über unseren Köpfen schienen zu erzittern, obwohl sie mittlerweile heiser war. »Sie werden sie finden und hierherbringen, oder bei Gott, ich schwöre Ihnen, dass ich es selbst tun werde – und dann wird von ihr nichts weiter übrig sein als Fetzen!«

			Mein Blick huschte zu Zahara Kennedy, zu der Hand, mit der sie sich an der Wand des Salons abstützte, als würde sie in ihrer endlosen Wut nach Halt suchen. Ich nahm jede noch so kleine Bewegung ihres Körpers wahr. Das Zittern ihrer Muskeln, das Zucken in ihrem Gesicht, das Beben ihrer Lippen. Ich konnte nichts dagegen tun, mein Gehirn suchte seit meiner Zeit in der Army automatisch nach Schwachpunkten, den kleinen Eingeständnissen von Unsicherheit, die mir mein Gegenüber zeigte. Aber Zahara Kennedy war nicht unsicher. Jede Faser ihres Körpers war wild entschlossen.

			Wild entschlossen, Avery in ihre Finger zu bekommen und sie in kleine Stücke zu reißen, für das, was sie ihrer Tochter angetan hatte. Aber da war noch etwas anderes. Das sagte mir mein Instinkt. Die Art, wie ihre Finger zitterten, wie ihre Stimme bebte … Da war nicht nur Trauer, nicht nur Wut in ihr.

			Sie hatte Angst. Ich wusste nur nicht, wovor.

			Also tat ich das Gleiche wie immer. Ich straffte die Schultern und hob das Kinn. Erwiderte ihren Blick, ohne das geringste Anzeichen von Schwäche zu zeigen. »Ich werde Avery Bishop finden.« Meine Stimme klang kühl. Selbst in meinen eigenen Ohren. Ich hatte mir antrainiert, dass sie immer so klang, selbst wenn in meinem Inneren ein Sturm tobte und alles niederzureißen drohte, was ich für wichtig empfand. So wie jetzt. »Aber ich rate Ihnen dringend davon ab, Selbstjustiz zu üben. Vor allem nicht, bevor wirklich sicher ist, dass Avery das getan hat.«

			Mir schlug blanker Hass aus ihren dunklen Augen entgegen. »Das soll ein Witz sein, oder, Detective? Wir wissen beide, dass sie das getan hat.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Atmete tief durch. »Wenn Sie Beweise dafür haben, bitte ich sie dringend, mir diese zu übermitteln. Das wird meinen Job um einiges einfacher machen.«

			Ihre Schultern bebten wieder, und sie presste ihre Lippen fest aufeinander. Aber sie entgegnete nichts mehr. Was sollte sie auch sagen? Sie hatte keine Beweise für Averys Schuld. Ich bezweifelte sogar, dass sie wusste, was genau mit Isla passiert war.

			Aber ich wusste es. Ich hatte selbst schon gesehen, wie ein Opfer solcher Toxic-Kräfte aussah. Wie ein Opfer von Avery aussah. Der Gedanke, dass Avery Isla dasselbe angetan hatte wie meiner Schwester, fühlte sich an, als würde mir jemand ein Messer in die Eingeweide rammen.

			»Wenn Sie mich dann entschuldigen würden, Mrs Kennedy. Ich würde mich gern an die Ermittlungen machen«, sagte ich ruhig, obwohl ich es nicht war. Sie hielt mich nicht auf, wahrscheinlich weil sie keine guten Argumente mehr hatte. Und ich ging erhobenen Hauptes an ihr vorbei, obwohl ich am liebsten in die Knie gegangen wäre.

			Als ich den dunklen Flur entlangmarschierte, raubten die Erinnerungen mir fast den Atem. Aber ich ging weiter, auch wenn ich vor meinem inneren Auge erneut meine Schwester sah. Emily, wie sie reglos auf dem Boden lag, die Lippen silbern eingefärbt, die Haut totenblass.

			Genau wie Isla Kennedy vor wenigen Stunden.

			Erst draußen, außerhalb des Sichtfeldes der Kennedys und jeder ihrer Angestellten, erlaubte ich mir einen kurzen Moment der Schwäche. Tastete nach der Hauswand der Seitengasse, in die ich eingebogen war, und stützte mich mit der Hand ab, wie Zahara Kennedy es eben noch getan hatte.

			Meine Gedanken rasten, während ich versuchte, mich auf die Straße vor mir zu konzentrieren. Aber vor meinen Augen erschien wieder und wieder das totenblasse Gesicht von Avery, wie sie dort auf dem Boden des Salons gehockt hatte, Isla in ihren Armen. Ihr Blick, der so verzweifelt gewesen war, der so laut nach Hilfe geschrien hatte. Und Isla, die so aussah wie meine Schwester. Damals, nachdem Avery ihr das Leben genommen hatte.

			Nur langsam kam die Realität zurück. Und der hilfreiche Schmerz, der sich in meiner Hand ausbreitete, weil ich die Finger so fest in den Stein der Hauswand gebohrt hatte. Ich atmete tief durch, bevor ich losließ und die blutende Hand zu einer Faust ballte.

			Ja, ich würde Avery Bishop finden und diese Gräueltat aufklären. Egal, was das mit sich bringen würde. Egal, was das mit mir und ihr und unserer Zukunft machen würde.

			Ich würde die Wahrheit finden. Koste es, was es wolle.
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			AVERY

			Der Horizont hinter der endlos wirkenden Brachfläche flimmerte vor meinen Augen, während Ryker und ich in seinem Wagen über den Highway fuhren. Ich wusste nicht, wie lange ich schon in die untergehende Sonne starrte, aber es fühlte sich gleichzeitig ewig an und als wäre überhaupt keine Zeit vergangen. Noch immer hatte ich das Geschrei der Leute im Kopf. Spürte die Hand, die meine fest umschlossen hielt, während Ryker mich im Dunklen durch den Irrgarten an Menschen zerrte. Und sah Isla, meine beste Freundin, in meinem Arm liegen. Silberne Adern um ihren Mund herum, die Lippen vor Erstaunen oder Schreck leicht geöffnet. Ihre Arme waren kalt gewesen. So verdammt kalt.

			Ich fröstelte, und beinahe sofort fuhr Ryker zu mir herum. Seine Haltung war angespannt, war sie schon die ganze Zeit, seit wir von Islas Hochzeitsfeier geflüchtet und in seinem Wagen davongefahren waren. Wir hatten kein Wort miteinander gesprochen, aber jetzt tauschten wir einen kurzen Blick. Einen, der Tausende Fragen stellte und keine einzige beantwortete.

			Er atmete tief durch und musterte mich, als würde er mich nach Wunden absuchen, die nicht da waren. Oder doch – sie waren da, aber nicht sichtbar. Sie brannten in meinem Inneren wie ein Feuer, das ich nicht mehr löschen konnte. Vielleicht nie wieder würde löschen können. Sein Blick blieb kurz an meinem Kleid hängen, bevor er wieder nach vorn auf den Highway sah.

			»Wir machen gleich eine Pause.« Rykers Stimme klang kratzig, als hätte er seit Ewigkeiten nicht gesprochen. Vielleicht war es auch so, mein Zeitgefühl war völlig im Eimer.

			Ich verdrängte die schrecklichen Bilder, die mich wahrscheinlich den Rest meines Lebens verfolgen würden. Verdrängte Islas verzweifeltes Gesicht, als sie mir gesagt hatte, dass alles eine Lüge gewesen war. Dass ihre Familie Toxics wie mich opferte, um ihre Macht zu behalten, dass ich in großer Gefahr war. Und ich verdrängte ihr lebloses Gesicht, verdrängte das Gefühl ihrer kalten Arme. Stattdessen suchte ich in meinem Kopf nach den Fragen. Wägte ab, welche ich zuerst stellen sollte und welche vielleicht gar nicht, weil ich die Antwort nicht ertragen würde. Schließlich entschied ich mich für die, die ich wahrscheinlich schon längst hätte stellen sollen, wäre unsere Flucht nicht so überstürzt und ich nicht so taub gewesen: »Wo fahren wir hin?«

			Ryker presste kurz die Lippen zusammen, und ich bildete mir ein, dass seine Finger sich noch etwas fester um das Lenkrad schlossen. Nach kurzem Zögern antwortete er: »An einen sicheren Ort.«

			Jetzt rieselte doch langsam die Erkenntnis zu mir durch, dass ich vielleicht nicht unbedingt so blind in sein Auto hätte steigen sollen. Ohne irgendwelche Fragen zu stellen. Ohne darüber nachzudenken, warum er mittlerweile nicht mehr für Islas Familie arbeitete. Warum er polizeilich gesucht wurde. Aber als ich mich von ihm abwandte und ebenfalls auf den Asphalt vor uns starrte, merkte ich, dass ich keine Angst fühlte. Eigentlich fühlte ich überhaupt nichts. »Und du wirst mir nicht sagen, wo dieser sichere Ort sein wird. Hab ich recht?«

			»Das wirst du sehen, wenn wir da sind.«

			»Du könntest mich auch darauf vorbereiten, indem du die Karten offen auf den Tisch legst.«

			»Ich kann nicht. Tut mir leid, Avery.«

			Mit zusammengezogenen Augenbrauen drehte ich mich wieder zu ihm und bemerkte die steile Falte auf seiner Stirn, die sich wie ein Graben zwischen seine Brauen zog. Er wirkte noch angespannter als zuvor. Beinahe schon, als hätte er körperliche Schmerzen.

			Kurz zuckte sein Blick zu mir. »Du wirst mir wohl vertrauen müssen.«

			Unwillkürlich entfuhr mir ein Schnauben. »Kann ich das denn?«

			Ryker lachte freudlos. Nur eine Sekunde, bevor sein Gesicht wieder völlig ernst wurde. »Das letzte Mal, als ich es überprüft habe, habe ich dich aus einer ziemlich prekären Situation gerettet. Du erinnerst dich vielleicht? Das ist keine zwei Stunden her.«

			Zwei Stunden. So lange waren wir also schon aus New York raus und still den Highway entlanggefahren. Hatten beide versucht, die Situation zu verarbeiten. Ich konnte es nicht fassen, dass ich so lange nichts gesagt, nichts gefragt hatte. Allerdings konnte ich es wohl guten Gewissens auf den Schock schieben.

			Die ungeliebten Bilder tauchten wieder vor meinem inneren Auge auf, egal, wie sehr ich mich gegen sie wehrte. Isla, leblos in meinen Armen, niedergestreckt von einer Magie, von der ich gedacht hatte, dass nur ich sie hatte. Niedergestreckt von dem Mann, den sie liebte, dem sie vertraut und den sie kurz vorher geheiratet hatte. Ein eisiger Schauer wanderte meinen Rücken hinunter.

			»Nicholas.« Es war eine Mischung aus Fluch und Atemlosigkeit, der über meine Lippen kam.

			Ryker gab ein Geräusch von sich, das mich an ein Knurren erinnerte. »Ich weiß.« In seiner Stimme schwang so viel Wut mit, wie ich ihm gar nicht zugetraut hätte. Dem lockeren Ryker, der immer Witze machte und so salopp mit seiner Chefin Isla gesprochen hatte. Der immer ein vergnügtes Blitzen in den Augen hatte und der jetzt vor Hass beinahe in Flammen aufzugehen schien. »Ich war dort«, spuckte er aus. »Und habe gesehen, was er getan hat.«

			Die heiße Magie, die aus ihm geflossen war und die Isla vergiftet hatte. Die Magie eines Toxics, wie ich einer war. Und die, dank seiner Anschuldigung, dafür verantwortlich war, dass die Menschen nun dachten, dass ich eine solche Gräueltat begangen hatte. Dass Adam Hayes dachte, dass ich Isla das angetan hatte. Wie schon zuvor seiner Schwester.

			Ich lehnte mich an den Sitz und spürte, wie mich die restliche Energie verließ. Wie das Blut aus meinem Kopf wich und nur Schwindel und Angst zurückließ.

			»Ich habe keine Toxic-Kräfte an ihm gerochen«, sagte ich mit brechender Stimme. »Ich habe gar nichts an ihm gerochen. Ich hätte doch erkennen müssen, dass er ein Poisoner ist. Ich hätte etwas ahnen müssen.«

			»Das konntest du nicht«, warf Ryker sofort dazwischen. »Es gibt Möglichkeiten, diesen Geruch zu überdecken. Poisoner-Tinkturen, die dir den Duft eines ganz anderen Magiers geben können.«

			Ich starrte ihn an. Wieder wurde mir bewusst, dass ich eigentlich gar nichts wusste. Dass ich zwar so viel gelernt hatte in den letzten Wochen, dass es aber dennoch nicht genug war. Und die Erkenntnis raubte mir den Atem. Sie ließ meine Lunge verkrampfen und Panik in meinem Inneren aufsteigen.

			»Atme durch, Avery«, beschwor Ryker mich von der Seite.

			Ich schnappte nach Luft. »Wie?«, krächzte ich und spürte endlich, wie Tränen in meine Augen schossen. Wie die Wut und die Trauer in mir gewannen. »Wie soll ich das tun? Ich wurde verraten. Dieser Typ rennt noch in New York rum, und wahrscheinlich glauben ihm alle, dass ich es war!« Ich schluckte hart, als ich an Hayes’ entsetztes Gesicht dachte, und fuhr zu Ryker herum. »Wie kann ich durchatmen, wenn meine beste Freundin … wenn Isla …« Die Worte erstarben zu einem erbärmlichen Stammeln. »Glaubst du, dass sie tot ist, Ryker? Glaubst du, er hat sie ermordet?«

			Ich hatte Angst gehabt, diese Worte auszusprechen, seit Isla in meinen Armen zusammengebrochen war. Seit ich gesehen hatte, wie die silbernen Adern von ihren Lippen über ihre plötzlich porzellanblasse Haut gewandert waren, seit ich ihre kalten Arme an meinen gespürt hatte.

			Ryker erstarrte, und seine Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte er das Lenkrad. Sekundenlang wartete ich auf seine Antwort, aber als das gepresste »Ich weiß es nicht, Avery« hervorkam, sackte trotzdem alles in mir zusammen. Es war kein »Ich glaube nicht, Avery«, es klang eher nach einem »Ich weiß es nicht, aber es sah ganz danach aus, Avery«.

			Mit einer heftigen Geste wischte ich mir übers Gesicht, wischte die Tränen fort und tastete das verdammte Abendkleid ab, das ich immer noch trug. Das, was Isla mir geschenkt hatte. Aber in der schmalen Tasche an der Hüfte fand ich nichts. Mein Handy war weg. Ich konnte mich nicht einmal daran erinnern, ob ich es im Salon hatte liegen lassen oder ob ich es auf unserer überstürzten Flucht verloren hatte. Es spielte auch keine Rolle.

			»Ich hab mein Handy verloren. Du musst mir deins geben«, verlangte ich. Wahrscheinlich war ich eigentlich nicht in einer Situation, in der ich Forderungen stellen konnte, aber jetzt, nachdem die Taubheit von mir abgefallen war, quälte mich die innere Unruhe. Ich musste es wissen.

			»Wozu brauchst du es?«

			»Ich will sehen, was die verdammten Medien geschrieben haben. Was ich im Internet finde. Es ist erst zwei Stunden her, aber Isla ist ein Promi. Irgendwer wird etwas geschrieben oder gepostet haben, und wenn es nur einer von den Hochzeitsgästen war. Wenn Isla … Ich muss nachsehen!«

			»Auf keinen Fall!« Er presste die Lippen zusammen und schüttelte hart den Kopf. »Ich habe GPS und Internet ausgeschalten, damit uns niemand verfolgen kann.«

			Mit großen Augen starrte ich ihn an. Aber bevor ich die Frage stellen konnte, fiel bei mir auch schon der Groschen. Vermutlich war die Polizei hinter uns her. Sehr wahrscheinlich war sie das. Ryker war in das Anwesen der Kennedys eingebrochen und hatte zwei Wachmänner k. o. geschlagen. Und ich war möglicherweise eine gesuchte Mörderin. Selbst wenn ich Isla nicht getötet hatte, wie halb New York vermutlich glaubte – ich hatte sie auch nicht gerettet, obwohl ich direkt neben ihr gewesen war.

			Ich schluckte schwer. Hayes hätte das Missverständnis vielleicht aufklären können. Seine Kollegen hörten auf ihn. Aber wie er mich angesehen hatte – dieses Entsetzen in seinen Augen, als könnte er nicht glauben, was ich getan hatte. Es fühlte sich an, als hätte jemand einen Drahtzaun um mein Herz gewickelt und zugezogen. Und dieser Schmerz raubte mir fast den Atem.

			»Dann lass mich wenigstens meinen Bruder anrufen!«, flehte ich. Mein armer, großer Bruder, der sich ständig um mich sorgte. Und der jetzt vielleicht auch dachte, dass ich eine Mörderin war.

			»Avery, ich glaube, du verstehst die Lage nicht, in der wir uns befinden!«, gab Ryker angespannt zurück. Seine Hände waren fest um das Lenkrad geschlungen, und er starrte mit zusammengezogenen Augenbrauen den leeren Highway vor uns an. »Niemand darf wissen, wohin wir gehen. Nicht nur um unseretwillen, sondern auch …« Er verstummte und zuckte zusammen, als hätten die Worte ihm die Zunge verbrannt. Nur eine Sekunde später sah er mich mit einem so intensiven Blick an, dass ich auf meinem Sitz zusammenschrumpfte. »Niemand darf etwas wissen, Avery.«

			Schon wieder traten mir Tränen in die Augen, und ich wischte sie fort. »Ich würde ihm nichts verraten. Ich muss ihm nur sagen, dass ich es nicht war. Er darf auf gar keinen Fall denken …« Ich schnappte nach Luft. Hielt Rykers Blick stand, bis er sich schnaubend abwandte. »Ich muss ihn warnen, Ryker. Er muss aus New York verschwinden.«

			»Denkst du wirklich, er würde gehen, ohne eine Erklärung von dir zu bekommen? Und denkst du, er könnte die mögliche Gefahr für sich behalten? Denn wenn die Kennedys merken, dass er etwas weiß und andere Leute warnt, denkst du nicht, sie würden ihm einen Riegel vorschieben?« Da war Bedauern in seiner Stimme, aber auch weiterhin die Härte, die seine Worte vorhin schon begleitet hatte. »Du bist seine Schwester, Avery. Er kennt dich. Ganz sicher wird er nicht glauben, dass du es warst.«

			»Aber …« Was, wenn doch? Vielleicht hatte Ryker recht damit, dass ich Ellis nichts von der Gefahr erzählen durfte, bis ich nicht sicher wusste, ob ich die Explosion der Quelle nicht doch verhindern konnte. Aber das mit Isla …

			Ryker sah mich nicht mehr an. Stattdessen richtete er den Blick stur auf den Highway vor uns, bevor er anfügte: »In ein paar Stunden machen wir eine Pause, um zu tanken. Da werde ich schauen, ob ich an Informationen komme, in Ordnung?«

			Ich presste die Lippen zusammen. Biss die Zähne aufeinander. Aber aller Unwillen half nicht, mir blieb keine Wahl. Also nickte ich und sah ebenfalls wieder aus dem Fenster.

			Es dauerte tatsächlich noch ein paar Stunden, bis wir eine Abfahrt erreichten, und in dieser Zeit wechselten Ryker und ich kein Wort mehr miteinander. Ich versuchte, mich auf die Bäume am Straßenrand zu konzentrieren, die Schilder, die an uns vorbeirasten. Aber in meinem Kopf herrschte das pure Chaos, und es zog mich immer wieder in seinen Bann.

			Doch statt an das zu denken, was mit Isla passiert war und was die Magiergesellschaft mir wahrscheinlich vorwarf, dachte ich an meine Familie, die ich an diesem schrecklichen Ort zurückgelassen hatte, an dem sie der Magie vielleicht genauso ausgeliefert waren wie Veda. Und ich dachte an Hayes. An sein entsetztes Gesicht, die weit aufgerissenen Augen, seinen ungläubigen Blick, der erst zu Isla geflogen und dann zu mir gewandert war. Darin die Frage, die auch jetzt noch weh tat: Was hast du getan, Avery?

			Ich rieb unauffällig über meine Brust, versuchte, den Druck auf ihr etwas zu nehmen, aber es gelang mir nicht. Dabei konnte ich ihm nicht einmal vorwerfen, dass er dachte, dass ich es gewesen war. Bei Devon hatte es genauso ausgesehen, als ich meine verfluchten Toxic-Kräfte angewandt hatte. Und auch bei Emily Hayes. 

			Als Ryker endlich zu einer Tankstelle einbog, war die Sonne bereits langsam am Untergehen. Es war das erste Mal, dass ich mich wieder zu ihm drehte. Mein Kopf fühlte sich schwer an von der Schuld und der Ausweglosigkeit unserer Situation. Ryker sah auch nicht besonders glücklich aus. Er war noch immer angespannt, was seine Armmuskeln deutlich zeigten. Aber er bemühte sich, ein neutrales Gesicht aufzusetzen. Vielleicht meinetwegen. Um mich nicht zu beunruhigen, zumindest nicht mehr, als ich es ohnehin schon war.

			Auf einmal tat es mir leid, wie ich mit ihm gesprochen hatte. Dass mir noch kein Wort des Dankes über die Lippen gekommen war, obwohl er mich offensichtlich gerettet hatte. Was auch immer das jetzt für mich hieß – ich wusste schließlich nicht, was sein Plan war. Ob ich nur vom Regen in die Traufe kam. Aber immerhin schien Ryker bemüht darum, dass ich mich mit ihm einigermaßen sicher fühlte. Und das tat ich. Ich fühlte mich erstaunlicherweise sicher mit Ryker. Obwohl ich wusste, was er getan hatte, und obwohl er mir nicht sagte, wohin wir fuhren. Oder was das alles zu bedeuten hatte.

			Ich räusperte mich. »Danke«, sagte ich, als er an der Zapfsäule hielt und sich abschnallte.

			Er stoppte in der Bewegung und sah mich überrascht an. »Wofür?«

			Obwohl ich mich eigentlich nicht danach fühlte, ließ seine Reaktion meine Mundwinkel ein bisschen nach oben zucken. »Du hast mich gerettet. Ohne dich würde ich jetzt wahrscheinlich in U-Haft sitzen, oder Schlimmeres.« Ich schluckte und schüttelte sanft den Kopf. »Egal, wohin du mich bringst – wahrscheinlich ist es besser als das, was mich in New York erwartet hätte.«

			Ryker zögerte eine ganze Weile. »Vielleicht hätte ich dir besser helfen können, wenn ich einfach für dich ausgesagt hätte. Aber …«

			»Aber wer weiß, ob man einem gesuchten Verbrecher geglaubt hätte.« Ich lächelte schwach und winkte ab. »Schon gut, ich versteh dich. Wirklich. An deiner Stelle hätte ich wahrscheinlich auch nicht anders reagiert.«

			Ryker nickte langsam, während er mich nachdenklich musterte. Dann zog er das Handy aus seiner Hosentasche und reichte es mir.

			Überrascht blickte ich ihn an.

			»Wenn du die Nummer auswendig kennst, ruf deinen Bruder an. Aber mit unterdrückter Nummer, damit man es nicht nachvollziehen kann«, sagte er ernst. »Fass dich so kurz wie möglich. Sag ihm auf keinen Fall, wo wir sind, klar? Sag ihm einfach nur, was dir wichtig ist.«

			Ich presste die Lippen zusammen und schluckte den plötzlichen Kloß in meinem Hals runter. Ellis’ Nummer war die einzige auf der ganzen Welt, die ich in- und auswendig konnte. »Okay.« Es kam nur als heiseres Flüstern aus meinem Mund.

			Ryker nickte und stieg aus dem Auto, um vollzutanken.

			Ich starrte sein Handy an, sekundenlang, ohne irgendetwas zu machen. Die Angst vor dem, was mich erwarten könnte, war zu groß. Erst als Ryker getankt hatte und auf dem Weg zum Bezahlen war, kratzte ich endlich das letzte Restchen Mut zusammen und wählte die Nummer von Ellis. Es klingelte eine gefühlte Ewigkeit, und ich konnte das Pochen meines Pulses in meinen Ohren hören. Als mein Bruder ranging, blieb mir kurz die Luft weg.

			»Hallo?«, fragte er träge.

			Ich schluckte, drängte die aufsteigenden Tränen zurück, bevor ich erstickt sagte: »Ellis …«

			Innerhalb einer Sekunde änderte sich seine Stimmung völlig. »Avery!«, rief er aus. Er klang entsetzt, fast panisch, und seine nächsten Worte kamen wie eine Flut aus dem Hörer: »Wo zur Hölle bist du? Was ist passiert? Bist du verletzt? Brauchst du Hilfe? Sag mir, wo du bist!«

			Ich vernahm ein helles Klimpern. Sein Schlüsselbund. Wenn ich es ihm sagte, würde er sich sofort ins Auto setzen und mich abholen. Egal, was war. Die Erkenntnis trieb mir erneut Tränen in die Augen.

			Hastig wischte ich sie weg, mir blieb nicht mehr viel Zeit, denn Ryker war schon wieder auf dem Weg zurück zum Auto. Er hatte die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, und sein Blick zuckte beunruhigt hin und her.

			»Du darfst ihnen nicht glauben«, sagte ich schnell. Meine Stimme war brüchig, aber ich versuchte, sie etwas zu festigen, damit mein Bruder sich keine Sorgen machte. »Ich habe nichts getan, Ellis. Ich schwöre es dir bei allem, was mir heilig ist, auch wenn das nicht viel ist. Aber du musst mir glauben.«

			Ein paar Sekunden herrschte Stille, dann sagte Ellis: »Okay.« Einfach nur okay. Und die Erleichterung überwältigte mich beinahe. »Avery, sprich mit mir.«

			»Ich kann nicht«, sagte ich heiser. »Aber ich melde mich bei dir. Ich komme zurück, hoffentlich bald. Für den Moment ist erst mal wichtig, dass ich in Sicherheit bin. Und dass ich nichts getan habe, okay?«

			Es war natürlich nicht okay. Das Stöhnen, das er am anderen Ende der Leitung ausstieß, war eindeutig. »Avery. Was soll ich denen denn sagen?«

			»Nichts. Sag ihnen einfach gar nichts. Das Gespräch hat nie stattgefunden. Und wenn du kannst, verlass New York. Nimm Opa mit und hau ab. Zu Mama und Papa vielleicht, aber … Wenn du kannst, geh einfach. Es ist gefährlich dort.«

			»Avery, du …«

			Neben mir ging die Autotür auf, und Ryker ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Meine Gesprächszeit mit Ellis war um.

			»Ich muss los«, unterbrach ich meinen Bruder. »Verlass New York. Ich … ich hab dich lieb, Ellis.«

			»Ave…« Er klang flehend.

			Aber ich konnte nichts mehr sagen. Wegen der Zeit und wegen des Kloßes in meinem Hals. Und weil ich es nicht aushielt, mich zu verabschieden – ohne zu wissen, wie lange es dauern würde, bis wir uns wiedersahen –, legte ich einfach auf. Mein Herz raste so sehr, dass ich mich in den Sitz lehnen und eine Hand auf die Brust drücken musste, um mich zu beruhigen. Ich konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten.

			Ryker saß einen Moment stumm neben mir, doch dann legte er mir vorsichtig eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir leid, Avery«, war das Einzige, was er sagte. Als wäre er schuld an der Situation, in der ich mich befand. Nicht diese furchtbare, verhasste Magie, die in mir brodelte.

			Und Nicholas.

			Die Trauer wurde zu Wut, die Wut zu Hass. Auf diesen Mann, der mir innerhalb weniger Minuten alles genommen hatte. In diesem Moment schwor ich bittere Rache, die ich schon fast auf der Zunge schmecken konnte. Ich war selbst ein wenig erschüttert darüber, wie mächtig dieses Gefühl in mir wurde, aber plötzlich war in meinem Kopf nur noch der Gedanke, dass er für das bezahlen würde, was er getan hatte. Was er mir angetan hatte – aber vor allem, was er meiner besten Freundin angetan hatte.

			»Avery, du musst dich beruhigen.«

			Rykers Stimme drang scharf in mein Bewusstsein, wie ein Messer, aber sie holte mich aus meiner Wutspirale heraus. Sein Blick hatte sich auf meine Arme geheftet, und als ich nach unten sah, tanzten silberne Fäden über meine Haut. Die pulsierende Magie, die die Wut durch meine Arme bis in meine Fingerspitzen geschickt hatte. Und einen Moment begrüßte ich sie sogar. Wünschte mir, Nicholas mit dieser Kraft wehzutun. Ihn leiden zu lassen. Dann erst atmete ich tief durch und zog mühevoll die Fäden zurück, und mit ihrem Verschwinden kam die Scham. Darüber, dass ich so über die Magie gedacht hatte, die mir überhaupt erst diese verdammte Situation eingebrockt hatte. Und das Entsetzen, dass ich darüber nachgedacht hatte, sie gegen einen anderen Menschen einzusetzen, dass ich bereit gewesen war, Nicholas auf diese Weise bezahlen zu lassen.

			Plötzlich fühlte ich mich nur noch müde und verzweifelt. Weil ich in den letzten Wochen so viel durchgemacht hatte und trotzdem niemanden beschützen konnte. Veda war tot, und Isla vermutlich auch. Hayes glaubte wahrscheinlich, dass ich Isla das angetan hatte, genau wie der Rest von New York. Und sie alle würden sterben, von der Quelle vernichtet werden, wenn ich weiterhin versagte, wenn ich keinen Weg fand, um das Übertreten der Quelle zu verhindern. Auch Ellis. Auch mein Großvater.

			Ryker entspannte sich neben mir ein wenig. Seufzend legte er die Hände auf das Lenkrad und sagte leise: »Der Tankwart hat mir gesagt, dass ein paar Meilen weiter ein Motel ist. Es ist spät, und wir sind wahrscheinlich beide durch, also lass uns morgen weiterfahren.«

			Ich brachte nicht einmal mehr ein Wort über die Lippen, sondern schaffte nur noch ein müdes Nicken.

			Ryker startete den Motor, und ich schloss erschöpft und ergeben die Augen.
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			AVERY

			Wir fuhren noch einmal zwanzig Minuten, bis wir das Motel fanden, das der Tankwart Ryker empfohlen hatte. Es war etwas abgeschieden vom Highway und nur mit einem großen Schild beleuchtet, bei dem die Hälfte der Buchstaben ausgefallen war. Irgendetwas mit »Rose«, der Rest war schwarz.

			Ich sah nur kurz nach oben und dann zu dem bräunlichen Gebäude, das die bereits triste Gegend noch mehr verschandelte. Es hatte zwei lang gezogene Stockwerke mit immer den gleichen rötlichen Metalltüren, hinter denen wahrscheinlich nicht die bestausgestatteten Zimmer lagen. Aber für den Moment war es mir egal. Ich war so müde, dass ich mich nur noch unter einer Bettdecke zusammenrollen wollte, egal wie mottenzerfressen sie war.

			Ryker hielt auf dem Parkplatz und stieg aus, um uns ein Zimmer zu besorgen. Ich sah ihm nachdenklich hinterher, als er über den Asphalt schlich, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Genau so war er vorhin auch von der Tankstelle gekommen: mit getriebenem Blick und für ihn ungewöhnlich gebückter Haltung. Als wäre dort etwas passiert, von dem er mir nicht erzählt hatte.

			Unwillkürlich sah ich zu seinem Handy, das er in die Autotür gelegt hatte, und plötzlich fiel mir ein, dass er mir gar nichts gesagt hatte. Noch ein paar Meilen vor der Tankstelle hatte er versprochen, dass er versuchen würde, etwas über Isla oder ihre Familie herauszufinden. Dass er bei seiner Rückkehr so verstört ausgesehen hatte, verhieß also nichts Gutes.

			Ich bemühte mich, den Blick wieder von dem Handy zu lösen, aber mein Kopf hatte bereits angefangen, sich zu drehen. Die Gedanken stürmten auf mich ein, die unzähligen Fragen, die ich mir seit unserer Abreise immer wieder und wieder stellte. Hatte Isla überlebt? Welche Lügen hatte Nicholas verbreitet? Und wem glaubte man?

			Sicher nicht mir, die bei der Konfrontation vor Schock geschwiegen hatte. Und die danach verschwunden war, ohne eine Erklärung abzugeben. Mein Blick zuckte zurück, wie von selbst, und ich konnte mich nicht mehr von dem kleinen Display abwenden. Ich biss mir auf die Unterlippe, versuchte noch eine Sekunde, mich davon abzuhalten – und griff dann über den Fahrersitz hinweg nach dem Handy. Es leuchtete sofort auf und zeigte mir unzählige Nachrichten an, von einer »Arianna«. Obwohl ich es eigentlich nicht wollte, schnappte mein Gehirn ein paar der Worte auf, die sie geschrieben hatte. Gefährlich und kann nicht fassen, dass du …

			Ellis hatte mir mal einen Trick gezeigt, wie man mittels des Kameraknopfes die Handysperre umgehen konnte. Und obwohl ich ein schlechtes Gewissen hatte, stellte ich das Internet an und rief eine Suchmaschine auf. Wenn ich mich beeilte, konnte eigentlich nichts schiefgehen, da war ich mir fast sicher. Vielleicht suchte man gar nicht nach uns. Vielleicht war Ryker nur übervorsichtig. Aber ich konnte diese Gedanken an Isla nicht mehr abstellen. Sie würden mich quälen, bis ich endlich die Wahrheit herausfand.

			Ich bereute meine Internetsuche fast sofort. Kaum hatte ich Islas Namen eingegeben, sprang mir ein Bild entgegen … von mir selbst. Im ersten Moment war ich so geschockt, dass ich mein blasses Gesicht nur anstarren konnte. Das alte Bild aus meiner Abschlusszeit, auf dem meine Haare noch dunkler und mein Gesicht noch jünger waren. Dann erst bemerkte ich die fette Unterschrift darunter: Warum wollte diese Frau Isla Kennedy tot sehen?

			Mein Herz sank sofort dreißig Etagen tiefer. Mein Verstand war kaum in der Lage, die ganzen Worte aufzunehmen, die im Artikel standen. Auf der Flucht. Brutale Tat. Fassungslose Familie. Polizeifahndung.

			Das beantwortete auch die Frage, ob Ryker nur übervorsichtig war. Und warum er nach unserem letzten Halt so getrieben gewirkt hatte.

			Die Polizei suchte nach mir. Wegen Mordes.

			Meine Finger fühlten sich plötzlich eiskalt an. Ich wollte gerade weiterscrollen, als neben mir die Tür aufgerissen wurde.

			»Was tust du da, Avery?«

			Ich riss den Kopf hoch und starrte Ryker an, der mich unter seiner Kapuze ungläubig anfunkelte. Schuldbewusst presste ich die Lippen zusammen, da griff er schon nach seinem Handy und riss es mir aus der Hand.

			»Ich habe dir doch gesagt, dass wir vorsichtig sein müssen!«, zischte er und warf einen gehetzten Blick über die Schulter. Aber wir waren allein auf dem Parkplatz, und außer unserem war nur ein weiteres Auto da – eine Schrottlaube, die wahrscheinlich dem Mitarbeiter gehörte, der die Zimmer verteilte.

			»E…es tut mir leid … Ich wollte nur schauen …« Ich atmete tief durch und versuchte, seinem Blick so fest wie möglich zu begegnen. »Du hast mir überhaupt nichts gesagt, Ryker. Was sollte ich denn tun? Ich muss wissen, was passiert ist. Ich muss wissen, woran wir sind. Und ich bin kein Kind, vor dem du das verstecken kannst, denn ich weiß, dass du es weißt. Ich habe es dir angesehen, als du aus der Tankstelle gekommen bist.«

			Seine Gesichtszüge wurden weicher, und er sah aus, als würde er etwas sagen wollen, aber ich schnitt ihm das Wort ab, weil ich mich mittlerweile so in Rage geredet hatte. 

			»Du reißt mich aus dieser Situation in New York raus, und glaub mir, ich bin dir überaus dankbar dafür – aber du kannst mich auch nicht für dumm verkaufen. So funktioniert das nicht, okay? Ich werde hier wahnsinnig mit mir und meinen Gedanken.«

			»Ich weiß, Avery.« Entgegen meiner Vermutungen stieß Ryker ein tiefes Seufzen aus und ließ sich bei geöffneter Tür auf den Fahrersitz sinken. Als er sich über die Augen rieb, merkte ich erst, dass er genauso erschöpft war, wie ich mich fühlte. »Es tut mir leid, okay?« Er wischte über sein Handy, um das Internet wieder auszustellen, und musterte mich dann müde von der Seite. »Aber als ich dir gesagt habe, dass ich dir nichts sagen kann, habe ich das genau so gemeint. Ich kann es nicht. Aber es wird sich alles erklären, wenn wir angekommen sind, das verspreche ich dir. Bis dahin musst du mir vertrauen, und du musst auf das hören, was ich sage. Ich will uns nicht weiter in Gefahr bringen, als wir es eh schon sind.«

			Ich starrte ihn an. Aber obwohl die ganze Situation für mich so undurchsichtig war, obwohl ich so vieles noch nicht verstand, vertraute ich ihm. Ich dachte wieder daran, wie er in der Nacht vor der Hochzeit zu mir gekommen war, um mich zu warnen. Um mir einen Ausweg zu geben, obwohl ihn das in Gefahr gebracht hatte. Es gab für mich keinen Grund, Ryker zu misstrauen.

			Er hob das Handy, seine Miene war ernst. »Du hast es gelesen?«

			Ich sank ein wenig in mich zusammen und nickte. »Ich werde als Mörderin gesucht.«

			»Genau das war es auch, was ich in der Tankstelle gesehen habe. Sie haben einen Bericht gesendet, und ich bin abgehauen, bevor sie mich auch noch zeigen konnten. Ich wollte dich nicht beunruhigen. Und ja, ich weiß, dass du kein kleines Kind bist, auf das man aufpassen muss – aber ich hatte das Gefühl, dass ich dich nach allem wenigstens ein bisschen schonen sollte. Du hast viel durchgemacht. Und ich wollte erst sichergehen, dass ich alle Informationen habe.« Die Härte wich erneut aus seinem Blick, und etwas zuckte an seinen Mundwinkeln. Ein Lächeln. »Ich war grad hier kurz im Internet. Ja, die Polizei ist hinter uns her, wegen dem, was du angeblich getan hast. Und ja, unsere Lage ist beschissen, und wir müssen sehr vorsichtig sein. Aber du wirst nicht wegen Mord gesucht … sondern wegen versuchtem Mord.«

			Es dauerte eine Weile, bis ich verstand, was er da sagte. Als die Realisation langsam in mein Gehirn sickerte, machte mein Herz einen riesigen Sprung. »Isla … ist nicht tot?«

			Er schüttelte den Kopf, und das Lächeln wurde breiter. Die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen. »Nein. Sie lebt. Aber wie es aussieht, liegt sie im Koma.«

			Wegen dem, was Nicholas ihr angetan hatte. Ich wusste nicht, warum er sie nicht getötet hatte – ob seine Magie noch nicht so funktionierte oder ob er sie sogar besser im Griff hatte als ich – aber es war auch egal. Plötzlich war die Welt nicht mehr ganz so grau und die Situation nicht mehr ganz so ausweglos. Ich spürte eine winzige Hoffnungsflamme in mir, aber gleichzeitig auch eine Entschlossenheit. Eine innere Getriebenheit, die ich nicht mehr abschütteln konnte.

			»Wir müssen sie warnen. Sie und ihre Familie. Nicholas hat ihr das angetan, und wahrscheinlich sitzt er gerade neben ihr am Bett und hält ihre Hand, als wäre er ihr Held und nicht ihr Verderben!«, sagte ich. Und das Bild, das in diesem Moment in meinen Kopf auftauchte, machte mich wieder rasend vor Wut.

			Ryker jedoch schüttelte den Kopf. »Was willst du tun? Sie anrufen? Wie kommst du darauf, dass sie dir jetzt glauben?«

			Ich knirschte mit den Zähnen. »Das müssen sie!«, rief ich aus. »Spätestens wenn Isla aufwacht.« Ein Blitz zuckte durch mich hindurch, und ich schnappte nach Luft. »Wenn er überhaupt zulässt, dass sie aufwacht.«

			»Sie ist bei ihrer Familie, und so, wie ich die Kennedys kenne, werden sie ihre geliebte Tochter keine Sekunde lang aus den Augen lassen. Er kann ihr momentan wahrscheinlich nichts anhaben. Und wenn sie aufwacht und die Geschichte bestätigt, dann können wir immer noch nach New York zurückkehren. Bis dahin würde ich es begrüßen, nicht in einer Gefängniszelle zu landen, wenn dir das auch recht ist.«

			Ich brummte unwillig. Natürlich hatte Ryker recht. Auch wenn es mir nicht gefiel, im Moment konnte ich nicht viel tun. »Also fliehen wir weiter?«

			»Nur noch ein bisschen.« Er nickte in Richtung des Motels. »Aber nicht mehr heute. Wir müssen uns ausruhen und Kraft tanken. Ich habe uns ein Zimmer besorgt und werde jetzt noch Snacks kaufen. Du kannst schon mal nach oben gehen und dich umziehen.« Er lehnte sich nach hinten, zog eine Tasche vom Rücksitz und reichte sie mir. »Jogginghose, Turnschuhe und T-Shirt von mir werden dir wahrscheinlich zu groß sein, aber es ist bequemer als ein Abendkleid und High Heels, möchte ich meinen.«

			»Danke.« Ich nahm die Tasche entgegen, ebenso den Schlüssel mit der Zimmernummer. Für einen winzigen Moment hatte ich den Impuls, ihn zu bitten, mich nicht allein zu lassen. Ich war immer noch überfordert von allem, was passiert war, und davon, dass die Polizei mich jetzt wegen versuchten Mordes suchte. Allerdings hatte ich mich die letzten Jahre auch allein durchgebissen. Ich brauchte niemanden, der mir beistand und meine Hand hielt. Also nickte ich nur und stieg aus dem Wagen. Geduckt und von dem kleinen Häuschen mit dem Empfang weggedreht, nur zur Sicherheit.

			Das Zimmer, das Ryker für uns gebucht hatte, lag in der oberen Etage des Motels. Es war nur eine flache Treppe bis dorthin, zwanzig Stufen höchstens, aber sie kamen mir wie ein Bergaufstieg vor. Ich war so erschöpft wie noch nie in meinem Leben. Als ich das Zimmer aufschloss, drang mir sofort der Geruch von Staub und Mottenkugeln entgegen, aber selbst das war mir in diesem Moment egal. Ich sah ein Doppelbett, das ich mir wahrscheinlich mit Ryker teilen musste, eine flache Kommode und eine Tür, die sicher zum Bad führte. Mehr war auch nicht wichtig.

			Ich ließ die Sporttasche auf das Bett fallen und wühlte darin nach einer dunklen Jogginghose und einem weißen Shirt, bevor ich ins Bad schlurfte. Obwohl ich kaum noch Energie hatte, zwang ich mich dazu, mich unter die Dusche zu stellen. Sie brauchte ein paar Sekunden, um heiß zu werden, und schon bald fühlte ich mich, als hätte ich mich direkt in den Himmel gestellt. Ich genoss das wohltuende Wasser für ein paar Minuten und drehte es dann wieder ab, damit für Ryker auch noch welches übrig war. Nachdem ich mich abgetrocknet und in Rykers Klamotten geschlüpft war, faltete ich das verschwitzte Abendkleid, das Isla mir geliehen hatte, zusammen und strich noch einmal darüber, bevor ich es in die Sporttasche legte. Hoffentlich gingen die Falten wieder raus. Hoffentlich bekam ich überhaupt noch die Gelegenheit, es Isla zurückzugeben. Und hoffentlich würde ich irgendwann in naher Zukunft wieder mit ihr reden können.

			Als ich in sauberen, aber wirklich viel zu großen Sachen zurück ins Schlafzimmer kam, trat Ryker gerade über die Schwelle. Er warf die Tür hinter sich zu und zog endlich die Kapuze vom Kopf. Dann erst reichte er mir ein eingepacktes Sandwich und ließ die restlichen Snacks auf das Bett fallen: Chips und Kekse. Mein Magen knurrte sofort laut. Wann hatte ich das letzte Mal etwas gegessen?

			»Danke«, seufzte ich und biss so gierig in das Sandwich, dass ich beinahe die Folie mitgegessen hätte.

			Ryker schmunzelte und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand gegenüber dem Bett. »Wenn du gegessen hast und ich geduscht, sollten wir ein paar Stunden schlafen. Wir fahren am besten so früh wie möglich weiter, damit wir keine Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«

			Kauend sah ich zu ihm auf. »Und was ist mit deinem Auto, das draußen steht?«

			»Da hab ich mich drum gekümmert.«

			Ich zog die Augenbrauen nach oben, merkte aber, dass es mir egal war. Ich hatte mich dazu entschlossen, Ryker zu vertrauen, und das tat ich jetzt. Wahrscheinlich wollte ich von seinen Machenschaften gar nicht allzu viel wissen. »In Ordnung.«

			»In Ordnung«, gab er belustigt zurück und klatschte in die Hände. »Dann bis gleich.« Und damit verschwand er im Bad.

			Ich aß den Rest meines Sandwiches auf und kuschelte mich dann unter die Decke. Weil die plötzliche Stille im Zimmer mich aber seltsam ruhelos machte, schaltete ich den Fernseher ein und ließ ihn auf irgendeinem Kindersender, der Cartoons ausstrahlte. Für die Nachrichten war ich viel zu nervös. Und Ryker hatte recht: Wir mussten schlafen. Ich musste zur Ruhe kommen, irgendwie.

			Ryker duschte noch kürzer als ich. Als er aus dem Bad kam und mich mit den geöffneten Chips- und Kekstüten bis zum Kinn zugedeckt im Bett liegen sah, lachte er. »Das ist eine Seite, die ich gar nicht von dir erwartet habe, Avery. Du hast immer so cool getan.«

			»Ich bin eben sehr facettenreich.« Ich funkelte ihn herausfordernd an. »Ist das jetzt der Moment, wo wir anfangen, uns besser kennenzulernen? Kann ich dir dann ein paar Fragen stellen? Da gibt es nämlich ein paar Dinge, die mich brennend interessieren würden.«

			Er fror kurz in seiner Bewegung ein, bevor er die Hände in die Hüfte stemmte. »Nein«, gab er zurück, allerdings nicht ohne ein Lächeln. »Aber bald. Versprochen.«

			»Von mir aus.« Ich unterdrückte ein Schnauben. Sollte er seine Geheimnisse doch bewahren, ich war zu müde, um mich darüber aufzuregen. »Dann ein anderer Gedanke, der mich nicht loslässt: Wie kann es sein, dass Nicholas ein Toxic ist?« Ich verengte meine erschöpften Augen ein wenig. »Seine Eltern sind bekannte Narratives. Und ein Poisoner kann nicht von zwei Narratives abstammen. Oder ist das bei Toxics etwas anderes?«

			»Nein, Toxics sind auch Poisoner.« Ryker zuckte mit den Schultern, als würde es ihn nicht so dringend interessieren wie mich. »Schreit also nach einer Affäre, wenn du mich fragst.« Er ließ einen Blick über das Bett schweifen, bevor er mich wieder ansah. »Hast du ein Problem damit, wenn wir in einem Bett schlafen? Ansonsten kann ich auch die Couch beziehen.«

			Ich schob die Gedanken über Nicholas beiseite, weil sie mich im Moment nicht weiterbrachten, und winkte ab. »Unsinn. Solange du nicht versuchst, mich unter der Decke zu begrapschen, werden wir keine Probleme bekommen.« Ich sagte es scherzhaft, aber mein dummes Gehirn fügte noch hinzu: Mein Herz ist nämlich vergeben. Mir fuhr ein Stich durch die Brust, und ich presste wieder die Lippen zusammen.

			Verdammt, eigentlich hatte ich nicht an Hayes denken wollen. Aber plötzlich hätte ich am liebsten das Handy in die Hand genommen und ihn angerufen. Ihm alles erklärt. Wie sehr wünschte ich mir, dass er mir glaubte, auch wenn sein Blick etwas anderes gesagt hatte. Dass er mir versicherte, dass alles gut werden würde. Ich würde ihm glauben, ohne darüber nachzudenken. Gott, ich vermisste diesen idiotischen Detective.

			»Natürlich nicht«, sagte Ryker, wahrscheinlich auch ernster, als er eigentlich beabsichtigt hatte. Seine Worte hatten einen ähnlichen Ton wie meine. Als würde er das Gleiche denken. Wir starrten uns eine Sekunde an, bevor wir beide lächeln mussten.

			»Isla, was?«, fragte ich neckend.

			Er schüttelte lachend den Kopf, als wäre der Gedanke absurd, als er um das Bett ging. »Der Detective, was?« Ryker ließ sich auf seine Seite fallen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Sein Blick haftete auf den Cartoons, aber seine Gedanken waren ganz woanders. So wie meine.

			»Ach, halt die Klappe«, murmelte ich unter der Decke hervor, und das brachte ihn wieder zum Lachen. Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Und das heißt nicht, dass ich jetzt verzweifelt bin. Kein Grund für Trost-Fummeleien, Ryker Lewis.«

			Er verschluckte sich an dem Keks, den er gerade in den Mund gesteckt hatte, und diesmal war ich diejenige, die über ihn lachte.

			Die Stimmung zwischen uns wurde wieder etwas leichter, und eine Weile lagen wir einfach nur schweigend nebeneinander im Bett, stopften Chips und Kekse in uns rein und schauten Cartoons. Und obwohl wir auf der Flucht waren, uns in einem dreckigen Motel versteckten, fühlte ich mich nicht mehr so einsam wie zuvor. Nicht mehr so hoffnungslos. Und ich fühlte mich Ryker noch viel mehr verbunden, als ich es ohnehin schon getan hatte. Nicht nur, weil er mich gerettet hatte, sondern auch, weil ihm die Sache mit Isla wahrscheinlich ähnlich zusetzte wie mir.

			Ich blickte zu ihm rüber und klopfte ihm sanft auf die Schulter. »Du bist ein guter Typ, Ryker. Auch wenn ich eigentlich immer noch keine Ahnung habe, wer du bist. Aber zumindest das weiß ich.«

			Er lachte hustend. »Hast du einen sanften Moment, Avery? Das ist ja fast ein wenig unheimlich.«

			»Nein, eigentlich brauchte ich nur etwas, woran ich meine fettigen Hände abwischen konnte.«

			Ryker schlug meine Hand weg, und ich rutschte kichernd noch tiefer unter die Decke. Allerdings kam mir in diesem Moment ein Gedanke, der mich nicht mehr losließ. Ryker war ein guter Mensch. So wie Isla. Und ich zog ihn in meine Geschichten rein, genau wie sie. Vielleicht sollte ich mit offenen Karten spielen.

			»Du musst deine Geheimnisse nicht erzählen, aber ich werde das tun, um fair zu sein«, murmelte ich unter der Decke hervor.

			Ryker brummte etwas Unverständliches, aber ich blieb unter der Decke, wie um eine Schutzmauer zwischen uns zu haben.

			»Dass ich eine Toxic bin, weißt du. Das ist leider eine meiner schlechten Eigenschaften.«

			»Das ist keine schlechte Eigenschaft, Avery. Aber sprich weiter.«

			»Ich bin außerdem in einer Gang.« Ich atmete aus, und es fühlte sich an, als würde sich etwas in mir lösen. »War in einer Gang. Das ist der Grund, warum ich mit Detective Hayes zusammengearbeitet habe – wir wollten Dorian Mars hochnehmen. Der Typ ist so was wie ein Mafiaboss in der Unterwelt von New York. Und ich war sehr lange, viel zu lange, seine Untergebene. Habe Poisoner-Drinks für ihn gemischt, um ihm seine Opfer in die Arme zu treiben.«

			Ryker schwieg einen Moment, bevor er fragte: »Warum?«

			»Ich bin als Teenager in seine Gang gekommen, weil ich mich von der Gesellschaft ausgeschlossen gefühlt hatte.« Endlich zog ich mir die Decke vom Kopf, aber ich traute mich nicht, ihn anzusehen. »Er war da. Hat sich um mich und die anderen Kids gekümmert. Und schließlich kleine Verbrechen von uns verlangt, die immer größer wurden, bis wir zu tief drinsteckten. Dann hat er verlangt, dass ich meine Schulden bei ihm abzahle.«

			»Was für ein Pisser.«

			Überrascht sah ich zu Ryker rüber, und er erwiderte meinen Blick mit zusammengezogenen Augenbrauen.

			»Deine schlechte Eigenschaft ist also, dass du als Jugendliche von einem Gangsterboss übers Ohr gehauen wurdest? Lass gut sein, Avery. Wir haben in dem Alter wahrscheinlich alle Dinge getan, auf die wir nicht stolz sind.«

			»Ich habe als Erwachsene weitergemacht.«

			»Klang aber, als hättest du keine Wahl gehabt.«

			»Man hat immer eine.«

			Rykers Mundwinkel bogen sich nach oben. »Deshalb hast du doch mit Detective Hayes zusammengearbeitet, oder?«

			Touché. Ich spürte, wie mir ebenfalls ein Lächeln aufs Gesicht wanderte.

			Ryker tätschelte kurz etwas ungeschickt meinen Kopf, bevor er wieder die Arme vor der Brust verschränkte und weiter den Cartoon schaute, als hätten wir gerade nur über das Wetter gesprochen.

			Aber obwohl mein Gespräch mit Ryker mir ein wenig von der Dunkelheit in meinem Herzen genommen hatte, konnte ich die Gedanken nicht abschalten. Eine Stunde später liefen die Cartoons immer noch, allerdings war Ryker bereits auf der Decke eingeschlafen, die Kapuze im Gesicht und die Arme verschränkt, als wäre er auch im Schlaf noch ein Bodyguard. Ich hingegen lag da und starrte an die dunkle Decke. Versuchte, nicht an entsetzte waldgrüne Augen zu denken, und tat es dann doch. Irgendwann schlief ich wohl doch ein, wachte aber nach nur zwei oder drei Stunden wieder auf. Die Sonne war noch nicht ganz aufgegangen, das Licht im Motelzimmer war schummrig, und im Fernsehen lief jetzt irgendeine Naturdoku.

			Ich seufzte tief, bevor ich mich aus dem Bett schälte und zum Fenster ging. Müde rieb ich mir übers Gesicht. Viel mehr Schlaf war für mich heute wohl nicht drin. Ob ich je wieder zu einem gesunden Schlaf kommen würde?

			Um richtig wach zu werden, zog ich die Blenden auf und blinzelte in das kleine Stückchen Sonne, das sich schon am Horizont zeigte. Genoss für einen Moment die warmen Strahlen auf meinem Gesicht, bevor ich den Blick über die Umgebung wandern ließ. Ich sah noch nirgends sonst ein Licht brennen, aber die Autos auf dem Parkplatz waren tatsächlich über Nacht mehr geworden. Das von Ryker sah ich nicht mehr, dafür aber …

			Mein Herz setzte aus, und mein Mund wurde augenblicklich trocken.

			Ein Polizeiwagen. Gerade stiegen zwei Uniformierte aus, der Fahrer gestikulierte etwas mit den Händen, sein Partner deutete auf das kleine Rezeptionshäuschen, und dann setzten die beiden sich träge in Bewegung.

			Ich wusste nicht wie, aber sie hatten uns gefunden.
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			AVERY

			Zwei, drei Sekunden lang konnte ich nur am Fenster stehen und voller Horror durch die Scheibe blicken. Ich fühlte mich wie in einer Schockstarre, völlig eingefroren. Und als ich mich endlich wieder bewegen konnte, war es beinahe, als würde ich es in Zeitlupe tun. Ich drehte mich zum Inneren des Raumes, zum Bett, und erst als der Schrei über meine Lippen kam, schien die Zeit wieder in normalen Bahnen zu laufen: »RYKER!«

			Es war ein lautes, verzweifeltes Wimmern, das hörte selbst ich. Glücklicherweise verfehlte es seine Wirkung trotzdem nicht, denn Ryker fuhr sofort hoch. Etwas verwirrt blickte er in meine Richtung, sah mich mit entsetztem Gesicht und eingesunkenen Schultern am Fenster stehen, und schlagartig wich die Müdigkeit aus seinen Augen. Er warf die Decke zurück und war so schnell neben mir, dass ich zusammenzuckte. Kaum hatte er die Blenden auseinandergezogen und die Lage erfasst, spannten sich sämtliche Muskeln in seinem Oberkörper an, und sein Blick wurde eiskalt.

			»Das ist meine Schuld.« Mein Mund fühlte sich ganz trocken an, als ich an gestern dachte. An Rykers Warnung, und wie ich sie ignoriert hatte, um ins Internet zu gehen und nach Isla zu googeln. Jetzt würde meine Unachtsamkeit uns ins Verderben stürzen.

			Rykers Kiefer mahlte, bevor er zu mir herumfuhr. »Wir müssen hier weg. Schnellstmöglich.«

			Ich nickte und schlang die Arme schützend um meinen Körper. Meine Hände zitterten, und die Gedanken in meinem Kopf spielten wieder verrückt. Was würde passieren, wenn die Polizei uns jetzt hier aufgriff? Waren sie überhaupt hinter uns her oder war es nur Zufall, dass sie hier waren? Wahrscheinlich würden die nächsten Minuten darüber entscheiden, ob Ryker und ich wirklich wegen unserer Verbrechen im Gefängnis landen würden.

			Stopp. Ich musste mich beruhigen. Egal, wie viel ich darüber nachdachte, es würde nichts an meiner Lage ändern. Wir konnten kein Risiko eingehen, indem wir die Situation aussaßen. Ryker hatte recht: Wir mussten hier weg, so schnell wie möglich. Und am besten so unauffällig wie möglich.

			Ryker war bereits an der Tür und hatte sich die Kapuze seines Pullis über den Kopf gezogen. Als er zu mir zurückblickte und nickte, schienen seine bernsteinfarbenen Augen zu funkeln. Er legte eine Hand an die Lippen, bevor er die Tür langsam aufzog. Mit bebendem Herzen drückte ich die Tasche an mich und wartete auf sein Go, und als er es mir gab, stürzten wir beide sofort nach draußen.

			Der Platz vor dem Motel war bis auf ein paar Autos leer. Die Polizisten mussten wohl noch in der Rezeption sein, aber wenn sie tatsächlich nach uns fragten, würden sie dort nicht mehr sehr lange bleiben.

			Ryker griff nach meiner Hand und zog mich zur Treppe. Wir hetzten nach unten und versuchten, dabei so wenig Lärm wie möglich zu machen. Wieder einmal wurde mir die Absurdität meiner Lage bewusst. Gestern noch war ich auf der Hochzeit meiner besten Freundin gewesen. Hatte an einem Tisch feine Suppe gegessen und in einem edlen Kleid Champagner getrunken. Jetzt war ich auf der Flucht vor der Polizei. Wegen versuchten Mordes.

			Das Herz schlug mir bis zum Hals, als wir den Parkplatz erreichten und Ryker mich nun vor sich herschob. Das Auto, das er ansteuerte, war ein schwarzer Sportwagen. Er war um einiges unauffälliger als sein voriger, und ich fragte mich unwillkürlich, wo er ihn so schnell herhatte. Aber für den Moment war das nicht wichtig. Für den Moment zählte nur, dass wir hier wegkamen.

			Ich griff gerade nach der Beifahrertür, als ich plötzlich eine Hand an meinem Kopf spürte und nach unten gedrückt wurde. In letzter Sekunde konnte ich mich davon abhalten zu schreien und landete einigermaßen lautlos neben dem Wagen im Staub. Voller Entsetzen drehte ich mich um. Ryker hockte über mir, dicht an das Auto gedrängt, und warf mir einen intensiven Blick zu. Er schüttelte stumm den Kopf, und in der nächsten Sekunde erklangen Schritte auf dem Parkplatz – nur wenige Meter neben uns.

			Mir stockte der Atem. Ich hatte nicht gehört, dass die Polizisten aus der Rezeption gekommen waren, aber Ryker glücklicherweise schon. So nah am Boden konnte ich unter dem Wagen hindurch nur ihre Schuhe sehen. Die dunkelblaue Hose darüber. Und hinter ihnen die Stiefel, die wahrscheinlich zu dem Rezeptionisten gehörten.

			»Zimmer 67?« Eine männliche Stimme. Vermutlich einer der Polizisten.

			Die Antwort des Rezeptionisten konnte ich nicht verstehen, er war wahrscheinlich zu weit weg. Oder das Rauschen meines Blutes in meinen Ohren war so stark geworden, dass nichts anderes mehr zu mir durchdringen konnte.

			»In Ordnung«, sagte wieder der Polizist, der vorhin gesprochen hatte.

			Ich hoffte schon darauf, dass sie zu unserem Zimmer hochgehen würden, um nach uns zu suchen, und uns damit etwas Zeit verschaffen würden. Aber den Gefallen taten sie uns natürlich nicht.

			»Geh du nach oben«, befahl der andere Polizist. Seine Stimme klang wie ein Knurren. »Warte an der Tür. Ich überprüfe noch die Autos und komm dann nach. Keine Alleingänge. Wir wissen nicht, ob sie bewaffnet sind.«

			Jetzt war es sicher. Sie waren hinter uns her. Sie waren wegen uns gekommen, und es würde nur noch wenige Sekunden dauern, bis einer der Polizisten uns hinter dem Wagen entdeckte. Und ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was das für Ryker – und vor allem für mich – bedeutete. Würde ich je wieder frei sein? Wahrscheinlicher war wohl, dass man mich für den versuchten Mord an Isla hinter Gittern verrotten ließ. Oder sofort zu den Kennedys brachte, um mich der Quelle zu opfern. Würde ich meine Familie noch einmal sehen können? Oder Hayes? Beim Gedanken an ihn füllten sich meine Augen mit Tränen.

			Ryker bewegte sich hinter mir. Und als ich zu ihm aufblickte, in sein seltsam ruhiges Gesicht, sah ich plötzlich eine Waffe in seiner Hand. Ich riss die Augen auf. Meine Lippen verzogen sich zu einem Schrei, doch vor Schock brachte ich keinen Ton heraus. Die Schritte des Police Officers kamen näher. Seine Füße waren schon fast direkt am Auto. Ich wollte Ryker anflehen, ihm nichts zu tun. Nicht auf ihn zu schießen. Doch da richtete er sich schon auf, und ein ohrenbetäubender Knall ertönte. Gefolgt von zwei Schreien. Der des Polizisten, der dem Auto am nächsten war und der sofort von dem Wagen zurückstolperte. Und der seines Kollegen, der schon einige Meter entfernt gewesen zu sein schien.

			Ich konnte nicht erkennen, ob Ryker den Polizisten getroffen hatte, aber er ging schnell hinter einem anderen Wagen in Deckung. Sein Kollege brüllte von Weitem irgendeine Warnung. Der Schuss, den er in unsere Richtung abgab, traf die Beifahrertür, die Ryker gerade aufgerissen hatte. Metall prallte laut auf Metall, und ich presste unter dem ohrenbetäubenden Lärm die Hände auf die Ohren.

			Was zur Hölle passierte hier nur?

			Mein Verstand kam gar nicht so schnell hinterher, wie Ryker im Schutz der Tür in den Wagen sprang und den Schlüssel ins Schloss rammte. Wie er die Fenster runterdrehte und noch einen Schuss abgab. Und noch einen. Dann warf er etwas aus dem Auto, das etwas leiser knallte und uns innerhalb von wenigen Sekunden in einen dichten weißen Rauch hüllte.

			Das alles passierte so schnell, dass ich immer noch mit auf den Ohren gepressten Händen auf dem Boden des Parkplatzes kauerte. Rykers Rufen hörte ich trotzdem, und ich richtete mich vorsichtig auf. Das Auto neben mir setzte sich langsam in Bewegung. Ryker musste den Motor gestartet haben. Die Erkenntnis riss mich endgültig aus meiner Starre.

			Die Polizisten brüllten immer noch etwas, irgendwo sehr nah bei uns. Aber durch den dichten Rauch trauten sie sich offensichtlich nicht, näher zu kommen. Wahrscheinlich, weil sie nicht wussten, wo Ryker genau war und ob er nicht immer noch den Lauf seiner Waffe auf sie richtete.

			Ich warf mich durch die offene Beifahrertür und knallte sie hinter mir zu. Der Rauch behinderte nicht nur die Sicht der Polizisten, denn er war einfach überall. Ich sah nur noch Weiß, während der Rauch in meiner Lunge kratzte und mein Herz heftig schlug.

			Wir sind so was von erledigt!, schrie meine innere Stimme. Und dann: Er hat auf die Polizisten geschossen! Er hat einfach auf sie geschossen!

			Ryker trat so hart aufs Gas, dass ich in den Sitz gepresst wurde, und sofort war mein Kopf völlig leer. Ich wusste nicht, ob er durch den dichten Qualm mehr sehen konnte als ich oder ob er einfach auf gut Glück losfuhr, aber das Auto schoss über den halb leeren Parkplatz. Ein paar Sekunden später brachen wir durch die Wand aus Qualm, und ich sah den Highway vor uns. Ryker riss das Lenkrad herum, trat noch fester aufs Gas, und wir rasten wieder die Straße hinab.

			Durch das immer noch offene Fenster hörte ich Rufe, dann Schüsse, die am Blech des Autos abprallten. Ich schrie auf und schlug die Arme über dem Kopf zusammen, während ich tiefer in den Sitz rutschte. Das hier war ein Albtraum. Wie hatte unsere Lage innerhalb von wenigen Stunden noch schlimmer werden können?

			Vielleicht wäre es doch eine bessere Idee gewesen, mich der Polizei zu stellen.

			Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich mich einfach ergeben hätte.

			Für mich und für Ryker. Für jeden, der in diese ganze Misere involviert war.

			Aber dafür war es jetzt zu spät, ich hatte keine Wahl mehr. Ryker hielt nicht an, und als ich mich nach wenigen Minuten endlich traute, die Arme von meinem Kopf zu nehmen und über die Schulter zu schielen, sah ich nur noch eine Staubwolke. Ich war sicher, dass die Polizisten uns folgten, aber gegen die PS von Rykers neuem Sportwagen hatten sie keine Chance. Wir ließen sie zurück, ebenso wie die Möglichkeit, noch durch Reden aus dieser ganzen Sache rauszukommen.

			Ich schaute wieder nach vorn und presste die Lippen zusammen. Ryker fuhr immer noch so schnell, dass ich mich wie in den Sitz gepresst fühlte, aber in mir wallte auch Unglauben auf. Unglauben und heiße Wut, die ich dringend zurück in mein Innerstes quälen musste, damit ich nichts Unüberlegtes tat.

			Wir schossen eine gefühlte Ewigkeit über den Highway, bevor Ryker den Wagen leicht abbremste und sein Handy zückte, um eine schnelle Nachricht zu tippen.

			»Willst du uns umbringen?«, zischte ich ihn an, obwohl die Straße leer war und die Wahrscheinlichkeit, dass er mit seinem sicheren Fahrstil hier einen Unfall baute, gegen null ging. Aber ich war so schrecklich geladen, dass ich ein Ventil brauchte.

			»Eigentlich versuche ich gerade das Gegenteil.« Er tippte die letzten Worte und steckte das Handy in die Seitentür des Autos, bevor er mir einen kurzen Blick zuwarf. »Hast du ein Problem, Avery? Willst du vielleicht darüber reden?«

			»Wenn du schon so fragst«, knurrte ich, und der Ärger in mir explodierte förmlich. »Du hast auf diese Polizisten geschossen, Ryker! Ja, ich weiß, dass sie uns festnehmen wollten und dass sie Waffen dabeihatten, aber verdammte Scheiße … Du hättest sie verletzen oder sogar töten können! Sie haben nur ihren Job gemacht, und du …« Ich holte so tief Luft, dass ich das Brennen in meiner Lunge überdeutlich spürte. »Du hättest das nicht tun dürfen. Egal, was du denkst, was auf dem Spiel steht.«

			Ryker starrte geradeaus auf die Straße. Er warf mir noch einen kurzen Blick zu, bevor seine ganze Haltung sich etwas entspannte. Und dann lachte er. Er lachte ernsthaft.

			Überrascht hielt ich inne, doch dann kam der Ärger zurück. »Findest du das etwa witzig?«

			»Nein, überhaupt nicht. Aber ich habe nicht unbedingt mit so einer Reaktion gerechnet.« Er griff wieder in die Seitentür des Autos und warf mir die Waffe rüber, die er eben benutzt hatte.

			Mein Herz machte einen Satz, und ich fing sie instinktiv auf, weil ich Angst hatte, dass sie sonst einfach losgehen und uns beide bei voller Fahrt umbringen würde. Aber als sich meine Hände darum schlossen, spürte ich, dass irgendetwas daran falsch war. Sie war viel zu leicht, um … echt zu sein.

			»Schreckschuss«, sagte Ryker. Seine Stimme klang amüsiert, aber sein Gesicht war ernst. »Ich würde niemals einfach so auf einen unschuldigen Menschen schießen, Avery. Tu mir einen Gefallen und merk dir das.«

			Etwas beschämt betrachtete ich die Pistole in meinen Händen. Ich hatte es schon wieder getan. Hatte Ryker misstraut, obwohl er mir bisher noch keinen Grund dafür gegeben hatte. Obwohl er mich eigentlich schon beschützte, seit er auf dem Dachboden meines Großvaters aufgetaucht war, um mich zu warnen.

			Ich presste die Lippen zusammen und hob den Blick. »Was meinst du damit, dass du nicht mit so einer Reaktion gerechnet hast? Womit genau hast du nicht gerechnet?«

			Er gab ein brummendes Geräusch von sich, als müsste er erst darüber nachdenken. Dann sagte er leise: »Dass du wütend auf mich wirst, weil ich auf die Menschen schieße, die dich verhaften wollen. Dir muss doch klar sein, dass die Kennedys ein leichtes Spiel haben werden, wenn du in einem Gefängnis in New York landest. Und dass du dann als Opfer für die Quelle enden wirst. Sie werden nicht zögern, dich zu töten. Um sich und New York und das Leben zu retten, das sie führen.«

			Im Auto breitete sich eine ohrenbetäubende Stille aus. Ein heftiger Druck legte sich auf meine Brust, als die Bedeutung seiner Worte zu mir durchdrang. Dabei hatte ich das natürlich gewusst. Ich hatte gewusst, dass meine Gefangennahme wahrscheinlich meinen Tod bedeutete. Und trotzdem war das in diesem kleinen Moment, als Ryker die Pistole gezogen hatte, nicht relevant gewesen.

			»Ich will nicht, dass jemand wegen mir stirbt«, sagte ich leise. Ich sank wieder in mich zusammen.

			Ryker schüttelte sanft den Kopf, sagte aber nichts dazu.

			In meinen Augen brannten Tränen, doch ich zwang mich, sie zurückzudrängen. Wortlos fuhren wir weiter den Highway entlang, bis wir nach nicht ganz einer Stunde in die nächste Kleinstadt kamen. Ich wusste nicht, wem Ryker geschrieben hatte, aber als wir an einer abgelegenen Tankstelle hielten und ich ihm aus dem Wagen folgte, stand bereits ein neues Auto für uns bereit. Ein schwarzer, etwas ramponierter Jeep. Auf dem Beifahrersitz lag ein dicker, etwas zu großer Kapuzenpullover, der nach Weichspüler roch. Ich zog ihn mir statt meinem über, ohne weitere Fragen zu stellen. Ryker wechselte ebenfalls die Klamotten, entsorgte die alten in einem Mülleimer, setzte sich eine Cap falsch herum auf und fuhr dann wieder los, ohne irgendetwas zu erklären.

			»Hast du wirklich für alle Fälle vorgesorgt?«, wollte ich wissen, als wir die Kleinstadt verließen und ich mich wieder ein wenig entspannt hatte.

			Rykers Mundwinkel zuckten für eine Sekunde nach oben. »So gut ich konnte, ja. Für alles andere habe ich … Leute.«

			»Leute. Klar.« Ich zog die Knie an meinen Körper heran und starrte aus meiner Fensterseite das Schild an, das sich hinter der Kleinstadt auftat. Ich versuchte, etwas zu lesen, doch die Buchstaben verschwammen wieder vor meinen Augen. »Es war meine Schuld, oder? Dass die Polizisten uns gefunden haben?« Ich musste an meinen kurzen Ausflug ins Internet denken. Mit einem mehr als unechten Lächeln drehte ich mich zu Ryker um. »Wenn du mich auf dem nächsten Highway also aus dem Wagen werfen willst, bin ich dir nicht böse. Ich verstehe das, wirklich.«

			Er gab ein schnaubendes Lachen von sich. »Ich glaube nicht, dass dein kurzer Ausrutscher wirklich schuld daran war. Ich hätte vorsichtiger sein sollen, das Auto vielleicht eher wechseln müssen, keine Ahnung. Es war auf jeden Fall nicht deine Schuld.« Sein Blick zuckte kurz zu mir, bevor er sich wieder auf die Straße konzentrierte. »Mach dir keine Gedanken.«

			Leichter gesagt als getan.

			Ich lehnte mich an die Tür und ließ die Umgebung an mir vorbeiziehen, ohne wirklich etwas wahrzunehmen. Meine Gedanken kehrten zurück zu der wilden Verfolgungsjagd. Zu dem Bankett und Isla in meinen Armen. Zu Hayes und dem verzweifelten Blick, den ich wahrscheinlich nie wieder würde vergessen können. Zu Nicholas, der über uns thronte, mit einem überraschten Ausdruck in den Augen, aber auch mit diesem gefährlichen Funkeln. Diesem Leuchten der Magie.

			Er war ein Toxic, wie ich. Aber wie war das überhaupt möglich? Ich verstand es einfach nicht. Wie hatte er das so lange vor den Menschen, die ihn liebten, verheimlichen können? Oder hatten sie es gewusst und ebenfalls verheimlicht? Eigentlich konnte ich mir das beim besten Willen nicht vorstellen – nicht, wenn es in Denver so lief wie in New York und die Toxics geopfert wurden. Aber vielleicht wusste er es, genau wie ich, auch noch nicht so lange. Hätte ich das alles vielleicht verhindern können, wenn ich nur ein klein wenig aufmerksamer gewesen wäre?

			Vermutlich sollte ich aufhören, mir den Kopf über Dinge zu zerbrechen, die ich nicht ändern konnte, und akzeptieren, dass mein Leben jetzt ein einziges Chaos war, das ich nicht mehr entwirren konnte. Zumindest im Moment nicht.

			Und für die restliche Fahrt über die ruhigen Straßen und während der kurzen Pinkelpausen gelang mir das sogar fast. Es gelang mir auch noch, als es dunkel wurde und Ryker den Wagen hinter ein paar alten Industriegebäuden parkte, versteckt im Schatten hoher Häuser, damit wir beide ein wenig Schlaf bekommen konnten. Mein Kopf war einigermaßen leer von der Erschöpfung, die sich seit Tagen in meinem Körper einnistete und kein Ende zu finden schien. Eigentlich schon seit ich in der Gasse hinter dem Rhapsody meine Fähigkeiten entdeckt und aus Versehen Devon getötet hatte. Doch als ich mich auf dem Beifahrersitz zusammenrollte, den warmen Hoodie über mich legte wie eine Decke und beinahe sofort einschlief, träumte ich.

			Träumte von dunklen Schatten, die sich über mir zusammenzogen. Träumte davon, wie ich in der New Yorker Quelle stand, während die überwältigende Hitze der überlaufenden Magie um mich herum loderte. Ich spürte die kleinen Explosionen auf meiner Haut, die meinen ganzen Körper beben ließen, die den Schmerz in jeden winzigen Nerv schickten – so überwältigend, so intensiv, dass ich nicht einmal mehr schreien konnte.

			Und dann – inmitten der Magie, die mich umgab und die über meine Haut floss, die in meine Poren drang und alles in mir und an mir bedeckte, jeden Zentimeter meines Körpers, die sich in mir sammelte wie in einem Gefäß – starb ich in meinem Traum.
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			HAYES

			»Du brauchst eine Pause.«

			Ash warf mir einen ihrer berüchtigten strengen Blicke zu, die ich seit unserer Zusammenarbeit schon das ein oder andere Mal zu Gesicht bekommen hatte. In der Regel waren sie schwer zu ignorieren, aber heute tat ich es trotzdem. Ich sah nicht einmal auf, sondern spielte zum zehnten Mal die Datei auf meinem Computer ab, die mir vor einer halben Stunde geschickt worden war.

			Es war ein Video von einer öffentlichen Überwachungskamera, die hinter der Hochzeitslocation der Kennedys an einer Hauswand angebracht war. Zum zehnten Mal sah ich dabei zu, wie Ryker Avery am Arm hinter sich her schleifte, über den Gehweg zur Straße. Ich sah dabei zu, wie sie in ein Auto stürzten und davonrasten. Sah das leere Gesicht von Avery und den gehetzten Blick von Ryker, bevor ich sie irgendwann nicht mehr sah.

			Ash seufzte laut, als ich das Video zum elften Mal abspielte, und setzte sich auf die Kante meines Schreibtisches. »Hast du mich gehört, oder bist du wieder in dieser unheimlichen Arbeitszone, in der dich niemand erreichen kann?«

			»Wenn du helfen willst, bist du gerne eingeladen, dir das andere Videomaterial anzusehen. Falls nicht, tu mir einen Gefallen und verschwinde«, gab ich kühl zurück, bevor ich das Video erneut startete. Nach etwas suchte, was ich die ersten elf Mal vielleicht übersehen hatte.

			Ash kannte meinen rauen Umgangston, wenn ich mitten in einer Ermittlung steckte. Sie war es gewohnt, denn sie war wohl der konstanteste Faktor hier auf dem Revier. Normalerweise wusste sie, dass sie mich in so einem Fall in Ruhe lassen sollte. Aber heute schien es anders zu sein. Sie beugte sich in mein Sichtfeld, damit ich ihrem Blick nicht mehr ausweichen konnte. »Adam, vielleicht bist du nicht der Richtige für das hier.«

			»Wieso?« Ich lehnte mich ein Stück zur Seite, sodass ich an ihr vorbeisehen konnte, und versuchte, nicht wütend zu klingen. »Ich bin der Beste in meinem Job.«

			»Aber in diesem Fall ist es eben nicht nur ein Job.« Sie griff nach meinem Bürostuhl und drehte mich zu sich. Ich tat ihr den Gefallen und erwiderte ihren Blick. Ashs Augen weiteten sich ein wenig, als sie das Eis darin sah.

			»Es ist immer nur ein Job«, sagte ich leise.

			Sie schüttelte den Kopf. Sah auf den Bildschirm und dann wieder zu mir. »Denkst du, dass es Avery war?«

			Anscheinend konnte ich diesem Gespräch nicht entgehen, wenn ich mich nicht für einen kurzen Moment darauf einließ. Also ließ ich mich in meinem Stuhl zurücksinken und taxierte sie ruhig, obwohl ich mich alles andere als ruhig fühlte. »Die Beweislage spricht eindeutig gegen sie.«

			»Das weiß ich, und das war nicht meine Frage.«

			Ich presste die Lippen zusammen. »Ich könnte es vielleicht herausfinden, wenn du mich arbeiten lassen würdest.«

			»Adam, hör auf, so zu tun, als würde es dich nicht berühren, so wie du es immer tust. Ich weiß, dass es nicht so ist. Also rede mit mir, verdammt noch mal.«

			Wir lieferten uns ein Blickduell, bei dem niemand wirklich bereit war, nachzugeben. Sie nicht, weil sie sich offensichtlich Sorgen um meinen Geisteszustand machte, und ich nicht, weil ich versuchte, meine Arbeit zu machen. Versuchte, all die schlimmen Gedanken und Befürchtungen zu verdrängen, die sonst auf mich einstürmen würden. Ich wurde nur noch von dem kühlen Detective zusammengehalten, den ich gerade noch spielen konnte, und wenn diese verdammte Frau mich noch ein paar Sekunden länger anstarrte, dann …

			Das laute Klingeln des Telefons erlöste mich. Ich setzte mich sofort kerzengerade auf und machte eine wegwerfende Bewegung. »Ich muss da ran, wenn du also deinen Hintern von meinem Schreibtisch nehmen würdest …«

			Ash sah mich noch einen Moment an, dann seufzte sie und rutschte von der Kante. »Ich gehe uns jetzt einen Kaffee holen, und dann helfe ich dir mit dem Videomaterial.« Sie huschte verärgert an mir vorbei und murmelte etwas, das nach »sturer Bock« klang, aber ich hörte gar nicht mehr zu. Ich hatte bereits nach dem Hörer gegriffen.

			»Detective Hayes, 42. Police Department?«

			»Hayes, hier ist Windman.«

			Entgegen aller Vernunft spürte ich einen heißen Stich der Enttäuschung, als ich die Stimme meines Kollegen am anderen Ende der Leitung hörte. Als würde Avery hier einfach anrufen, nachdem sie das Weite gesucht hatte.

			»Was gibt’s, Windman?«

			»Ich konnte endlich mit dem Arzt von Isla Kennedy sprechen. Sie ist immer noch bewusstlos, aber mittlerweile kann man Fremdeinwirkung ausschließen. Keine Verletzungen, kein Gift im Blut und auch keine Poisoner-Tinktur, nichts. Ich weiß, dass der Leary-Junge etwas anderes behauptet, aber offensichtlich hat Avery Bishop ihr nichts angetan. Die Ärzte gehen von einem Herzinfarkt aus.«

			Meine Augenbrauen wanderten nach oben. Eigentlich war ich nicht überrascht, dass nichts gefunden wurde. Niemand im Revier kannte das wahre Ausmaß von Averys Kräften, nicht einmal die, die zu meiner Task Force für magische Verbrechen gehörten. Nur ich kannte sie. Und obwohl ich es nicht durfte, nicht sollte, hatte ich es für mich behalten. Lange würde ich das aber nicht mehr für mich behalten können, nicht nach allem, was passiert war. Nicht, wenn ich meinen Job richtig machen wollte.

			»Sollen wir die Fahndung abblasen?«, wollte Windman wissen.

			Ich fletschte die Zähne. »Auf keinen Fall. Wir brauchen Avery Bishop für eine Befragung, es ist also unabdingbar, dass wir sie finden. Haben deine Leute etwas Neues zu Ryker Lewis rausgefunden?«

			»Das meiste aus seinem Lebenslauf ist gefälscht, vor allem, wo er herkommt. Aber wir haben mit ein paar Leuten gesprochen und konnten sein Auto ausfindig machen. Die Kollegen haben es bis zum Motel Roselyn verfolgt, aber Lewis ist ihnen entwischt. Es gab wohl eine Schießerei. Sie versuchen noch, über die Überwachungskameras rauszukriegen, wohin er unterwegs ist. Die Infos sind aktuell aber noch lückenhaft.«

			»Das ist mir egal. Schick mir alles, was ihr habt. Und zwar nur mir, klar, Windman?« Meine Hand wurde langsam taub, so fest hatte ich sie auf meinen Schreibtisch gepresst. Die Wut in meinem Inneren, als ich zum dreizehnten Mal dabei zusah, wie Avery und Ryker flohen, machte es mir schwer, klar zu denken.

			Dass sie mit ihm unterwegs war, ihm gefolgt war, ihm vertraut hatte, machte deutlich, dass Avery mir Dinge verschwiegen hatte. Ich musste wieder an das denken, was sie auf der Hochzeit zu mir gesagt hatte – dass es etwas gab, das sie mir noch nicht sagen konnte. Hatte es mit Ryker zu tun gehabt?

			Ich versuchte, die Gefühle in mir nach unten zu drücken, sie zu verdrängen, damit ich denken konnte. Das hier war mein Job, und ich musste ihn richtig machen. Ganz besonders, wenn Avery tatsächlich schuld an Islas Zustand war.

			Enttäuschung, Wut und Ohnmacht mischten sich mit der kühlen Entschlossenheit des Detectives, der ich in den letzten Jahren geworden war. »Ich werde mich persönlich darum kümmern, dass Avery Bishop und Ryker Lewis gefasst werden.«
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			AVERY

			Wir waren schon wieder in Bewegung, als ich langsam aus meinem erschütternden Traum erwachte. Das Erste, was ich spürte, war das sanfte Vibrieren des fahrenden Wagens unter mir. Dann erst bemerkte ich die Wärme der Sonnenstrahlen auf meinen Wangen, und die leisen Geräusche anderer Autos drangen in mein Bewusstsein.

			Ich schlug die Augen auf, musste jedoch mehrmals blinzeln, weil es plötzlich so hell um mich herum war. Es dauerte eine Weile, bis ich mich an das Licht gewöhnt hatte. Als ich verschlafen den Kopf hob und mir die wirren Strähnen meiner blonden Haare aus dem Gesicht wischte, ging ein Ruck durch meinen Körper. Ich setzte mich auf und starrte nach draußen und konnte trotzdem nicht ganz verstehen, was ich da sah. Unter uns war noch immer die Straße, aber links und rechts von unserem Wagen und den der anderen Autofahrer war nur … Wasser. Ich rieb mir die Augen, sah wieder an der breiten Brücke vorbei, über die wir fuhren, und fixierte das glitzernde Blau unter uns.

			»Du hast ewig geschlafen.«

			Mein Blick wanderte zu Ryker, der ein amüsiertes Grinsen im Gesicht hatte.

			»Guten Morgen. Quasi.«

			»Du hättest mich wecken können«, brummte ich und versuchte dann, weiter die Umgebung zu scannen, um herauszufinden, wo zum Teufel wir uns befanden. Aber alles, was ich sehen konnte, waren Meer, das Metallgerüst der Brücke um uns herum und die anderen Autos, die sanft neben uns her fuhren.

			Ryker lachte, und jetzt erst fiel mir auf, wie entspannt er wirkte. Beinahe, als wäre in den Stunden, in denen ich geschlafen hatte, sämtliche Anspannung von ihm abgefallen wie eine alte Haut. Er wirkte ausgeruht, obwohl er eigentlich kaum geschlafen haben konnte, und da war richtig viel Leben in seinen Augen. »Ich habe es versucht, glaub mir. Aber du warst richtig ausgeknockt. Keine Chance, dich wach zu kriegen.«

			Einen Moment musterte ich ihn und den ungewohnten Ausdruck in seinem Gesicht, bevor ich mit den Schultern zuckte. »Okay, ich gebe auf. Sagst du mir, wo wir sind? Oder spielen wir noch eine Weile länger das Spiel, dass ich versuche, es herauszufinden, und dabei kläglich scheitere?«

			Die Lachfältchen um seine Augen wurden noch eine Spur tiefer. »Trotz der Umgebung weißt du es immer noch nicht?«

			Ich presste die Lippen zusammen und sah noch einmal über die Brücke und auf das Meer um uns herum. In der Ferne vor uns blitzten die hohen Gebäude einer Stadt auf, doch dann schloss sich das Metallgerüst der Brücke über uns endgültig und verdunkelte die Straße trotz der hoch stehenden Sonne etwas. »Hilf mir, bevor ich mir noch richtig dumm vorkomme, Ryker.«

			Er lachte. »Willkommen in San Francisco, Avery.«

			Mit großen Augen starrte ich ihn an. Versuchte, die ewig lange Strecke, die zwischen New York und San Francisco lag, in die Stunden zu quetschen, in denen ich geschlafen hatte. Wie lange waren wir schon unterwegs? Wie schnell war er, verdammt noch mal, gefahren?

			»San Francisco?«, hakte ich nach und wandte mich wieder nach vorn. Der Verkehr um uns herum wurde dichter, aber es dauerte noch eine ganze Weile, bis die Ummantelung der Brücke wieder ein bisschen aufbrach. Hohe Gebäude, links und rechts von der Brücke, die in die Stadt hineinführte, Strand und Meer und Palmen. Ich bekam beinahe den Mund nicht mehr zu, weil ich es gar nicht glauben konnte. »Wir sind wirklich …?«

			»Ja.« Ryker hielt das Lenkrad noch ein wenig fester, als er sich geschickt zwischen den anderen Autos hindurchschlängelte, bis wir endlich die Brücke verließen und mitten in der Stadt waren. Mitten in San Francisco.

			Die Sonne schien hoch über uns, und als ich das Fenster ein wenig herunterließ, um alle Eindrücke in mir aufzunehmen, drang überraschend milde Luft zu mir herein. Es waren sicher über fünfzehn Grad. Mitten im November.

			Neben mir ertönte ein schnaubendes Lachen, und ich warf Ryker einen verärgerten Blick zu. »Was ist?«

			»Du siehst aus wie jemand, der noch nie New York verlassen hat«, meinte er amüsiert.

			Ich starrte ihn an, sekundenlang, bevor endlich das dämliche Grinsen aus seinem Gesicht verschwand.

			Etwas zerknirscht legte er den Kopf schief. »Du … hast noch nie New York verlassen.«

			»Nein. Wir hatten kein Geld für große Reisen. Eigentlich nicht einmal für kleine. Ich habe ab und zu meine Eltern etwas außerhalb besucht, aber weiter bin ich nie gekommen.« Ich winkte ab, weil ich nicht wollte, dass er aus irgendeinem dummen Grund Mitleid mit mir bekam. »Aber selbst wenn – ein wenig Überraschung ist doch gerechtfertigt. Ich meine, du bist mit mir 3000 Meilen durch die USA gefahren, ohne mir auch nur ein Wort zu erklären.« Ich biss mir auf die Unterlippe und murmelte noch hinterher: »Und ich bin mit dir 3000 Meilen durch die USA gefahren, ohne weitere Fragen zu stellen. Das geht dann wohl auf meine Kappe.«

			Ryker schüttelte den Kopf, als er den Blinker setzte und rechts abbog.

			Wir folgten einer Straße, die San Francisco beinahe kleinstädtisch wirken ließ. Rechts und links von uns wechselten sich moderne Glasgebäude mit urigen Altbauten ab. San Francisco hatte einen ganz anderen Vibe als New York, und mit jeder Minute fiel die Anspannung auch von mir ab.

			Und es lag nicht nur daran, wie anders die Stadt um mich herum war. Es war nicht nur die Wärme der Sonne und die angenehme Ruhe, die mich einhüllten. Da war noch etwas anderes in der Luft. Etwas, das ich beinahe auf meiner Haut spüren konnte, wie feiner Tau. Wie eine warme Umarmung, und doch anders. Richtig, irgendwie. Obwohl ich mir das Gefühl nicht erklären konnte, fühlte es sich wunderschön an.

			»Ich kann dir nicht mehr sagen. Nur, dass wir jetzt in Sicherheit sind. Und dass du bald Antworten auf all deine Fragen bekommen wirst«, sagte Ryker neben mir leise.

			Ich erwiderte nichts darauf, obwohl ich beides ein wenig anzweifelte. Vor ein paar Stunden war noch die Polizei hinter uns her gewesen und wir hatten unser Auto wechseln müssen, und jetzt, hinter der magischen Stadtgrenze von San Francisco, sollten wir plötzlich in Sicherheit sein? Schwer zu glauben. Auch wenn sich alles in mir danach sehnte, mich der Ruhe hinzugeben, die diese Worte in mir auslösen wollten. Ich sehnte mich danach, in Sicherheit zu sein, wie noch nie in meinem Leben. Und obwohl ich so lange geschlafen hatte, spürte ich immer noch die Erschöpfung, die die letzten Tage in mir ausgelöst hatten. Ich konnte kaum die neue Umgebung um uns herum genießen, aber ich merkte trotzdem am Rand meines Bewusstseins, dass sie sich veränderte. Dass die Häuser um uns erst moderner und höher wurden, wie ich es auch aus New York kannte, und dann wieder niedriger und schicker. Da waren kleine Mehrfamilienhäuser mit hübschen Fassaden, und man konnte meilenweit über den Horizont sehen. Es war wunderschön.

			»Das ist Russian Hill. Meiner bescheidenen Meinung nach eine der schönsten Gegenden in San Francisco.« Rykers Augen leuchteten, als er nach rechts abbog und eine Straße nahm, die einen beinahe schon steilen Hügel hinaufführte. Trotz der Gehwege links und rechts konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass jemand freiwillig diesen Aufstieg zu Fuß machte.

			Die Mehrfamilienhäuser wichen kleinen Stadtvillen, und überall war so viel Grün, dass ich mich dabei erwischte, wie ich tief durchatmete. Auf einmal wurde Ryker langsamer, am höchsten Punkt des Hügels, und meine Augen weiteten sich: Ich konnte wieder das Meer sehen. Und direkt daneben breitete sich die Stadt wie eine Filmkulisse vor uns aus, bis ewig in den Horizont hinein.

			»Heilige Scheiße«, flüsterte ich. »Das ist wunderschön.«

			»Sage ich ja.« Ryker zwinkerte mir zu, bevor er den Wagen noch ein paar Meter weiter in eine wahnsinnig kurvige Straße lenkte und den Hügel wieder ein Stück hinunterfuhr. »Willkommen in meinem Zuhause, Avery.«

			Ich umfasste den Gurt fester und blickte erst noch einmal die wunderschöne Kulisse unter mir an, bevor ich mich nach rechts wandte und das Haus anstarrte, neben dem Ryker gerade hielt. Es war schlicht und nicht so riesig wie die anderen Stadtvillen hier in der Gegend, aber durch die unglaublich schöne Lage mitten auf dem Hügel wahrscheinlich wahnsinnig teuer. Um Himmels willen.

			»Du machst Witze.« Ich sah ihn an, als er sich abschnallte und die Fahrertür öffnete. »Du wohnst nicht wirklich hier, oder?«

			Ryker zuckte nur grinsend mit den Schultern, und dann war er auch schon ausgestiegen.

			In meinem Kopf schlugen die Gedanken Purzelbäume. Ich dachte wieder daran, dass Ryker eine Weile als Personenschützer für die Kennedys gearbeitet und sich von Arlo hatte rumkommandieren lassen. Von Isla. Und ich dachte an seinen Sportwagen, mit dem er mich einmal nach Hause gefahren hatte und in dem wir auch geflohen waren. Daran, dass er nach New York gekommen war, so viele Meilen von seiner Heimat entfernt, um … ja, um was zu tun? Die Quelle zu überprüfen? Das zumindest hatte er mir erzählt. Ob das allerdings wirklich stimmte, wusste ich immer noch nicht. Nichts an dem Bild, das ich von Ryker hatte, passte auch nur ansatzweise zusammen. Das wurde mir in diesem Moment wieder deutlich bewusst.

			Ich starrte seinen Rücken an, während er auf die Eingangstür des schmalen weißen Hauses zuging, und versuchte, Sinn in alles zu legen. Wer zur Hölle bist du nur, Ryker?

			Erst ein paar Sekunden später war ich in der Lage, ihm zu folgen. Aus dem Wagen auszusteigen und ein paar Schritte den Hügel wieder nach oben zu gehen. Die Luft hier fühlte sich komplett anders an als in New York. Nicht nur das Wetter an sich, es war auch das seltsame Vibrieren der Atmosphäre um mich herum. Wie ein sanftes Prickeln auf meiner Haut, das langsam über meinen ganzen Körper wanderte. Ganz weit entfernt erinnerte es mich an die Magie, die ich im Inneren der Quelle gespürt hatte – nur viel sanfter, viel ruhiger.

			Ryker wartete am oberen Absatz der kurzen Treppe auf mich und lächelte wieder so entspannt, als könnte ihn nichts aus der Ruhe bringen. Als wäre er … angekommen.

			Ich holte tief Luft und warf einen letzten Blick über meine Schulter auf das malerische San Francisco, dann nahm ich ebenfalls die Stufen und folgte Ryker in das Haus, in dem er eigentlich lebte.

			Wie die Fassade schon vermuten ließ, war das Haus schlicht eingerichtet. Es war größer, als es von außen aussah, aber im Inneren fand man keine teuren Vasen auf Emporen oder riesige Gemälde an den Wänden. Es erinnerte mich eher ein wenig an das Haus, das meine Eltern außerhalb von New York hatten. Der Eingangsbereich war offen, und direkt dahinter lag ein gemütlicher Wohnbereich mit einer riesigen Couch. Die Küche schloss sich ein Stück weiter an und wurde nur durch eine hohe Kücheninsel abgetrennt. Alles sah sehr gepflegt aus und schien liebevoll eingerichtet worden zu sein. Pflanzen, gut platziert auf weißen Regalbrettern an den Wänden. Deko, die wohl ein Mitbringsel von verschiedenen Reisen war. Hübsche Gardinen, hinter denen das Sonnenlicht hereinschien. Und über allem lag eine so friedliche Atmosphäre, dass ich förmlich spürte, wie mir die Schultern langsam einsackten und die Anspannung aus meinen Muskeln wich.

			Ryker war bereits in der Küche, er hatte die Hände auf die Kücheninsel gestützt und grinste mich an. »Hast du auch so einen Hunger wie ich? Ich kann uns etwas kochen.«

			Ich blieb mitten in dem riesigen Raum stehen und sah mich um, bevor ich meinen Blick wieder auf Ryker richtete und ihn fixierte. Mein Magen knurrte, aber Essen war nicht unbedingt das, an was ich zuerst dachte. »Eigentlich hätte ich langsam gern mal eine Erklärung.« Ich zog die Augenbrauen zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du hast mich ohne irgendetwas mit nach San Francisco geschleppt, wo du anscheinend zu gut betucht lebst, um auf einen Personenschützerjob in New York angewiesen zu sein. Ist Ryker überhaupt dein richtiger Name? Oder nur der Deckname, den die Regierung dir gegeben hat?«

			»Die Regierung?« Sein Lächeln verblasste ein wenig. »Nein. Ich heiße wirklich so. Und für alle anderen Erklärungen bin ich wirklich nicht die richtige Person.«

			Frustriert schüttelte ich den Kopf. »Ryker, ich weiß zu schätzen, was du alles für mich getan hast. Wirklich, das tue ich. Aber du kannst mich nicht länger so abspeisen. Das ist nicht fair. Ich habe so viel zurückgelassen, so viele Menschen. Und wenn das, was du mir über die Quelle erzählt hast, wahr ist … dann sind diese Menschen in Gefahr.« Ich atmete tief durch, weil ich ihn nicht anschreien wollte, obwohl ich es eigentlich doch wollte.

			Jetzt, in diesem Moment, kam alles wieder hoch und raubte mir den Atem. Das schlechte Gewissen, weil ich New York verlassen hatte, um mich selbst zu schützen – aber so viele Menschen, die ich liebte, zurückgelassen hatte. Die Angst. Um Isla, um Hayes und um meine Familie. Ich hatte Angst, dass ich die Stadt nicht mehr erkennen würde, wenn ich irgendwann einmal nach New York zurückkehrte. Dass meine Heimat nicht mehr die gleiche sein würde und dass es meine Schuld war.

			Ich atmete tief und zitternd ein. »Du musst mit mir reden.«

			Ryker seufzte. Machte den Mund auf und wieder zu und schüttelte dann den Kopf. »Es tut mir leid, Avery. Ich verspreche, du musst dich für deine Antworten nicht mehr lange gedulden. Nur noch ein wenig.«

			Ich spürte, wie mein Kiefer sich verkrampfte. Wie die Ruhe, die sich beim Betreten dieses Hauses über mich gelegt hatte, langsam aus meinen Knochen wich. Ich war geduldig gewesen. So verdammt geduldig. Aber ich dachte an Isla. An Ellis und meinen Großvater. An Veda, für die es zu spät gewesen war. An Hayes. Und all die anderen, die ich in New York zurückgelassen hatte.

			»Nein.« Hitze wanderte durch meinen Magen, hinauf in meine Schultern und wieder runter in meine Arme. Ich ballte die Hände zu Fäusten und wiederholte noch einmal, lauter diesmal: »Nein. Du wirst mir jetzt sagen, was hier verdammt noch mal los ist, Ryker. Jetzt.«

			Ryker starrte mich an. Vermutlich ahnte er, dass die silbernen Adern über meine Arme tanzten und langsam unter meinem Pulli hervor in Richtung meiner Finger wanderten. Oder vielleicht war er auch nur überrascht über die Wut, die ihm plötzlich entgegenschlug. Er öffnete erneut den Mund, aber es kam kein Ton über seine Lippen.

			Stattdessen erklang eine Stimme hinter mir. »Das kann er nicht.«

			Erschrocken fuhr ich herum, die Arme wie zum Kampf erhoben, und starrte die Frau an, die plötzlich im Eingangsbereich aufgetaucht war. Sie musste wohl von der Treppe links gekommen sein, die ich beim Eintreten nicht bemerkt hatte, aber ihre Schritte waren lautlos gewesen. Jetzt stand sie mit verschränkten Armen ein paar Meter von mir entfernt und sah mich an.

			Ich merkte zuerst, wie wunderschön sie war. Ihre Haut war braun, wie die von Ryker, und ihre Augen beinahe schwarz. Sie trug die Haare so kurz, dass sie auf ihrem Kopf nur hell schimmerten, und ihr Hausmantel hatte beinahe etwas Königliches. Er war aus rotem und goldenem Samt, der ihrer schlanken Figur unglaublich schmeichelte. All das hatte ich instinktiv erfasst, und erst jetzt wurde mir bewusst, wie skeptisch und misstrauisch sie mich musterte. Sie funkelte mich an, als würde sie mich scannen. Abschätzen, ob ich eine Gefahr war, die ausgeschaltet werden musste.

			»Wer bist du?«, fragte ich atemlos, im selben Moment, in dem Ryker hinter mir aufkeuchte. »Ich wusste nicht, dass du zu Hause bist, Arianna.«

			Ich warf ihm einen überraschten Blick zu, konzentrierte mich dann aber wieder auf die Frau.

			Arianna atmete tief durch, bevor sie Ryker wütend anstarrte. Sie schien kurz davor, ihm an die Gurgel zu gehen, und ich machte unwillkürlich einen Schritt von ihr weg in Richtung Küche.

			»Ich habe auf eine Antwort von dir gewartet und es bei den Nortons nicht mehr ausgehalten. Danke übrigens für die Vorwarnung.« Ihre Stimme triefte vor Sarkasmus, und ich schluckte. In was war ich denn hier reingeraten? Ich musste dem Impuls widerstehen, mich aus der Schusslinie der beiden zurückzuziehen.

			Zu meiner Überraschung lachte Ryker hinter mir laut auf. »Tut mir leid, Ari. Mein Kopf war überall, aber nicht da.« Er verließ die Kücheninsel, ging vergnügt an mir vorbei und blieb mit ausgebreiteten Armen vor ihr stehen.

			Arianna blickte stumm zu ihm auf und presste die Lippen zusammen. Die beiden trennten nur wenige Zentimeter, doch bei ihrer geraden Haltung sah sie aus irgendeinem Grund trotzdem größer aus als er.

			»Komm schon«, sagte Ryker. Er überwand die letzten Zentimeter zwischen ihnen und nahm sie in den Arm. Und ich konnte regelrecht dabei zusehen, wie die junge Frau innerhalb weniger Sekunden zusammensank. Wie ihre Muskeln sich entspannten, als sie die Arme um seinen Nacken schlang. Wie ihr Gesicht weicher wurde, obwohl sie sich offensichtlich dagegen wehrte.

			»Ryker, du Idiot«, spuckte sie aus, aber es klang längst nicht so gefährlich, wie sie es wahrscheinlich klingen lassen wollte. Und dann legte sie das Gesicht in seine Halsbeuge und lachte kurz auf. »Wird auch Zeit, dass du endlich nach Hause kommst.«

			»Ich habe dich auch vermisst«, gab Ryker sanft zurück.

			Ich spürte, wie sich bei dieser Szene etwas in mir rührte. Sehnsucht danach, meinen Bruder in die Arme zu schließen. Und ein wenig Scham, weil mir das Wiedersehen der beiden so intim vorkam, dass ich mich am liebsten in Luft aufgelöst hätte.

			Schließlich lösten sie sich voneinander, und beinahe sofort straffte Arianna die Schultern und setzte wieder eine steinerne Maske auf. »Ich bin gespannt, was du von deiner viel zu langen Reise zu berichten hast, Ryker. Aber zuerst …« Sie schaute an ihm vorbei, und ihr Blick bohrte sich in meinen.

			Ich wich nicht zurück, auch wenn sich in mir alles anspannte.

			»Oh. Ja.« Ryker drehte sich ebenfalls zu mir um und lächelte ermutigend. »Ari, das ist meine Freundin Avery. Sie musste mich gezwungenermaßen nach San Francisco begleiten. Avery, das ist meine Schwester Arianna.«

			Geschwister. Natürlich. Vor allem jetzt, als beide mich anblickten, konnte ich die Gemeinsamkeiten zwischen ihnen deutlich erkennen. Die geraden Linien ihrer Wangen, die hübschen Nasen, die leicht zusammengekniffenen Augen. Ich nickte, wie zur Begrüßung.

			Arianna tat es mir gleich. »Du bist also Avery. Ich habe schon von dir gehört.«

			Sie ging langsam um ihren Bruder herum und kam auf mich zu. Der Ausdruck in ihren dunklen Augen war jetzt eher neugierig als misstrauisch, und als sie vor mir stehen blieb, war die bedrohliche Aura verschwunden. Stattdessen nahm ich den starken Duft nach mit Blut versetztem Wein wahr. Nach süßer Gefahr. Den Duft einer Poisonerin. Kurz blickte ich zu Ryker, bevor ich Arianna wieder fest ansah.

			»Was hast du damit gemeint, dass er nicht darüber sprechen kann?«

			Ihre Mundwinkel zuckten ein bisschen nach oben. »Genau, was ich gesagt habe. Er kann es nicht.« Sie lehnte sich ein Stück vor, und das plötzliche Prickeln zwischen uns ließ mich erschaudern. Ihre Augen weiteten sich etwas. »Wir sind Poisoner, Avery. Und obwohl ich meinem Bruder vertraue, mehr als jedem anderen Menschen auf der Welt wahrscheinlich, vertraue ich nicht den Magiern, zu denen ich ihn geschickt habe. Also habe ich ihm eine Tinktur gegeben, die die Wahrheit verschleiert. Den Geruch seiner Magie, zum Beispiel. Und die es ihm unmöglich macht, über all das hier zu sprechen.«

			»All das hier?«, fragte ich verwirrt. Mir fiel wieder ein, dass Ryker auf der Fahrt nach San Francisco erwähnt hatte, dass es Poisoner-Tinkturen gab, die den magischen Geruch unterdrücken können. Und dass ich daher die Magie der Poisoner nicht an Nicholas gerochen hatte. Aber … »Moment. Ihr seid Poisoner? Also auch Ryker?« Mein Blick wanderte erneut zu Ryker, der schuldbewusst das Gesicht verzog.

			Jetzt lächelte Arianna richtig. »Du weißt gar nichts, oder, Avery? Die armen Magier in New York und Denver. Sie denken, alles zu wissen, aber sie wissen nicht einmal einen Bruchteil.« Sie legte die Hand auf ihre Brust, und erst da fiel mir das Amulett um ihren Hals auf. Das gleiche Amulett, das ich schon so oft gesehen hatte.

			Am Hals von Zahara Kennedy, die es immer stolz zur Schau getragen hatte. Und zuletzt am Hals von Isla, als sie es zu ihrer Ernennung zur Principle bekommen hatte.

			»Wa… Warum hast du das?«, wollte ich atemlos wissen.

			Arianna strich beinahe schon sanft über das funkelnde Schmuckstück. »Das Amulett? Weil es mir zusteht. Mehr als allen, an denen du es bisher wahrscheinlich gesehen hast.« Sie richtete sich wieder auf. Kerzengerade wie eine Soldatin. Gerade wie eine Königin. »Weil ich die Principle der größten Quelle in den USA bin, Avery. Die Principle von San Francisco.«
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			AVERY

			Die Worte ergaben keinen Sinn. Egal, wie oft ich sie in meinem Kopf hin und her schwenkte, egal, wie lange ich in Ariannas leuchtende Augen starrte, um einen Sinn darin zu finden. Ich fand keinen.

			Weil ich die Principle der größten Quelle in den USA bin, Avery. Die Principle von San Francisco.

			Aber das war unmöglich. Mein ganzes Leben lang hieß es, dass die Principles einer Quelle immer Narratives waren – nicht Poisoner wie sie. Und außerdem gab es auf dem ganzen Kontinent nur zwei große Magiequellen: die in New York und die in Denver. In keinem der Bücher, die ich gelesen, und in keiner der Geschichten, die mein Großvater mir erzählt hatte, war je eine dritte Quelle erwähnt worden. San Francisco war niemals vorgekommen.

			Arianna schien es allerdings ernst zu meinen. Ihre Haltung sprach von großem Stolz, obwohl ihre Miene mittlerweile ernst war. Sie drehte sich zu ihrem Bruder, und das Amulett an ihrem Hals schimmerte dabei im Licht der einfallenden Sonne. Das Amulett einer Principle. Mir schwirrte schon wieder der Kopf.

			»Ich möchte, dass du mir einen detaillierten Bericht gibst. Oben, im Büro«, sagte sie mit einer Stimme, die keine Widerrede duldete.

			Ryker versuchte es trotzdem, nachdem er mir einen gequälten Blick zugeworfen hatte. »Kann das nicht noch ein paar Minuten warten, Ari? Avery und ich haben einen langen Weg hinter uns, und sie will endlich die Wahrheit …«

			»Sie wird sich noch eine Weile gedulden können«, unterbrach Arianna ihn. »Da bin ich sicher.«

			Eigentlich tat ich das nicht. Ich wollte endlich wissen, was für ein verdammtes Spiel hier gespielt wurde. Aber um ehrlich zu sein, hatten mich die neuen Infos durcheinandergebracht, und die Principle von San Francisco machte einen durchaus Respekt einflößenden Eindruck auf mich. Also ließ ich einfach die Schultern hängen. »Schon gut. Ich lasse euch besser einen Moment allein.«

			Ich wollte an Arianna vorbei zur Haustür gehen. Nur raus hier, für einen kurzen Moment. Frische Luft schnappen. Aber nur eine Sekunde später war mir plötzlich eine ausgestreckte Hand im Weg. Als ich überrascht den Kopf hob, starrte Arianna mich mit einem undurchdringlichen Blick an.

			Mein Körper versteifte sich. »Was soll das?«

			»Du wirst hier im Haus bleiben, bis wir alles geklärt haben.«

			»Soll das heißen, ich bin eine Gefangene?« In meinem Inneren braute sich Wut zusammen. Was glaubte sie, wer sie war?

			Arianna sah kurz auf meine Magengegend, beinahe als könnte sie die Hitze sehen, die sich dort gerade sammelte. Sie beantwortete meine Frage mit einem schwachen Lächeln. »Bedank dich bei meinem Bruder. Er hat dich hierhergebracht und dich damit in die Angelegenheiten dieser Stadt und dieser Quelle gezogen. Wenn du dich nicht gegen unsere Regeln wehrst, werden wir gut miteinander auskommen.«

			Ich presste die Lippen zusammen und knirschte mit den Zähnen. Plötzlich war die Erschöpfung in meinen Knochen zweitranging, weil sich in mir die Lust auf Rebellion rührte, die ich das letzte Mal vor ein paar Jahren gespürt hatte – und da hatte ich mich einem irren Gangsterboss angeschlossen.

			Als ich den Rücken durchstreckte und einen Schritt auf Arianna zumachte, keuchte Ryker hinter uns erschrocken auf. »Hey, hört auf mit dem Mist. Sofort. Wir sind nicht hier, um uns zu streiten, verstanden?«

			Doch keiner von uns beiden wich auch nur einen Zentimeter vor der anderen zurück. Ich funkelte Arianna an, und die silbernen Adern auf meinem Arm gewannen an Hitze. »Was ist, wenn nicht?«

			Ihr Lächeln wurde breiter. »Tja.«

			Meine Muskeln spannten sich an, als sie die Hand hob, aber Arianna war viel schneller als ich. Vielleicht, weil ich erschöpft war von den letzten Tagen. Vielleicht aber auch, weil ich nicht damit gerechnet hatte. Aber bevor ich reagieren konnte, lagen ihre Finger auf der nackten Haut unterhalb meines Halses. Und nur eine Sekunde später explodierten die Gefühle in meinem Innern.

			Im ersten Moment war ich so überrascht, dass ich gar nicht wusste, was ich da fühlte. Erst dann sickerte sie plötzlich durch mein Bewusstsein – eine so unglaubliche Angst, dass ich verzweifelt nach Luft rang, während mein Herz zu rasen begann. Mir war, als hätte sich eine eisige Hand um meine Eingeweide gelegt, und der Fluchtinstinkt in meinem Kopf schrie mich förmlich an: Wir sind in Gefahr! Wir müssen weg hier! Wir werden sterben! Das ist unser Ende!

			Und ich wollte weg. Ich wollte fliehen, so weit wie möglich von dieser Frau weg, die mich so gnadenlos anstarrte, so gnadenlos mit der Berührung eines einzelnen Fingers in die Knie zwang. Aber ich konnte nicht. Ich war vor lauter Angst und Panik physisch nicht in der Lage, mich zu bewegen. Stattdessen spürte ich, wie mein Körper langsam nachgab. Wie meine Augen sich mit Tränen füllten, wie meine Muskeln unkontrolliert zu zittern begannen.

			Ich dachte, ich würde sterben. Ich wollte sterben.

			»ARIANNA!«, brüllte Ryker.

			Das Wort drang nur schwach durch mein vernebeltes Bewusstsein, doch beinahe im selben Augenblick ließ Arianna mich los. Die Angst sickerte nur langsam wieder aus meinen Poren. Ich sank zu Boden, zitternd und keuchend, presste die Hände an meine Brust und versuchte verzweifelt, mich wieder zu beruhigen.

			»Bist du nicht mehr ganz dicht?« Ryker stand neben mir und hielt eine Hand schützend über mich.

			Als ich den Kopf hob und Arianna anstarrte, wirkte sie tatsächlich ein wenig verunsichert. Sie hatte die Hand, mit der sie mich berührt hatte, zur Faust geballt und die Lippen zusammengepresst.

			»Sie hat mich herausgefordert«, sagte sie, und es klang fast schon ein bisschen trotzig. Es war in diesem Moment, in dem mir klar wurde, dass die Erhabenheit in ihrem Gesicht täuschte. Sie konnte eigentlich nicht viel älter sein als ich. Nicht viel älter als Isla. Mein Herz zog sich unangenehm zusammen, und ich atmete mehrfach tief durch.

			Ryker schnaubte. »Das ist doch kein Grund, so mit deiner Macht zu spielen!« Er fuhr zu mir herum, legte eine Hand auf meinen Rücken. »Geht es, Avery? Kannst du aufstehen?«

			Ich sah ihn an, und dann wieder zu seiner Schwester. Jetzt, wo die Angst langsam verschwand und die Klarheit zurückkam, spürte ich plötzlich nicht mehr nur Wut über Ariannas Angriff, sondern noch etwas ganz anderes: Bewunderung. Und nun sickerte auch die Erkenntnis zu mir durch, dass sie nicht nur eine Poisonerin war – sie war eine Toxic. Wie ich.

			»Das war … krass.« Ich schnappte noch einmal nach Luft, rieb mir über die Brust und lachte dann. »Scheiße, das war der Wahnsinn. Wie kannst du das so krass kontrollieren? Kannst du mir das beibringen?«

			Ariannas Blick wechselte von trotzig zu überrascht. Sie brauchte ein paar Sekunden, um sich zu fangen, dann schüttelte sie den Kopf und war wieder die erhabene Principle von vorher. »Du bist recht alt für eine Principle, die noch nichts gelernt hat.« Die Worte waren unerbittlich, aber es lag auch ein wenig Versöhnung darin.

			»Ich bin keine Principle«, gab ich verwirrt zurück.

			Arianna presste für eine Sekunde die Lippen zusammen. »Doch, das bist du. Dazu bist du geboren. Das ist der Grund für deine Magie. Aber du hast bisher wahrscheinlich nur das Wort gehört, das die anderen Menschen für dich verwenden, nicht wahr? Toxic.« Sie spuckte es aus wie ein Schimpfwort.

			Erst in diesem Moment erinnerte ich mich wieder daran, dass auch Ryker etwas Ähnliches gesagt hatte. Dass Toxics die Principles waren. Nicht die Narratives, wie ich es bisher immer gedacht hatte.

			Ich wusste nicht, was ich von dieser Frau halten sollte. Von der Tatsache, dass sie so mit mir sprach, dass sie so frei ihre Magie benutzte. Von der Tatsache, dass sie mich – MICH – eine Principle nannte. Aber als sie die Hand ausstreckte, um mir auf die Beine zu helfen, entschied ich, dass sie wahrscheinlich nicht meine Feindin war. Zumindest im Moment nicht. Ich hatte schlimmere Feinde in New York. Und Arianna könnte sich als eine verdammt nützliche Verbündete herausstellen.

			Also griff ich nach ihrer Hand und ließ zu, dass sie mich auf die Füße zog. Ihre Finger waren noch warm von der Magie, und sie prickelten bei unserer Berührung. Genau wie meine. Es war ein seltsames Gefühl, beinahe wie zwei Puzzlestücke, die sich ineinanderschoben.

			Arianna spürte es wohl auch, denn ihr nachdenklicher Blick lag noch eine Weile auf unseren Händen, bevor sie mich losließ. Dann strich sie ihren Morgenmantel glatt und straffte die Schultern. »Mein Bruder muss mich auf den neusten Stand bringen, was die Dinge in New York angeht. Ich hoffe, du kannst uns für einen Moment entschuldigen.«

			»Das hatte ich eigentlich schon vor, bevor du mich in die Knie gezwungen hast.«

			Sie versteifte sich wieder, und ich hob sofort abwehrend die Hände.

			»Schon gut, schon gut, ich bleibe so lange im Haus. Versprochen.« Ich ließ ein Seufzen hören.

			Ryker berührte kurz aufmunternd meine Schulter. »Es wird nicht lange dauern. Bis dahin kannst du dich ausruhen, vielleicht ein Bad nehmen.«

			Arianna nickte, wenn auch immer noch etwas angespannt. »Oben das Zimmer ganz rechts ist unser Gästezimmer. Ich werde dir frische Kleidung rauslegen, du kannst dich gern frisch machen. Fühl dich wie zu Hause.«

			Kann ich das, wenn ihr mich quasi wie eine Gefangene behandelt?, fragte ich mich insgeheim, aber ich war schlau genug, es nicht laut auszusprechen. Offensichtlich befanden wir uns gerade auf dem Weg zu einer Allianz, oder zumindest auf dem Weg zu gegenseitigem Einverständnis, und das wollte ich nicht direkt wieder zunichtemachen. Nicht, wenn ich noch nicht wusste, was mich hier in San Francisco erwartete. Oder was ich als Nächstes machen sollte.

			Also nickte ich nur. »In Ordnung. Ein Bad klingt gut.«

			Arianna zeigte ein zaghaftes Lächeln, bevor sie mir bedeutete mitzukommen und dann zur Treppe ging.

			Ich warf Ryker einen fragenden Blick zu, doch er zuckte nur grinsend mit den Schultern. Also folgten wir seiner Schwester. Meine Füße waren schwer, und sie fühlten sich mit jeder Stufe mehr wie Blei an.

			»Entschuldige«, flüsterte Ryker neben mir, den Blick auf den Rücken seiner Schwester geheftet. Er sah tatsächlich ein wenig zerknirscht aus.

			Ich winkte ab. »Sympathisch, deine Schwester«, murmelte ich, ohne genau zu wissen, ob ich das wirklich sarkastisch oder vielleicht doch ein bisschen ernst meinte. Sie war zumindest eine starke Persönlichkeit, und normalerweise fühlte ich mich zu denen seltsam hingezogen.

			Am oberen Treppenabsatz zeigte mir Arianna zuerst das Gästezimmer – ein modern eingerichteter Raum mit einem gemütlich aussehenden Himmelbett – und dann das Bad, bevor sie sich mit Ryker in das Arbeitszimmer gegenüber zurückzog. Als sich die Tür hinter den beiden schloss, dachte ich nur für den Bruchteil einer Sekunde darüber nach, sofort die Beine in die Hand zu nehmen. Dann verwarf ich den Gedanken wieder. Ich wusste sowieso nicht, wo ich hinsollte, und ich war viel zu neugierig auf die Dinge, die sie mir bald erklären wollten.

			Allerdings war ich nicht bereit, mich völlig auf ihre Versprechen zu verlassen. Ich wartete noch ein paar Sekunden, bevor ich vorsichtig auf die Tür zuging und mein Ohr daran legte. Ich wusste, dass das hier nicht richtig war, aber man konnte auch nicht behaupten, dass sie bisher sehr offen mit mir gewesen waren. Und irgendwie musste ich ja an meine Informationen kommen.

			Dummerweise war das Holz der Tür so dick, dass ich kein einziges Wort hören konnte. Ich versuchte es trotzdem eine ganze Weile, strengte mein Gehör an. Vergeblich. Schließlich gab ich doch auf. Da war absolut nichts zu machen.

			Ich richtete mich wieder auf und schloss mich stattdessen im Bad ein, wo ich die freistehende Badewanne mit den Löwenfüßen mit heißem Wasser volllaufen ließ. Nach kurzem Zögern durchwühlte ich auch die teuer aussehenden Badezusätze, die in einem hübschen Körbchen auf dem Fensterbrett standen und die wahrscheinlich Arianna gehörten. Wenn sie mich schon in ihrem Zuhause festhielt, dann stand mir nach allem wahrscheinlich eine VIP-Behandlung zu.

			Mein Körper spannte sich ein letztes Mal an, als ich in das heiße Badewasser sank, bevor er sich endlich das erste Mal seit Tagen wirklich zu entspannen begann. Mir entfuhr ein so tiefes Seufzen, dass man es wahrscheinlich noch im Zimmer nebenan hören konnte, aber im Moment war mir das völlig egal. Ich genoss einfach die Ruhe. Die Tatsache, dass ich gerade nicht mehr fliehen oder um mein Leben fürchten musste.

			Aber war das wirklich so?

			Diese eine kleine Frage, die durch meinen Kopf hallte wie ein verzweifeltes Echo, ließ die Gedanken wie ein Gewitter über mich hereinbrechen. Es begann mit einem leisen Nieseln, wurde aber innerhalb von Sekunden zu einem echten Sturm.

			Ich war in San Francisco, Tausende Meilen von zu Hause entfernt. Von meiner Familie, meiner besten Freundin und Hayes. Dass die Polizei sich nach so kurzer Zeit entschlossen hatte, die Suche nach mir aufzugeben, konnte ich mir bei bestem Willen nicht vorstellen. Vielleicht war ich für den Moment sicher, so wie Ryker behauptet hatte, aber ich würde wieder weglaufen müssen. Nach dem, was Isla passiert war, war die Sache noch längst nicht vorbei.

			Wie es ihr wohl ging? Wurde sie gut versorgt? Wie versorgte man überhaupt jemanden, der von einem Toxic angegriffen wurde? Wie behandelte man eine solche Vergiftung?

			Ich hoffte inständig, dass Islas Ärzte mehr wussten als ich. Dass sie sie retten konnten.

			Um das Brennen in meinen Augen und das Gedankenkarussell zu unterbinden, ließ ich mich unter die Wasseroberfläche sinken. Verharrte in der blubbernden Stille, bevor ich mit weichem Schaum bedeckt und mit rasselndem Atem wieder auftauchte.

			Schwer atmend lehnte ich mich an den Rand der Wanne, doch als ich den Blick zur bestuckten Decke richtete, tauchte ein Gesicht vor mir auf, an das ich gerade noch weniger denken wollte. Pechschwarze Haare. Waldgrüne Augen, in denen ein Sturm der Entschlossenheit tobte. Hayes. Ich wischte mir das Shampoo aus dem Gesicht und wünschte mir gleichzeitig so sehr, ihn einfach anrufen zu können, ihm alles erzählen und erklären zu können.

			Ich wusste natürlich, dass ich das nicht durfte. Nicht nur, weil vielleicht seine Leitungen abgehört wurden. Sondern auch, weil ich nicht wusste, ob er mir glauben würde. Weil ich nicht wusste, was er sagen würde. Es tat weh, mir das einzugestehen, aber mir blieb keine Wahl. Ich kannte Adam Hayes als den leidenschaftlichen Detective, der alles daransetzte, der Wahrheit auf die Spur zu kommen und Verbrecher hinter Gitter zu bringen. Egal, was es von ihm erforderte. Egal, ob es um die Frau ging, die er liebte. Ich hatte den leisen Zweifel in seinen Augen gesehen, als er mich mit Isla in den Armen vorgefunden hatte. Und dass ich geflohen war, ohne ein Wort der Erklärung – dass ich ihm nicht erklärt hatte, was wirklich mit Isla passiert war, es nicht einmal versucht hatte –, das warf erst recht kein gutes Licht auf mich.

			Vielleicht war es mittlerweile auch schon er, der Jagd auf mich machte. Wie früher. Bevor wir uns nach Jahren endlich wieder nähergekommen waren. Damit hatten wir wohl einen ziemlichen Rückschritt gemacht. Ich hoffte wirklich, dass der wieder aufzuholen war, denn ich vermisste Hayes. Ich vermisste ihn unglaublich.

			Weil es mit der Entspannung nun endgültig nicht mehr funktionieren wollte, stieg ich ein paar Minuten später aus der Wanne und wickelte mich in den wahnsinnig weichen Bademantel, der an der Tür hing. Mir war eigentlich egal, wem er gehörte. Arianna hatte mir schließlich gesagt, ich solle mich wie zu Hause fühlen. Und sie war für den Moment offensichtlich der Boss.

			Als ich aus dem Bad trat, lag das Haus still vor mir. Ich machte ein paar Schritte über den Flur und versuchte noch einmal angestrengt, an der Tür des Arbeitszimmers zu lauschen, hinter der Ryker und Arianna vorhin verschwunden waren. Aber auch jetzt hörte ich nicht einmal ein leises Murmeln dahinter. Also musste ich mich wohl oder übel wirklich noch gedulden. Oder aber ich stellte währenddessen meine eigenen Nachforschungen an.

			Bis auf das Gästezimmer war hier oben nur noch eine weitere Tür. Als ich sie vorsichtig aufdrückte, fand ich ein Schlafzimmer vor, das eher spärlich eingerichtet war: ein Bett, ein Kleiderschrank, ein hübscher Schreibtisch unter dem Fenster. Ich drehte mich zum Gang, um sicherzugehen, dass mich niemand beobachtete, dann schlich ich in das Zimmer und begann, die Schubladen zu durchwühlen.

			Bereits nach wenigen Sekunden wurde mir klar, dass das wohl Rykers Schlafzimmer sein musste, denn die Papiere im Schreibtisch waren alle auf seinen Namen. Ryker Lewis. Zumindest was das anging, war er also ehrlich gewesen. Ich fand Unterlagen zu einem Studium in Security Management, das er abgeschlossen hatte, und ein paar alte Fotos, die ihn zusammen mit Arianna zeigten – und mit einer Familie, die den beiden überhaupt nicht ähnelte. Freunde der Familie? Nachbarn?

			Da mich die Unterlagen nicht weiterbrachten, steckte ich alles zurück in den Schreibtisch und schloss die Schubladen wieder. Gerade als ich die Tür zu Rykers Zimmer hinter mir zugezogen hatte und auf die Treppe zusteuerte, um mich unten umzusehen, wurde es in Ariannas Arbeitszimmer lauter. Kurzentschlossen hüpfte ich zurück ins Bad und schloss die Tür gerade noch rechtzeitig, bevor Arianna und Ryker auf den Gang traten. Ihre Stimmen drangen nur gedämpft zu mir durch, aber sie klangen irgendwie hektisch.

			»Ich zeige es dir unten«, sagte Ryker, bevor sich ihre Schritte entfernten.

			Ich wartete noch ein paar Herzschläge ab, dann schob ich die Tür wieder auf, spähte nach draußen, und als ich sicher war, dass die Luft rein war, huschte ich mit ein paar großen Schritten zum Arbeitszimmer. Aus der unteren Etage waren Stimmen zu hören, vermutlich hatte ich also nicht sehr viel Zeit, mich umzusehen.

			Das Zimmer war von riesigen Fenstern umgeben, die den Blick auf hochgewachsene Bäume freigaben. Abgesehen von einem gigantischen Schreibtisch, mehreren Stühlen und einem Aktenschrank war hier nichts. Ich ging zum Schreibtisch, und das Erste, was ich sah, waren Fotos der Kennedys. Interessant. Neugierig drehte ich die Akten um und las, was Arianna über die Principle-Familie gesammelt hatte. Die Texte berichteten nüchtern über alle Familienmitglieder, über ihren Lebenslauf und über ihre Lügen. Wer wann zum Principle ernannt wurde, wo sie sich meistens aufhielten, all das. Ich blätterte mich durch die Akten, überflog alles, fand jedoch nichts Neues. Die Akte von Isla ließ ich aus, weil ich es nicht ertrug, über sie zu lesen. Es folgten ein paar Berichte über die ersten Tode in New York vor ein paar Wochen. Und dann, unter dem ganzen Stapel, blickte mir ein Foto von mir selbst entgegen.

			Ich hielt die Luft an. Das Foto war schon ein paar Jahre alt, wahrscheinlich aus meiner Jugendzeit bei der Gang. Meine Haare waren kürzer, und ich hatte diesen trotzigen Ausdruck eines Teenagers im Gesicht. Langsam blätterte ich durch die Unterlagen, die Arianna über mich gesammelt hatte. Es war glücklicherweise nicht so viel wie bei den Kennedys, aber genug, um beunruhigt zu sein. Sie wusste von meinen Eltern, von meinem Großvater und seinem Schlaganfall, und sie wusste von Ellis und dem Rhapsody. Sie wusste, dass ich schlechten Umgang in meiner Jugend gehabt hatte, und es gab sogar Fotos von mir in Hunts Point. Auf meinem Nacken prickelte eine unangenehme Gänsehaut, als ich alles wieder zusammenpackte und den Rest des Schreibtischs durchsuchte.

			In einem der Schubfächer fand ich weitere sehr interessante Aufzeichnungen, die allerdings nicht die Menschen in New York betrafen – sondern die Quellen. Ich überflog die eingescannten Texte. Sie berichteten von der Trennung der Quellen vor vielen Hunderten Jahren, aber was mich wirklich beunruhigte, waren die Notizen, die vermutlich Arianna an der Seite gemacht hatte.

			Was würde passieren, wenn die Quellen wieder vereint würden?, stand da die Frage. Und Arianna hatte sich auch eine Antwort dazu überlegt, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ: Überlaufen der Quellen mit einem Pfeil zu der Erkenntnis: Auslöschen allen magischen Lebens?

			Ich holte keuchend Luft, steckte die Papiere zurück in die Schublade und machte dann auf dem Absatz kehrt. Die Stimmen näherten sich wieder, und ich beeilte mich, zum Gästezimmer zu kommen. Lautlos, aber mit schnell schlagendem Herzen, zog ich die Tür hinter mir zu. Wie viele von diesen Informationen hatte Ryker Arianna geliefert? Wann hatten sie wohl herausgefunden, dass ich eine Principle war? Dass ich eine Toxic war? Mit einem Seufzen ließ ich mich auf das unglaublich weiche Himmelbett fallen. Auf diese Antworten musste ich wohl tatsächlich warten, bis Arianna sich dazu herabließ, mit mir zu sprechen.

			Eingekuschelt in eine Decke, die sich verdächtig nach Kaschmir anfühlte, und in den weichen Bademantel, sank ich langsam in einen tiefen Schlaf. Die Stunden, die ich im Auto gedöst hatte, sorgten allerdings dafür, dass ich nicht lange schlief. Obwohl ich weder Handy noch Uhr hatte, an denen ich mich orientieren konnte, wusste ich instinktiv, dass nicht viel Zeit vergangen sein konnte. Die Sonne vor dem gardinenbehängten Fenster stand etwas höher, weshalb ich vermutete, dass es Nachmittag oder später Abend war. Während ich mich schlaftrunken umsah, drang mir der Geruch von Essen in die Nase, und mein Magen knurrte laut.

			Ich hatte mich gerade auf der federnden Matratze aufgesetzt, als auch schon ein leises Klopfen an der Tür erklang. Auf mein »Herein« hin betrat zu meiner Überraschung Arianna das Zimmer. Sie hatte sich umgezogen und trug nun ein langes Sommerkleid in einer wunderschönen Mischung aus goldenem und schwarzem Stoff, und ihr Gesicht wirkte um einiges weicher als noch ein paar Stunden zuvor. In den Händen hielt sie ein Tablett, das sie neben mir aufs Bett stellte. Der Anblick der Kartoffeln und die kräftig duftende Soße mit Gemüse ließen mir fast augenblicklich das Wasser im Mund zusammenlaufen.

			»Wir haben schon gegessen, weil wir dich vorhin nicht wecken wollten. Aber ich bin davon ausgegangen, dass du Hunger hast«, meinte Arianna schmunzelnd, als sie sich gegen das Fensterbrett lehnte und mir dabei zusah, wie ich das mitgebrachte Essen in mich hineinschaufelte.

			Kauend blickte ich zu ihr auf und dann zur Tür, die sie hinter sich wieder geschlossen hatte. »Wo ist Ryker?«

			»Er ist kurz ausgegangen. Seit ein paar Jahren ist er hier für den Sicherheitsdienst unserer Familie und den Schutz der Magier zuständig. Er wollte nach seinen Männern sehen und sich über alles auf den aktuellen Stand bringen lassen.« Sie lächelte zaghaft. »Ich habe versprochen, dass ich solange auf dich achtgebe.«

			Ryker hatte hier sogar Männer unter sich? Nicht schlecht.

			Ich wusste allerdings nicht, wie ich mich damit fühlte, dass ausgerechnet Arianna auf mich aufpassen sollte. Zumal ich nicht sicher war, ob ich immer noch hier festgehalten wurde. Andererseits spürte ich keine Nervosität in ihrer Nähe. Vielleicht lag das an der Aura, die sie umgab. Oder an der Tatsache, dass das Prickeln der Magie zwischen uns sich so vertraut angefühlt hatte. So bekannt und tröstlich. Beinahe wie … Familie.

			Ich schluckte hart, weil mir die Kartoffeln bei dem Gedanken im Hals stecken bleiben wollten. Arianna beobachtete mich genau, und ich fragte mich, was sie wohl gerade dachte. Was Ryker ihr über mich erzählt hatte.

			»Du willst Antworten«, brach sie nach einer Weile das Schweigen. Ihr Blick war fest und wieder eine Spur misstrauisch. »Und ich bin bereit, sie dir zu geben. Im Austausch gegen ein Versprechen.«

			Ich hielt beim Kauen inne. Das klang mehr als verdächtig. »Was für ein Versprechen?«

			»Du musst versprechen, dass du nichts von dem, was du heute von mir erfährst, jemandem von außerhalb erzählen wirst. Dieses Wissen muss unter uns bleiben.« Sie musterte mich von oben bis unten, als wüsste sie nicht, was sie von mir halten sollte – aber mit der gleichen Faszination, die ich ihr gegenüber verspürte.

			Und ich konnte ihre Haltung nur zu gut verstehen. Auch, dass sie mir nicht vertraute. Wie sollte sie auch? Ich war eine Fremde, die in ihr Haus gestolpert war. Trotzdem ärgerte es mich, nach allem, was ich durchgemacht hatte.

			»Du verlässt dich einfach so auf mein Wort?«

			Ihre Mundwinkel bogen sich nach oben. »Das muss ich. Obwohl meine Principle-Kräfte bei dir wirken, meine Poisoner-Tinkturen tun es nicht. Davor sind andere Principles geschützt. Ich bräuchte eine sehr hohe Dosis für dich, und ich weiß nicht, was das möglicherweise für Nebenwirkungen auf dich hat. Ich verlasse mich also auf dein Wort und die Tatsache, dass du weißt, wie sich meine Magie anfühlt.«

			Eine Mischung aus Vertrauen und Drohung also. Interessant.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Meinetwegen. Ich verspreche es. Aber nicht, weil ich Angst vor dir habe, sondern weil ich endlich wissen will, in was für ein seltsames Schauspiel ich hier reingestolpert bin.« Selbstbewusster, als ich mich fühlte, hob ich den Kopf. »Und du kannst dich auf mein Wort verlassen. Ob du es glaubst oder nicht.«

			»Schön.« Sie deutete mit dem Kinn zur Bettkante, und erst da sah ich, dass sie mir Sachen dorthin gelegt hatte, wahrscheinlich während meines Nickerchens. Eine weiche Stoffhose und einen cremefarbenen Pullover, der mir wahrscheinlich eine Nummer zu groß war. »Dann lass uns spazieren gehen, Avery Bishop.«
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			AVERY

			Die Sonne war gerade dabei, unterzugehen, als wir das Haus verließen. Wieder staunte ich über die wunderschöne Aussicht, die sich mir hier oben auf dem Hügel bot. San Francisco wurde in ein orangefarbenes Licht gehüllt, und ich musste mich zwingen, den Mund geschlossen zu halten.

			»Lass uns runter zum Wasser laufen«, sagte Arianna und wickelte die feine Strickjacke etwas fester um sich. Es war seltsam, dass ihre Stimme nun so sanft klang, ihre ganze Haltung so gefasst wirkte – wo ich doch noch vor ein paar Stunden die schiere Gewalt ihrer Magie am eigenen Leib gespürt hatte. Eine Mischung aus Faszination und Bewunderung flutete mich, als ich ihr die geschwungene Straße hinab in Richtung Meer folgte.

			Eine Weile sprachen wir gar nicht miteinander, aber ich war nicht verärgert darüber. Aus irgendeinem Grund wusste ich, dass ich jetzt definitiv Antworten auf meine jüngsten Fragen bekommen würde, und möglicherweise hatte ich ein wenig Angst davor. Deshalb versuchte ich, erst mal nur die Umgebung in mich aufzunehmen – die Ruhe, die über diesem Teil der Stadt lag, die sanfte Sonne, den Geruch von Salz und Wasser, der sich auf meine Zunge legte, wenn ich tief durchatmete. Es war das erste Mal, dass ich New York verlassen hatte, und ich hatte schon jahrelang davon geträumt, einmal ans Meer zu kommen. Es war unwirklich, jetzt tatsächlich hier zu sein, und auch wenn die Umstände nicht optimal waren, freute ich mich doch ein wenig darüber.

			Wir gingen an einem kleinen Park vorbei, der wie ein großer Garten umzäunt war. Als Arianna zu dem weißen Pavillon sah und sanft lächelte, folgte ich ihrem Blick. Eine Frau brachte gerade Lichterketten an einem der hohen Bäume an. Sie hatte grau-braunes, zu einem Knoten gebundenes Haar, und an ihr Bein klammerte sich ein Junge mit krausen Locken. Als er Arianna bemerkte, erhellte sich sein Gesicht.

			»Ari!«, rief er fröhlich, und auch die Frau, die wohl seine Mutter war, schaute über ihre Schulter zu uns rüber.

			Sie lächelte Rykers Schwester an, bevor sie mich neugierig musterte. »Ein Spaziergang zum Pier?«

			Arianna blieb nicht stehen, aber sie hob die Hand zum Gruß. »Ja, wir vertreten uns ein wenig die Beine. Kommt ihr gut mit den Vorbereitungen voran?«

			Wie zur Antwort deutete die Frau auf die Lichterkette, die über ihr an dem Ast baumelte. Im ganzen Park hingen bereits unzählige davon, und ich war sicher, dass sie eingeschaltet ein wunderschönes Licht verbreiten würden.

			Am liebsten hätte ich sie darum gebeten, es mir zu zeigen, aber ich hielt mich zurück. Ich wusste nicht, warum, aber irgendwie fühlte ich mich eingeschüchtert. Es war, als hätte sich die Luft um mich herum verändert, war plötzlich viel wärmer und … magischer geworden. Als hätte sich die Magie der Stadt auf meine Haut gelegt wie ein leichter Regenfilm. Aber es war ganz anders als in New York. Nicht beängstigend und überwältigend – eher, als müsste es genau so sein. Es fühlte sich … richtig an.

			»Wir sind beinahe fertig.« Die Frau stemmte eine Hand in die Hüfte. »Und das ist gut so. Mein Vater ist der Meinung, dass er unbedingt helfen muss, obwohl seine Hüft-OP erst drei Monate her ist. Ich mache drei Kreuze, wenn ich ihn nach den letzten Tagen davon abhalten kann, noch einmal auf eine Leiter zu klettern.«

			»Er soll sich schonen!«, gab Arianna streng zurück, bevor sie noch einmal winkte. »Ich freue mich auf morgen!«

			»Wir uns auch!«, rief die Frau zurück und strich ihrem Sohn durch das krause Haar.

			Als wir um eine Straßenecke bogen und das Meer in der Ferne auftauchte, wandte ich mich zu Arianna um. »Was ist morgen?«

			»Schöpffest. Wir Magier in San Francisco feiern das viermal im Jahr. Es verstopft hier immer ganz schön die Straßen, aber alle lieben es.« Arianna lächelte mich an. »Es ist der wichtigste Tag für uns Magier. Der Tag, an dem die Principle die Quelle abschöpft und die Magie in die Atmosphäre entlässt. Die Quelle wird gereinigt und ein Überlaufen verhindert. Und die Magier, die in der Nähe sind, spüren die Aufladung der Luft, die Anreicherung der Atmosphäre … Es ist wunderschön. Das wirst du morgen dann auch selbst sehen.«

			Ich versuchte das, was sie mir erzählte, mit dem zusammenzubringen, was Ryker gesagt hatte. »Ihr macht das also regelmäßig, damit keine Katastrophe passiert«, schlussfolgerte ich dann und ignorierte den Druck auf meiner Brust.

			Arianna wurde ernst, als sie nickte. »Ryker hat mir erzählt, was in New York gerade los ist.« Seufzend strich sie durch die Blätter eines Busches am Straßenrand, bevor sie weitersprach: »Es muss wirklich übel sein, denn sogar hier in San Francisco habe ich die Verschiebung der Quellen gespürt. Das war der Grund, warum ich Ryker vor ein paar Monaten nach New York geschickt habe, um nach dem Rechten zu sehen. Und, wenn nötig, Maßnahmen zu ergreifen.«

			Ich musste wieder daran denken, wie sich die Quelle unter Islas Haus angefühlt hatte, als ich darin gestanden hatte. Wie übermächtig und falsch. »Ich kann nicht behaupten, mich wirklich damit auszukennen – aber ich glaube, es ist wirklich schlimm.«

			Sie nickte gedankenversunken, und erst jetzt wurde mir klar, was sie davor gesagt hatte. Meine Augenbrauen bogen sich zusammen. »Moment, was meintest du mit Maßnahmen ergreifen?«

			Arianna zögerte. Dann entschied sie sich wohl, ehrlich zu mir zu sein. »Die Magier in New York gehen anders mit ihrer Quelle um. Ich denke, so viel hat Ryker dir schon erzählt, oder?«

			Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem Nacken aus. »Sie haben die Toxics geopfert, um die Quelle zu beruhigen.« Das war es, was Ryker mir an diesem schicksalhaften Abend vor der Hochzeit erzählt hatte. Ich hatte es nicht glauben wollen, doch Isla hatte es mir am nächsten Tag nach der Zeremonie bestätigt.

			Arianna presste die Lippen zusammen, als wäre der Begriff Toxic ihr zuwider. »Die Principles«, berichtigte sie mich.

			»Aber Isla ist die Principle von New York. Und davor war es ihre Mutter«, merkte ich an. Auch wenn das alles wohl Teil einer großen Lüge gewesen war.

			»Nicht wirklich.« Arianna seufzte wieder. »Die, die du als Toxics bezeichnest, sind die rechtmäßigen Principles. Wir schützen die Quelle. Schöpfen ihre Magie ab. Bereichern die Menschen um uns herum. Das hat nichts mit Macht zu tun, das ist eine Aufgabe, die uns von der Quelle persönlich gegeben wurde.«

			Ich brummte. »Na ja, das ist in der Vergangenheit auch schon schiefgegangen, nicht wahr?«

			Diesmal zog sie die Augenbrauen zusammen. »Die Quelle ist nicht unfehlbar. Und die Menschen sind es erst recht nicht.« Sie schüttelte den Kopf, wie um sich von den Gedanken zu befreien. »Aber das waren nur Ausnahmen. Der König, der damals die Kontrolle über die Urquelle gewann und die Macht über alles erlangen wollte. Ein paar seiner Nachfahren. Die wahren Hochstapler sind jedoch die Narratives, die sich die Quellen unter den Nagel gerissen haben. Die einen Teil ihres Lebens darauf verwenden, uns zu finden und der Quelle zu opfern, statt uns einfach unsere Aufgabe erfüllen zu lassen. So ist es einfacher für sie. Sie müssen nichts von ihrer Anerkennung und Macht abgeben.«

			Ich versuchte, meine Gedanken zu ordnen. »Dann hatte Ryker also die Aufgabe, den Zustand der Quelle zu beurteilen«, sagte ich nüchtern. »Und wenn nötig, mich zu finden und in die Quelle zu werfen?«

			Arianna sagte eine ganze Weile nichts mehr, aber ihr war das Bedauern deutlich anzusehen. Erst als wir bereits die Straße überquert hatten und am Strand waren, den Sonnenuntergang über dem Meer betrachteten, sprach sie wieder: »Du weißt sicher, was passieren würde, wenn die Quelle über ihren Rand tritt.«

			»Das, was auch jetzt vereinzelt schon auftritt – nur noch eine ganze Spur schlimmer.« Ich atmete tief durch, als ich mich an das erinnerte, was Arianna in ihre Unterlagen geschrieben hatte. Das, was Ryker bereits angedeutet hatte. »Viele Menschen würden sterben. Viele Magier.« Und dann fügte ich etwas leiser hinzu: »Das Auslöschen allen magischen Lebens, nicht wahr? Zumindest in New York.«

			Arianna starrte mich eine Sekunde lang an. Sie erkannte wohl ihre eigenen Worte wieder, die sie auf ihre Unterlagen in ihrem Büro geschrieben hatte. Aber statt wütend zu werden, zuckte sie mit den Schultern. »Du hast also geschnüffelt. Es ist wahrscheinlich viel verlangt, dich um dein Vertrauen zu bitten, wenn ich dich so stehen lasse.«

			Eine Weile starrten wir schweigend auf den Sonnenuntergang, doch schließlich seufzte Arianna tief.

			»Wir mischen uns nicht in die Belange von Denver und New York ein. Das haben wir schon seit der Trennung der Urquelle nicht mehr gemacht. Aber wenn solch große Gefahr im Verzug ist, dann sehen wir uns doch gezwungen, zu handeln.« Sie faltete die Hände vor ihrem Körper und schüttelte den Kopf. »Ein Überlaufen der Quelle würde viele Opfer fordern, deshalb ja, ich habe Ryker nach New York geschickt, um die Quelle zu überprüfen und zur Not den rechtmäßigen Principle ausfindig zu machen. Aber ich kenne meinen Bruder und hätte besser wissen müssen, was ich ihm damit aufbürde. Dass er es am Ende nicht über sich bringen würde, jemanden zu opfern. Es ist, wie es ist.« Und nach einer weiteren Pause fügte sie noch leise an: »Vielleicht ist es sogar gut so, dass er es nicht getan hat. Nicht nur um deinetwillen.« Sie schenkte mir ein zaghaftes Lächeln, ein entschuldigendes, bevor sie sich wieder abwandte. »Sondern auch für New York.«

			Ich riss den Kopf zu ihr herum und starrte sie völlig ungläubig an. Alles, was sie mir erzählt hatte … Eine dritte Quelle in San Francisco. Ryker, der nach New York gekommen war, um mich wenn nötig zu opfern. Und sie selbst hatte den Auftrag dazu gegeben und stand jetzt vor mir, als wäre nichts gewesen. Aber ich konnte das alles verdauen, auch wenn es mir schwerfiel. Weil ich zwischen der Wut und Machtlosigkeit wusste, warum Arianna das getan hatte. Dass sie immerhin versucht hatte, viele Menschen zu retten. Aber mit ihrem letzten Satz waren die Zweifel an ihr und der Richtigkeit ihres Handelns sofort wieder zurück.

			»Das kann nicht dein Ernst sein.« Entgeistert sah ich sie an. »Was soll gut daran sein, wenn so viele Menschen sterben?«

			Sie erwiderte meinen Blick, und da war plötzlich eine gewisse Härte in ihren Augen. »Wie gesagt: Wir mischen uns nicht in die Belange der anderen Städte ein. Aber was New York und Denver tun, ist falsch. Sie nehmen sich Dinge, die eigentlich niemandem gehören. Sie setzen sich auf einen Thron, der ihnen nicht gehört, und verursachen so viel Leid. Vielleicht ist das jetzt die Rache der Quelle. Dass sie es diesmal nicht rechtzeitig geschafft haben, dich zu finden und zu opfern. Vielleicht ist das der Moment, in dem endlich ihr Lügengebilde zusammenbricht, damit die Quelle sich von ihrer Herrschaft erholen kann.«

			Wütend presste ich die Lippen zusammen. Von ihrem Standpunkt, ihrer sicheren Welt aus, war das vielleicht logisch. Aber sie kannte eben auch niemanden in New York. Vermutlich hatte sie ihre heile Heimat noch nie verlassen, also was scherte sie die Welt da draußen?

			Aber mich kümmerte sie. Denn es waren bereits Menschen gestorben, und eine von ihnen war eine meiner besten Freundinnen gewesen. Ich spürte wieder die heiße Wut, die meine Haut zum Glühen brachte. »Wie kannst du das sagen? Das sind Familien. Alte Menschen und Kinder, die das Überlaufen der Quelle niemals überleben würden! Menschen, die keine Ahnung von den Machenschaften der Narratives haben und die in ihrem Krieg untergehen würden!«

			Arianna betrachtete den Sand unter ihren Füßen, sie hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Das ist nicht meine Schuld. Die Verbrecher, die momentan an der Macht sind, haben immer noch die Möglichkeit, ihren Irrtum zuzugeben und die Menschen in Sicherheit zu bringen. Die Magier in New York werden ihnen doch zuhören, nicht wahr? Sie würden ihnen glauben und die Stadt verlassen.«

			Wir starrten uns an. Und ich wusste in diesem Moment, dass sie recht hatte. Die Magier würden gehen, wenn die Principle-Familie es ihnen befahl. Aber ich wusste auch, dass sie das nicht tun würden. Nach allem, was ich die letzten Tage und jetzt erfahren hatte, würden sie eher selbst die Stadt verlassen und die Magier ihrem Schicksal überlassen, als ihr Unvermögen und ihre Lügen zuzugeben.

			Wütend ballte ich die Hände zu Fäusten. Ich war nicht einmal wütend auf Arianna, denn eigentlich konnte sie wirklich nichts dafür, dass es war, wie es war. Ich war wütend auf diese verdammte ausweglose Situation, auf das, was die Principles mit unserer Stadt angerichtet hatten.

			»Du musst lernen, deine Magie zu kontrollieren«, sagte Arianna plötzlich. Sie hatte den Blick auf meine Arme gerichtet, die in der aufsteigenden Dunkelheit hell leuchteten. Hastig zog ich die Ärmel meines Pullis darüber, aber selbst durch den Stoff waren sie deutlich zu sehen. Glücklicherweise war dieser Teil des Strandes so gut wie leer.

			Und auch Arianna schien sich nichts weiter dabei zu denken. Sie griff nach meinen Armen, zog den Stoff zurück, und strich sanft über das Leuchten auf meiner Haut. Und dann spürte ich, wie die Wut langsam aus meinem Körper wich und die Adern verblassten.

			»Wie …?«, fragte ich atemlos.

			Sie lächelte mich wieder an. »Es ist nicht so schwer, wenn man einmal den Bogen raushat. Am besten ist es, wenn du lernst, deine Emotionen zu kontrollieren. Das ist anfangs nicht leicht, das weiß ich, aber du könntest es mit Entspannungsübungen probieren. Meditieren vielleicht.«

			»Ich weiß nicht, ob das was für mich ist«, gab ich zu bedenken. Aktuell hatte mein Kopf schon Schwierigkeiten, sich auf Gespräche zu konzentrieren, ohne in dunkle Gedankenspiralen abzudriften. Da zu sitzen und zu versuchen, an nichts zu denken, kam mir absolut unmöglich vor.

			»Anfangs vielleicht nicht, aber du wirst es irgendwann zu schätzen lernen.« Sie drehte meinen Arm, bevor sie wieder den Stoff des Pullis darüber zog. »Und du solltest lernen, wie die Magie in dir funktioniert. Mach dir am besten ein innerliches Bild von ihr, dann ist es einfacher. Ich stelle sie mir immer vor wie einen Wasserhahn. Wenn ich wütend bin und den Wasserhahn mit aller Kraft aufdrehe, habe ich kaum Kontrolle darüber, wie viel Wasser auf einmal herausfließt. Wahrscheinlich wird es zu viel sein, um es zu kontrollieren. Aber wenn ich nur an den Wasserhahn gehe, wenn ich Kontrolle über mich und meinen Körper habe, dann werde ich ihn auch sanft aufdrehen können. Nur so viel Magie nutzen, wie ich kontrollieren kann. So viel, wie ich brauche, um Blumen zu wässern, zum Beispiel.«

			»Oder so viel, um jemand von den Füßen zu pusten«, ergänzte ich.

			Ihr Lächeln wurde etwas breiter, als sie die Arme vor der Brust verschränkte. »Wenn es sein muss, ja. Wichtig ist, dass nicht das Wasser mich kontrolliert, nicht meine Gefühle mich, sondern ich sie. Der bewusste, starke Teil in mir. Verstehst du?«

			Ich nickte nachdenklich. Das gab mir tatsächlich einen ganz guten Anfangspunkt, um an meiner Magie zu arbeiten. Und das würde ich tun, denn ich hatte nicht vor, New York aufzugeben. Dafür hatte ich dort immer noch genug zu verlieren. Meine Familie. Isla. Hayes. Ich presste die Lippen zusammen.

			Arianna starrte gedankenverloren auf die Wellen hinaus. Sie hatte noch immer diese anmutige Haltung, die so Respekt einflößend war. Wie eine wahre Principle. Eine wahre Königin. Ich konnte mich nicht daran erinnern, je so über Zahara Kennedy gedacht zu haben.

			»Du könntest vielleicht noch etwas erreichen in New York«, sagte ich leise. »Die Menschen hier hören dir zu, und sicher auch die in meiner Heimat.«

			Sie sah mich überrascht an, aber bevor sie etwas sagen konnte, sprach ich weiter: »Ich kenne jetzt zwar die Wahrheit, aber niemand würde mir zuhören. Sie denken, ich hätte meine beste Freundin fast getötet. Die Polizei ist hinter mir her.«

			»Hier bist du in Sicherheit«, sagte Arianna überzeugt, und vielleicht stimmte das, aber ich schüttelte trotzdem den Kopf.

			»Aber meine Freunde sind es nicht. Meine Familie ist es nicht. Wenn sich allerdings jemand wie du an die Öffentlichkeit wendet. An die Principles in Denver und New York … Vielleicht können die Menschen noch gerettet werden. Du könntest etwas erreichen, da bin ich mir sicher!«

			Arianna holte tief Luft. Starrte mich an. Doch in ihrem Blick lag Bedauern. »Ich kann nicht. Sie dürfen nicht von der dritten Quelle erfahren.«

			»Warum nicht?«

			»Weil dann, genau wie in New York und Denver, das Leben der Menschen in San Francisco in Gefahr wäre. Wir haben lange gebraucht, um diesen Frieden und die Ordnung so zu haben, wie sie jetzt sind. Dieses perfekte Gleichgewicht zwischen Magier und Quelle. Würden andere Magier von der Quelle erfahren, würden sie versuchen, ihre Macht auszunutzen. Vielleicht würden die Menschen von New York und Denver hierherkommen, um einen Teil des Kuchens abzubekommen. Vielleicht wären wir gezwungen, Krieg zu führen, damit es nicht so endet wie bei euch.«

			»Krieg?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist doch Unsinn!«

			»Kannst du das mit Gewissheit sagen?« In Ariannas Augen schien Feuer zu lodern. »Nach allem, was du in New York gesehen hast, was du erlebt hast, kannst du da mit Gewissheit sagen, dass es nicht so sein wird? Dass die Menschen, die mir vertrauen, nicht in Gefahr wären, würde ich sie in euren Kampf mit reinziehen?« Sie machte einen Schritt von mir weg, auf das Meer zu. »Ich war neun, als ich zur Principle wurde. Neun Jahre alt, als diese unglaubliche Macht in mir erwacht ist und mir diese große Bürde auferlegt wurde. Ich bin verantwortlich für die Quelle hier und für die Menschen, die hier leben. Wenn ich mich dazu entschließe, das Schweigen der letzten hundert Jahre zu brechen, das meine Vorgänger so verbissen gewahrt haben, wer sagt mir dann, dass ich nicht alles in Gefahr bringe, was sie mühevoll aufgebaut haben?«

			Ich wollte protestieren. Wollte sie anschreien, dass der Schutz von Menschenleben es wert war, den Frieden zu riskieren. Aber die Worte blieben mir im Hals stecken. Vielleicht, weil ich mich in diesem Moment fragte, wie ich wohl an ihrer Stelle reagieren würde. Wenn es anders herum wäre – wenn ich hier leben würde, meine Familie und Freunde hier beschützen müsste. Ich biss fest die Zähne zusammen und versuchte, den inneren Wasserhahn mit aller Kraft geschlossen zu halten. Aber es war so unendlich schwer, die Wut zu unterdrücken. Die Verzweiflung darüber, dass ich machtlos war.

			»Dann hätte dein Bruder mich dort lassen sollen«, presste ich schließlich raus. Das Atmen fiel mir schwer, und ich spürte, wie Tränen in meine Augen schossen. »Er hätte mich in New York lassen sollen, oder noch besser: Er hätte die Aufgabe erfüllen sollen, die du ihm aufgegeben hast.«

			Arianna drehte sich zu mir um, die Arme vor der Brust verschränkt, und sah mich an, als würde sie mich das erste Mal sehen. Als hätte sie überhaupt keine Ahnung, was oder wer ich war, und würde sich plötzlich mehr als alles andere dafür interessieren. »Du würdest dich für die Sicherheit deiner Quelle also opfern?«

			»Scheiß auf die Sicherheit der Quelle«, knurrte ich. »Ich will meinen Bruder beschützen, so wie er es schon sein verdammtes Leben lang für mich getan hat. Und meine beste Freundin, die meine dunklen Seiten kannte und trotzdem immer neben mir stand, um mir zu helfen. Und den Mann …« Den Mann, der mich so liebt wie ich ihn, obwohl er weiß, was ich seiner Schwester angetan habe. Diese ganzen Menschen, die ich überhaupt nicht verdient hatte. Aber wenn mein Tod die Quelle besänftigen konnte, wenn ich so all diese Menschen schützen konnte, dann war es das vielleicht wert.

			Arianna sah mich lange an, bevor sie den Kopf schüttelte. »Die Quelle in New York ist kurz vorm Bersten. Dein Opfer würde also nicht nur die Herrschaft der falschen Principles weiter unterstützen – sondern im schlimmsten Fall auch vergebens sein.«

			Ich hielt ihrem Blick stand. »Und wenn schon.«

			Sie atmete tief aus. »Es tut mir leid. Aber was auch immer du planst, du musst es allein tun. Ich kann dir nicht helfen. Ich kann dir nur anbieten, dass du hierbleiben und in Frieden leben kannst.«

			Unwillkürlich fragte ich mich, wie viel ihr Ryker über mich erzählt hatte. Über das Leben, das ich in New York zurückgelassen hatte. Wie viel sie sich selbst denken konnte, bei meinem Anblick, meiner harten Haltung und dem Schmerz in meinen Augen.

			»Vielleicht zum ersten Mal in deinem Leben. Immerhin bist du niemandem mehr etwas schuldig, nachdem sie dich so aus der Stadt gejagt haben, oder?«, fügte sie leise an. Dann ging sie an mir vorbei, drückte noch einmal sanft meine Schulter und verließ den Strand auf dem Weg, den wir gekommen waren.

			Ich blieb allein zurück, umgeben von Wellenrauschen und meiner aufsteigenden Verzweiflung.
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			ZAHARA

			»Das kann nicht Ihr Ernst sein, Detective.«

			Zahara Kennedy war kurz davor, sämtliche Utensilien auf ihrem Schreibtisch aus dem Fenster zu werfen, als der Anruf von Detective Adam Hayes sie an diesem Abend erreichte. Draußen war es bereits dunkel, und eigentlich hatte sie vorgehabt, demnächst Feierabend zu machen. Ihre Suche nach Verbündeten überall in den USA, unter den Magiern, die ihrer Familie unterstellt waren, und den normalen Menschen, die sie als Promis vergötterten, sowie ihre Suche nach Avery Bishop für heute ruhen zu lassen. Sie hatte vorgehabt, diesen Raum zu verlassen und sich an das Bett ihrer Tochter zu setzen, in der Hoffnung, dass sie endlich aufwachte. Aber jetzt brodelte sie vor Wut und Ungläubigkeit über die Informationen, die sie gerade bekommen hatte. Und wie so oft fiel es ihr schwer, ihre Gefühle im Zaum zu halten.

			»Nach allem, was Avery Bishop meiner Tochter angetan hat … Nach allem, was mein Schwiegersohn Ihnen erzählt hat, wird diese Person jetzt für unschuldig erklärt und laufen gelassen?«, schrie sie in den Hörer. Ihre Stimme bebte.

			»Ich habe nichts über Schuld und Unschuld gesagt, Mrs Kennedy«, entgegnete der Detective mit seiner ruhigen Stimme, die Zaharas Wut nur noch weiter entfachte. Sie hatte schon von Anfang an gedacht, dass er viel zu jung war für diesen wichtigen Job. Viel zu unerfahren. »Und sie wird auch nicht laufen gelassen, wir sind immer noch auf der Suche nach ihr, um sie zu dem Vorfall zu befragen. Lediglich der Haftbefehl gegen sie wurde fallen gelassen.«

			Am liebsten wäre Zahara Kennedy ihm direkt an die Kehle gegangen. Sie hatte in den letzten Tagen, seit der Hochzeit ihrer Tochter, viel mit ihren Kontakten geredet. Viele Informationen eingeholt, auch über den Detective. Sie wusste, dass er Avery Bishop persönlich kannte, dass sie sich sogar nahestanden. Und sie hatte die starke Vermutung, dass es daran lag, dass er sich für das Mädchen so sehr einsetzte. Er wollte sie schützen.

			Ein Teil von ihr hätte ihm das alles gesagt, hätte ihm seine Unprofessionalität um die Ohren gehauen. Aber Zahara Kennedy war schlau genug, nicht alle ihre Trümpfe auf einmal auszuspielen. Dazu war sie mittlerweile zu vorsichtig geworden.

			»Ich will Ihre Ausreden nicht hören! Ich will, dass dieses Mädchen gefasst wird!«, tobte sie deshalb, denn auch wenn sie Informationen für sich behalten konnte, fiel ihr das mit ihren Gefühlen längst nicht so leicht. »Ich bin überzeugt, dass mein Schwiegersohn nicht gelogen hat und dass Avery Bishop meiner Tochter Gott weiß was angetan hat. Sie ist gefährlich, wahrscheinlich für jeden, egal, was Sie sagen, Detective. Ich will, dass sie für das, was sie meiner Isla angetan hat, bezahlt und mir ausgeliefert wird!«

			Adam Hayes gab am anderen Ende der Leitung einen ungläubigen Laut von sich. »Ich hoffe, dass Sie nicht schon wieder von Ihrer Art der Selbstjustiz sprechen, Mrs Kennedy. Denn in diesem Fall müsste ich SIE etwas näher unter die Lupe nehmen.«

			Zahara presste die Lippen zusammen, auch wenn sie den Mann nur zu gern zusammengefaltet hätte. Nur mit größter Anstrengung schaffte sie es, sich zurückzuhalten. »Informieren Sie mich, wenn Sie etwas Neues wissen.«

			»Sofern wir Sie noch einmal brauchen, werde ich das tun. Einen schönen Abend noch.«

			Er legte auf, und Zahara knallte mit so viel Zorn den Hörer auf ihren Schreibtisch, dass ein Stück des Plastiks absprang. Aber da war nicht nur Wut in ihr, nicht nur Hass auf dieses Mädchen, das sie innerhalb eines Augenblickes so vieler Dinge beraubt hatte … Zahara spürte auch Angst vor dem, was Avery Bishops Flucht für sie bedeuten würde. Für ihre Familie und für New York. Es war auch Verzweiflung, die sich in ihrem Magen sammelte. Sie hatte das Amulett an ihre Tochter abgegeben, aber das hieß nicht, dass sie sich nicht ihrer Aufgabe bewusst war, die ihre Vorfahren an sie vermacht hatten.

			»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass die Polizei Ihnen nicht viel nützen wird, Mrs Kennedy.«

			Zahara zuckte zusammen, als die dunkle Stimme aus der Ecke ihres Büros erklang. Sie hatte den Mann völlig vergessen, der sie mit einem Angebot aufgesucht hatte – kurz bevor Detective Hayes’ Anruf die beiden aus ihrem Gespräch gerissen hatte. Nun aber blickte sie ihn wieder an, musterte seinen sicher maßgeschneiderten Anzug, betrachtete seine lockere Haltung, die übereinandergeschlagenen Beine und das überlegene Lächeln auf seinem nicht unattraktiven Gesicht.

			»Möchten Sie sich mein Angebot vielleicht noch einmal überlegen?«, fragte er leise.

			Zahara hasste Männer, die so vor Selbstsicherheit und Überlegenheit strotzten, als würde die Welt ihnen gehören. Sie hasste, wie er redete – denn es klang, als würde er ihre Antwort schon kennen. Aber sie musste in diesem Moment, und wenn nur sich selbst gegenüber, zugeben, dass sie in einer gefährlichen Sackgasse steckte, aus der sie allein vielleicht nicht mehr herauskam. Avery Bishop befand sich gerade außerhalb ihrer Reichweite, und wenn der Mann in einer Sache recht hatte, dann, dass die Polizei ihr wirklich nicht helfen konnte.

			Also lehnte Zahara Kennedy sich in ihrem Stuhl zurück und versuchte, so unbeeindruckt zu wirken, wie es ihr nach allem möglich war. »Ich habe keine Lust auf Zeitverschwendung, Sie haben fünf Minuten, um mich von Ihrem Angebot zu überzeugen.« Sie lächelte, nur um ihm etwas entgegenzusetzen, und faltete die Hände elegant in ihrem Schoß. »Also sprechen Sie lieber schnell, Mr Mars.«
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			AVERY

			»Du bist nicht in der Verfassung, um so weitreichende Entscheidungen zu treffen, Avery.«

			Ryker lehnte in der Tür des Gästezimmers und sah mit zusammengezogenen Augenbrauen und vor der Brust verschränkten Armen dabei zu, wie ich im Raum auf und ab ging. Er wirkte angespannt, und das eigentlich schon, seit ich in der Dunkelheit der Nacht zurück ins Haus gekommen war. Wie lange ich noch dort am Strand gestanden hatte und meinen Gedanken und der Verzweiflung in mir freien Lauf gelassen hatte, wusste ich nicht. Aber ihm war bei meiner Rückkehr anzusehen gewesen, dass er sich Sorgen gemacht hatte. Ich rechnete ihm hoch an, dass er mich trotzdem bis jetzt in Ruhe gelassen hatte, auch wenn mittlerweile bereits die Sonne schon wieder aufging und ich die ganze Nacht ruhelos durchs Haus gewandert war. Ich hatte nicht ein einziges Auge zubekommen. Meine Gedanken waren einfach viel zu durcheinander gewesen, die Angst in meinem Herzen viel zu groß.

			Ich hielt in meiner Bewegung inne und blickte über die Schulter zu ihm. »Denkst du wirklich, dass die richtige Verfassung zurückkommen wird, in der ich entspannt und ruhig genug bin, um Entscheidungen zu treffen?«

			Er presste die Lippen zusammen. Zuckte mit den Schultern und sagte nichts. Natürlich nicht.

			Seufzend ließ ich mich auf die Bettkante fallen. »Ich bin dir dankbar, dass du mich hierher in Sicherheit gebracht hast. Wirklich. Du hast mir damit wahrscheinlich den Arsch gerettet. Aber ich kann nicht hierbleiben, wenn ich weiß, dass die Leute in New York in Gefahr sind.«

			»Ich habe das Gefühl, dass du einen Plan hast, der nicht funktionieren wird«, brummte Ryker und behielt mich dabei fest im Blick. Ja, ich konnte mir tatsächlich vorstellen, dass er mich durchschaute. Dass er wusste, dass ich verzweifelt genug war, um alles auf eine Karte zu setzen, wenn es darauf ankam.

			Trotzdem schüttelte ich den Kopf. »Ich mache nichts Dummes.« Vorerst. »Ich will nur versuchen, mit meinem Bruder zu reden. Mit den Kids aus Hunts Point. Mit … Hayes.« Seinen Namen auszusprechen, schickte einen Schauer über meinen Rücken, den ich kaum verbergen konnte.

			Rykers Augenbrauen wanderten sofort wieder ein Stück tiefer. »Das ist keine gute Idee, Avery.«

			»Ich muss mit ihnen reden.«

			»Ich verstehe, dass du das willst. Und vielleicht kannst du deine Familie und die Kids tatsächlich überzeugen, New York zu verlassen. Aber den Detective?« Er ließ die Hand vom Türrahmen rutschen und kam zum Bett. »Er war dabei, als das alles passiert ist. Er hat Nicholas’ Aussage und Anschuldigung dir gegenüber gehört. Und er ist Polizist. Was, wenn er dich den Kennedys ausliefert?«

			Stumm starrte ich ihn für ein paar Sekunden an. Spürte die leichte Angst, die in meinem Inneren überschwappte. Ja, das war auch mein Gedanke gewesen. Das, vor dem es mir am meisten graute: dass Hayes mir nach allem nicht glaubte. Ich kannte seine Gefühle mir gegenüber, wusste, dass er vor der Hochzeit alles getan hätte, um mir zu helfen. Ich wusste nur nicht, ob seine Gefühle reichten, um mir jetzt noch zu glauben. Um mich weiterhin zu schützen. Meine Finger zitterten, als ich wieder seinen Blick sah, aber ich presste sie schnell zu einer Faust. Wenn ich nur mit Hayes sprechen könnte – mir war egal, was danach passierte, ich wollte ihm nur die Wahrheit sagen. Ich ertrug den Gedanken nicht, dass er die ganze Zeit glauben könnte, dass ich Isla wirklich so etwas angetan hatte.

			»Sobald ich nach New York komme, wird mich die Polizei wahrscheinlich sowieso sofort festnehmen. Vielleicht ist es ganz gut, wenn ich dort lande, statt direkt in den Armen der Kennedys.« Meine Mundwinkel zuckten, und ich wusste nicht, ob sie ein irres Lachen oder ein Weinen unterdrücken wollten. »Die Anklage ist schließlich versuchter Mord, nicht wahr?«

			Ryker betrachtete mich einen Moment, bevor er laut seufzte und ein Handy aus seiner Jackentasche zog. »Nicht mehr. Zumindest nicht offiziell.« Er hielt es mir hin.

			Überrascht blickte ich auf das Display. Es war eine dieser Promi-News-Seiten, und als ich die Überschrift las, machte mein Herz einen Hüpfer. Ich überflog den Text, bevor ich überrascht zu ihm aufblickte. »Sie denken, Isla hatte einen Herzinfarkt?!«

			Er nickte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es könnte natürlich auch eine Falle sein, um dich wieder nach New York zu locken. Aber tatsächlich ist es das, was sie gerade nach außen kommunizieren, ja. Es gab keine Spuren von äußerer Einwirkung. Die Polizei sucht dich angeblich nur noch für eine Befragung, weil Nicholas’ Aussagen so seltsam sind. Wenn an diesen Nachrichten wirklich etwas dran ist, wirst du also wahrscheinlich nicht direkt in U-Haft gesteckt, wenn du nach New York zurückkehrst. Offiziell.« Rykers Blick wurde noch ernster. »Aber die Teile der Polizei, die sich mit Magie auskennen, haben dich natürlich noch auf dem Schirm. Sie können dir nichts nachweisen, weil Nicholas steif und fest behauptet, dass du Isla nur berührt hast und sie mit Toxics natürlich nichts anfangen können. Zumindest alle außer …«

			Ich schluckte. »Alle außer Hayes. Er weiß, was ich kann.«

			»Genau. Es kommt also wirklich darauf an, was er denkt. Ob er denkt, dass du es warst, oder ob er an deine Unschuld glaubt. Vertraust du ihm so weit, um dein Leben in seine Hände zu legen?«

			Mein Kopf begann schon wieder zu brummen. Ich biss die Zähne zusammen und gab Ryker das Handy zurück. Doch er wehrte ab. »Es gehört dir. Ich habe es gekauft, damit du wieder erreichbar bist.« Nach kurzem Zögern tippte er an meine Stirn und lächelte versöhnlich. »Wenn du ihm wirklich so weit vertraust, dass er dich nicht verpfeift, ruf ihn an. Erklär ihm, was passiert ist. Aber wenn du auch nur den geringsten Zweifel daran hegst, lass es. Für deine eigene Sicherheit und für unsere. San Francisco darf in die ganze Sache nicht mit reingezogen werden, und ich weiß, dass du das verstehst. Ich vertraue dir.« Er seufzte. »Und bleib vor allem noch hier, Avery. Zumindest für heute, zumindest für das Schöpffest. Die Energie, die du daraus gewinnen wirst, wird dir guttun, glaub mir.«

			Ich sah zu ihm auf und nahm das Handy wieder an mich. Mein Herz klopfte viel schneller als noch eine Minute zuvor.

			»Bitte«, fügte er an, und ich nickte.

			»Okay. Für heute.«

			Ryker lächelte und trat wieder einen Schritt zurück. »Meine Schwester leiht dir bestimmt wieder etwas von sich für das Fest, wenn du möchtest.« Er deutete mit dem Kinn in Richtung des Handys, und sein Gesichtsausdruck wurde wieder etwas ernster. »Denk gut darüber nach, Avery.« Und mit diesen Worten ließ er mich allein im Gästezimmer zurück und schloss die Tür hinter sich.

			Selbst Minuten später saß ich nur auf der Bettkante und starrte das nagelneue Handy an, das Ryker mir besorgt hatte. Meine Gefühle fuhren in meinem Inneren Achterbahn, und ich drückte die Hülle so fest, dass meine Finger ganz weiß wurden.

			Ich hatte die Gelegenheit. Die Möglichkeit, Hayes anzurufen, seine Stimme zu hören, ihm alles zu erklären. Allein der Gedanke brachte mein Herz zum Rasen. Ich wollte es tun, endlich mein Gewissen erleichtern, aber als mein Daumen über den Ziffern schwebte, hielt ich inne.

			Das, was Ryker gesagt hatte, pochte in meinem Kopf wie eine Warnung: Vertraust du ihm genug, um dein Leben in seine Hände zu legen?

			Noch vor der Hochzeit hätte ich diese Frage ohne zu zögern mit Ja beantwortet. Er hatte mir wieder und wieder bewiesen, dass er für mich da war. Er hatte alles über mich erfahren, und er war trotzdem geblieben. War immer noch überzeugt gewesen, dass ich ein guter Mensch war.

			Aber dieser eine Moment im Salon der Kennedys hatte mich wieder ins Wanken gebracht. Der Blick, mit dem er mich angesehen hatte. Der leichte Zweifel in seinen Augen. Und konnte ich es ihm verübeln? Ich hatte die Kontrolle über meine Kräfte schon einmal verloren. Jedes Indiz, und ich wusste, dass er sie alle analysiert hatte, sprach gegen mich. Wie Isla in meinen Armen gelegen hatte. Was Nicholas gesagt hatte. Und dass ich schließlich ohne eine Erklärung abgehauen war, zusammen mit einem gesuchten Verbrecher.

			Wie sollte er mir nach all dem noch glauben? Wie sollte er mir noch vertrauen können?

			Ich presste die Lippen zusammen. Es war unmöglich. Ich konnte ihn nicht anrufen. Ich wusste, dass ich ihm alles erklären musste, irgendwann, aber im Moment war ich einfach zu feige. Hatte zu viel Angst davor, dass er mich abweisen und mir das Herz brechen würde.

			Als die erste Träne über meine Wange rollte, hatte ich mich bereits entschieden.

			Das ganze Haus duftete nach Essen, und als ich auf der untersten Treppenstufe stand, entdeckte ich Ryker in der Küche. Er hob nur kurz den Kopf, lächelte, und rührte dann weiter in dem Topf, in dem vermutlich Soße war.

			»Ich hab dreimal versucht, Ellis zu erreichen, aber er ist nicht rangegangen. Ich habe ihm zwar schon beim letzten Mal gesagt, dass er mit unserem Großvater aus der Stadt verschwinden soll, aber ich habe es ihm trotzdem noch mal auf den Anrufbeantworter gesprochen«, sagte ich leise, als ich mich an die Küchentheke setzte.

			Ryker nickte verständnisvoll. Er fragte nicht nach Hayes, vielleicht weil er mir ansah, dass ich nicht darüber reden wollte. Vielleicht aber auch, weil er meine Zweifel von Anfang an gespürt hatte. Weil er gewusst hatte, dass ich den Detective nicht anrufen würde, auch wenn ich mir eigentlich nichts mehr wünschte, als seine Stimme zu hören.

			Seufzend sah ich in den Topf. »Ich weiß nicht, ob ich wirklich in Stimmung bin für ein Fest nachher.«

			»Das verstehe ich, aber versuch trotzdem, dich darauf einzulassen.« Er hielt mir den Kochlöffel hin, und ich probierte nach kurzem Zögern die Soße. Sie war fruchtig und scharf, aber schmeckte trotzdem großartig. »Es wird dir guttun. Und dich ablenken«, fügte er hinzu.

			Zumindest Letzteres war alles, was ich gerade wollte. Ich stützte den Kopf auf den Arm und sah Ryker schweigend beim Kochen zu. Es war eine so friedliche Szene – sie erinnerte mich an früher, wenn ich meinem Großvater oder Ellis beim Kochen zugesehen hatte –, dass sich doch langsam Ruhe in mir ausbreitete. Aber nicht ganz – denn da war noch diese Frage in meinem Kopf, die ich einfach nicht verdrängen konnte, egal, wie sehr ich es auch versuchte. Also stellte ich sie, völlig unvermittelt: »Warum hast du den Auftrag deiner Schwester nicht ausgeführt und mich in die Quelle geworfen?«

			Ryker, der gerade den Topf vom Herd hatte schieben wollen, zuckte zusammen und hätte sich beinahe die Soße über die Hände gegossen. Mit weit aufgerissenen Augen sah er mich an, doch bevor er irgendetwas sagen konnte, winkte ich ab.

			»Arianna hat es mir erzählt. Keine Sorge, ich bin nicht wütend.« Als ich es aussprach, merkte ich, dass es die Wahrheit war. Ryker hatte sich schließlich dagegen entschieden, hatte versucht, mich zu warnen, und alles getan, um mich in Sicherheit zu bringen. Aber die Frage blieb dennoch.

			Er atmete geräuschvoll aus und drehte den Herd ab. »Wenn ich ehrlich bin, wusste ich von Anfang an, dass ich so etwas nicht tun konnte. Ich bin kein Mörder.« Er grinste, aber so richtig ehrlich wirkte es nicht. Seine Mundwinkel wanderten auch fast direkt wieder nach unten. »Ich wollte meiner Schwester helfen. Und New York, schätze ich. Aber als ich dann herausgefunden habe, dass ausgerechnet du die rechtmäßige Principle bist … da war der Auftrag quasi schon gescheitert.« Ryker lachte. »Er war eigentlich schon gescheitert, als ich Isla kennengelernt und bemerkt habe, was für ein guter Mensch sie im Gegensatz zu ihrer Familie ist. Schon ab diesem Zeitpunkt habe ich gehofft, dass sie nichts von der grausamen Wahrheit weiß. Und dann kamst du ins Spiel. Du hast Isla mehr als offensichtlich gutgetan … Und wie sie über die Momente zwischen euch gesprochen hat, bei denen ich nicht anwesend war … Ich wusste sofort, dass auch du ein guter Mensch bist. Ein wenig hast du mich von Anfang an an meine Schwester erinnert. Deine Art, deine Entschlossenheit, wie unbeugsam und scharfzüngig du immer warst. Wie Arianna. Und das war am Ende der Punkt für mich, der es unmöglich machte, den Auftrag auszuführen.«

			Er seufzte, und als er sich gegen die Küchentheke lehnte und mich eindringlich musterte, kamen die Bilder an New York wieder in mir hoch. Unser erstes Treffen in der Bar. Wie er mich zur Arbeit gefahren hatte und zu meinem Großvater. Unsere Gespräche mit Isla. Dass er sie beschützt und mich gewarnt hatte.

			»Es ist seltsam, aber ich bin ganz allein nach New York gekommen, aber dank euch war ich es irgendwann nicht mehr. Es war, als hätte ich meine Familie bei mir. Und dann kam dieser Tag, als du aus der Quelle gestolpert kamst, und da wusste ich es endgültig. Ich habe es an dir gespürt, und ich habe es an dir gesehen. Und ich wusste, dass ich dir das nicht antun konnte. Dass ich es Isla nicht antun konnte. Und, ganz egoistisch, auch mir nicht antun wollte, einen von euch zu verlieren.«

			Ich presste die Lippen zusammen, als sich vor Rührung meine Kehle zuschnürte. »Du wolltest uns beschützen. Bist du deshalb in die Quelle runtergegangen?«

			Ryker nickte zögerlich. »Ich wollte mir selbst ein Bild von der Quelle machen. Schauen, ob es nicht vielleicht doch noch einen anderen Weg gibt. Leider wurde ich überrascht und musste mich verteidigen.« Er verzog kurz das Gesicht, ehe er Nudeln auf einen Teller häufte, die Soße darüber goss und ihn mir zuschob. »Iss. Du isst zu wenig, seit wir aus New York weg sind.«

			Gott, er klang wie meine Mutter. Wie mein Bruder. Familie. Erneut stieg Wärme in mir auf. »Ich esse immer zu wenig«, gab ich zu. »Aber danke. Auch für deine Hilfe. Selbst, wenn es dich zu einem gesuchten Verbrecher gemacht hat.«

			»Ach, alles Schnee von gestern.« Ryker grinste breit, als er sich ebenfalls Nudeln auf den Teller schaufelte. Seine Portion war doppelt so groß wie meine. »Meine Kontakte in New York haben sich darum gekümmert, die Anzeige wegen Körperverletzung wurde zurückgezogen.«

			Ich starrte ihn mit großen Augen an. »Was zur Hölle hast du getan, Ryker?«

			Bei meinem Blick verschluckte Ryker sich an seinen Nudeln. Es ging in ein lautes Lachen über. »Himmel, ich habe den Sicherheitsmann nicht aus dem Weg geräumt, Avery. Es geht ihm gut.« Er räusperte sich noch einmal und grinste dann. »Ich habe nur dafür gesorgt, dass seine Krankenhausrechnung bezahlt wurde. Und die seiner kranken Tochter. Und außerdem die nötigen Ausbesserungen an seinem Haus.« Sein Lächeln verblasste etwas. »Er hat keine bleibenden Schäden davongetragen, aber sollte ich mal wieder nach New York kommen, werde ich mich persönlich bei ihm entschuldigen.«

			»Du bist ein guter Kerl.« Ich klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter, und wie mein Bruder es auch tun würde, schlug er lachend meine Hand weg. »Lass den Quatsch, wir haben jetzt hier keinen emotionalen Moment, okay? Na ja, vielleicht doch noch, für einen letzten Satz.« Er atmete tief durch und sah mich ernst an. »Avery, es tut mir leid, dass ich für deinen Mord nach New York geschickt wurde und dir nicht gleich die Wahrheit gesagt habe.«

			Mein Prusten sorgte dafür, dass ich die Küchentheke mit Soße besprenkelte. »Vergeben und vergessen«, versicherte ich ihm lachend. »Aber dass das bloß nicht wieder vorkommt.«

			Er grinste breit und hob eine Hand zum Schwur. »Ich verspreche, dass ich nie wieder versuchen werde, dich in Quellen zu schubsen. Und ich verspreche Ehrlichkeit, bis zu einem gewissen Grad.«

			»Das klingt nicht sehr vertrauenserweckend.«

			»Es muss reichen.«

			Ich winkte ab, und Ryker widmete sich wieder vergnügt seinen Nudeln. Mein Appetit war durch unser Gespräch ebenfalls zurückgekehrt, also aß ich brav meine Portion auf. Während ich Ryker beim Abspülen half, kamen die Gedanken an das Gespräch mit Arianna zurück. Ich wollte immer noch zurück nach New York und meiner Familie und meinen Freunden helfen – aber vielleicht war es wirklich besser, wenn ich meine Kräfte bis dahin etwas besser im Griff hatte. Sie könnten mir wahrscheinlich sehr nützlich sein, wenn es hart auf hart kam.

			»Ich werde noch etwas nach oben gehen vor dem Fest«, sagte ich deshalb, als ich mir die Hände abtrocknete.

			Ryker sah mich mit funkelnden Augen an. »Du kommst also mit?«

			»Ja. Aber ich kann nicht versprechen, dass es mir gefallen wird.«

			Er zwinkerte. »Wart’s ab.« Dann drehte er sich wieder der Küche zu, und als ich schon auf der Treppe stand, hörte ich ihn ein Lied pfeifen.

			Lächelnd verschwand ich hinter der Tür des Gästezimmers und ließ mich nach kurzem Zögern im Schneidersitz auf den Boden sinken.

			Okay, es brauchte nur Ruhe und ein wenig Vorstellungskraft, so wie Arianna geklungen hatte.

			Wie schwer konnte das schon sein?
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			AVERY

			»Avery, wir wollen gleich los.« Ryker klopfte sanft an die Tür, bevor er sie nach innen aufschob.

			Das Bild, das sich ihm bot, musste wohl mehr als merkwürdig aussehen: ich, in einer halben Yogapose auf dem Boden, Schweiß auf der Stirn und Wut im Bauch – die man bestimmt auch in meinem Gesicht sah. Wut auf mich selbst, auf die Situation und meine verdammte Magie, die nicht auf mich hören wollte.

			Ich starrte ihn vernichtend an. »Sag Arianna, dass sie mich mal kann.«

			»Was genau ist das Problem?«

			»Was sie mir gesagt hat, funktioniert nicht.« Frustriert stand ich vom Boden auf, und mein Rücken knackte laut. Gott verdammt. »Ich sitze hier seit gefühlt Stunden, versuche, mich zu konzentrieren und mir meine Magie wie einen verdammten Wasserhahn vorzustellen, aber es will nicht klappen. Entweder werde ich plötzlich von der Hitze überschwemmt und kann es kaum kontrollieren, oder es passiert einfach NICHTS. Ich gebe auf.«

			Es war offensichtlich, dass Ryker versuchte, ein Schmunzeln zu unterdrücken. Seine Stimme klang ruhig, als er sagte: »Vielleicht für jetzt. Nach dem Fest kannst du Arianna ja noch mal fragen oder es weiterprobieren – bis dahin brauchst du definitiv andere Gedanken.«

			Eigentlich wollte ich protestieren und ihm sagen, dass ich auf kein Fest wollte. Aber noch länger diesem frustrierenden Versuch nachzugehen, meine Magie zu kontrollieren, war auch keine Option. Also stöhnte ich nur. »Meinetwegen.«

			»Hier.« Ryker reichte mir eine weiße Bluse und eine Stoffhose, die beide sehr edel und teuer aussahen. »Arianna meint, dass die wohl am besten für dich passen würden – und für das Fest.«

			Ich nahm die Sachen mit einem Seufzen an mich. Sie fühlten sich wahnsinnig weich an. »Wir treffen uns unten?«

			»An der Haustür.« Ryker grinste noch einmal, bevor er die Tür hinter sich schloss.

			Ich brauchte keine fünf Minuten, um mich umzuziehen, und der Anblick im Spiegel gefiel mir tatsächlich ganz gut. Die Klamotten schmeichelten meiner Figur und schienen fast einen ganz anderen Menschen aus mir zu machen.

			Kurz darauf traf ich Ryker an der Tür, und wir verließen das Haus. Schweigend folgten wir der Straße, die ich am Vortag schon mit Arianna gegangen war. Auf dem Weg quälte mich noch das schlechte Gewissen, dass ich mit Ryker zu einer Party unterwegs war, während in New York gerade alles drunter und drüber ging. Aber als wir zu dem Park kamen, den ich gestern schon gesehen hatte, verstummten meine Gedanken.

			Das lag nicht nur daran, wie wunderschön hier alles leuchtete. Da es noch hell war, brannten die Lichterketten in den Bäumen noch nicht, aber jemand hatte bunte Bänder in die Äste geflochten und Blüten aus feinem Stoff darin verteilt. Auf dem Rasen tummelten sich Menschen in Strickjacken und Pullis, die ebenfalls kunstvoll verziert waren. Die gleichen Blüten und Bänder wie in den Bäumen, glitzernd und glänzend und schimmernd wie der Schnee, der hier nicht lag. Es waren Einzelpersonen, Familien mit Kindern, ältere Menschen, ganz bunt gemischt. Und es kamen immer mehr, sie verteilten sich im Park, um das angrenzende Haus und über die umliegenden Straßen, als hätte eine Stimme, die ich nicht hören konnte, sie alle zusammengerufen.

			Ryker und ich schlüpften durch den Gartenzaun auf den kurzgeschnittenen Rasen. Während wir auf einen der Pavillons zusteuerten, grüßte er immer wieder Menschen um uns herum, lachte und scherzte mit ihnen. Ich kam mir plötzlich klein vor. Nicht nur wegen der Menge an Personen hier – es lag eher an der Luft. An der Atmosphäre. Je näher wir dem Park gekommen waren, desto wärmer war mein Inneres geworden. Nicht überwältigend, wie ich es aus New York kannte. Eher wie eine beruhigende Decke, die jemand über mich gelegt hatte. Es war die Magie, das konnte ich spüren, und aus irgendeinem Grund verursachte das einen Kloß in meinem Hals.

			Als wir den Pavillon erreicht und uns mit dem Rücken an das weiße Holzgeländer gelehnt hatten, konnte ich fast den gesamten kleinen Park überblicken. Ich kuschelte mich fester in meinen Pulli, obwohl ich nicht fror, und drehte mich zu Ryker um. Er wirkte entspannter, als ich ihn je gesehen hatte, und seine Augen leuchteten begeistert, während er die Menschen betrachtete. Es schien, als würde er genau hierhingehören.

			»Was ist das eigentlich für ein Ort?«, wollte ich neugierig wissen.

			»Der Fay Park?« Er lächelte mich an. »Eigentlich ein öffentlicher Park, aber inoffiziell gehört er den Nortons.« Er deutete auf das Haus vor uns, dessen breite Veranda ich von hier perfekt überblicken konnte. Sie schloss an den Park, als wäre er nur ein übergroßer Garten, der gerade voller Menschen war. »Sie waren vor uns die Principle-Familie von San Francisco.«

			Ich starrte ihn an. »Moment, das wurde gar nicht in eurer Familie weitergegeben?« Ich wusste nicht einmal, wie ich zu dieser Annahme gekommen war – schließlich hatte es in meiner Familie noch keine Toxics gegeben. Zumindest keine, von denen ich wusste. Trotzdem war ich aus irgendeinem Grund überrascht.

			Ryker schüttelte sanft den Kopf. »So funktioniert das mit den Principles nicht. Nicht wirklich, nicht in einer perfekten Welt.« Sein Blick wurde etwas leer, als würde er tief in Gedanken versinken, und ich wusste, dass er an die Principles in New York dachte. An die Kennedys. An Isla. »Die Quelle sucht die Principles aus. Immer dann, wenn der oder die aktuelle Principle im Sterben liegt, gehen die Kräfte auf jemand anderen über. So war es auch bei Arianna. Sie war acht Jahre alt, als die vorherige Principle starb. Ich kann mich noch daran erinnern, dass sie in der Nacht plötzlich aus dem Schlaf geschreckt ist und schrecklich geweint hat. Sie meinte, dass eine alte Frau ihr im Traum erschienen war, die sehr lieb mit ihr gesprochen hat. Die alte Principle hat sie in den Arm genommen und dann ihre Hand genommen und ihr ein Geschenk überreicht, bevor sie sich einfach aufgelöst hat. Ich glaube, Arianna hat gespürt, dass die Principle gestorben ist. Danach haben sich ihre Fähigkeiten verändert, und irgendwann haben die Nortons uns gefunden. Auch wenn das grausam klingt … Es kam zum rechten Zeitpunkt für uns.«

			Ich folgte seinem Blick zum Haus, aus dem gerade die Frau trat, die ich am Vortag im Park die Lichterketten hatte aufhängen sehen. Sie hatte ihren Sohn auf dem Arm und strahlte über das ganze Gesicht, während sie die Gäste begrüßte. »Was war damals mit euch?«, fragte ich leise. Als er nicht sofort antwortete, schob ich eilig hinterher: »Wenn du es sagen willst.«

			»Schon in Ordnung.« Er zuckte mit den Schultern. »Es sind nicht die schönsten Erinnerungen, aber ich komme klar damit.« Er sah wieder zu mir, und sein Lächeln war sanft. »Wir sind sehr arm aufgewachsen. Ohne Eltern, immer nur wir zwei. Meistens waren wir in Kinderheimen, aber irgendwann haben wir es dort auch nicht mehr ausgehalten und sind weggelaufen. Wir mussten uns immer irgendwie durchschlagen, waren ganz auf uns gestellt. Aber als die damalige Principle gestorben ist und in Arianna die Toxic-Kräfte erwacht sind, hat sich für uns alles geändert.« Er nickte in Richtung der Frau mit dem Kind, hinter der jetzt auch ein älterer Mann aus dem Haus getreten kam. Sie wurden herzlich von den Menschen um sie herum begrüßt. »Die Nortons haben uns gefunden und sich um uns gekümmert. Plötzlich hatten wir eine Familie. Ein Zuhause. Sicherheit. Geld. Das klingt materialistisch, aber es hat uns an nichts mehr gefehlt, und wir mussten keine Angst mehr haben. Es war ein Segen. Und Arianna ist gut in die Rolle der Principle reingewachsen, mit Camillas Hilfe, der Tochter der früheren Principle. Manchmal denke ich, dass Ari sich vielleicht sogar zu gut eingefunden hat.«

			Ich wusste, was er meinte, auch wenn er es nicht aussprach. Man konnte nicht behaupten, dass ich Arianna gut kannte, aber ich hatte mittlerweile ein ganz gutes Bild von ihr. Sie war starrsinnig und manchmal aufbrausend, aber sie bemühte sich, das zu beschützen, was man ihr damals anvertraut hatte. Ich verstand sie – und ein wenig hasste ich sie fast dafür. Weil ich ihre Hilfe wirklich gebrauchen könnte, aber sie gleichzeitig nicht von ihr verlangen konnte.

			Und damit stand ich wieder völlig allein da. Wenn ich San Francisco verließ, um nach New York zurückzukehren, würden Ryker und Arianna hierbleiben, in ihrer wunderschönen Blase, und mich vergessen.

			»Alles in Ordnung?« Er sah mich prüfend von der Seite an, und ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Nein, es war nicht alles in Ordnung. Es war nichts in Ordnung. Aber bevor ich noch länger darüber nachdenken konnte, was ich sagen sollte, ging ein Raunen durch die Menge.

			Ich hob den Kopf und sah Arianna aus dem Haus treten. Sie trug ein wunderschönes silbernes Kleid, das in der untergehenden Sonne funkelte und das mich aus irgendeinem Grund an die Quelle selbst erinnerte. An die Magie und das Funkeln auf meinen Armen. Ein eigenartiges Kribbeln stieg in meinem Körper auf, ein sehnsüchtiges Ziehen, und ich konnte den Blick nicht mehr von ihr abwenden.

			Arianna lächelte und hob die Arme, und sofort verstummten alle Gespräche um sie herum. Die Augen von Hunderten Menschen, ob sie Platz im Park gefunden hatten oder noch auf der Straße davor standen, richteten sich auf sie. Ariannas Stimme war laut und klar, als sie sprach: »Willkommen zum Winter-Schöpffest. Ich kann nicht einmal ansatzweise ausdrücken, was für eine Ehre es in jeder Jahreszeit für mich ist, die Quelle für euch alle zu reinigen und euch an der Magie teilhaben zu lassen, die uns ständig umgibt. Ich könnte nicht glücklicher sein. Danke, dass ihr alle da seid!«

			Die Menschen applaudierten, aber es klang seltsam ehrfürchtig.

			Die Principle hob den Kopf und lauschte andächtig auf das Murmeln der Stimmen, auf das Klatschen, bevor sie wieder die Hand hob. Sobald Ruhe eingekehrt war, sagte sie: »Es beginnt jetzt.«

			In derselben Sekunde überzog sich mein gesamter Körper mit Gänsehaut. Ich hatte das Gefühl, dass etwas unter uns, ein uraltes Wesen vielleicht, aufatmete. Erwartungsvoll seufzte. Meine Nerven prickelten, und ich hielt die Luft an.

			Das, was jetzt kam – ich wusste, dass es mich für immer verändern würde.

			Arianna wartete ein paar Momente ab, bevor sie sich wieder in Bewegung setzte. Sie durchschritt den Park und kam mit durchgedrückten Schultern auf unseren Pavillon zu. Ryker machte einen Schritt von der Brüstung weg und grinste seiner Schwester entgegen. Kaum merklich schüttelte sie den Kopf, als würde sie sich über ihn ärgern, aber ihre nach oben wandernden Mundwinkel straften sie Lügen.

			Ryker bückte sich, und zu meiner Überraschung öffnete er eine Luke in dem weißen Holz, die ich vorher gar nicht wahrgenommen hatte. Darunter kam eine geschwungene weiße Treppe zum Vorschein, die aus dem gleichen Material wie der Pavillon zu sein schien und in einen dunklen Raum führte. Kein Licht erhellte die Stufen – aber trotzdem glaubte ich, ein Schimmern zu sehen, das Erinnerungen in mir weckte. An einen anderen Ort, tief unter der Erde, den ich vor nicht allzu langer Zeit besucht hatte.

			Arianna betrat den Pavillon, und Ryker hielt ihr eine Hand hin, um ihr mit dem langen Kleid zu helfen. Sobald Arianna einen Fuß auf die Treppe setzte, wurde das Schimmern unter uns heller. Beinahe, als hätte dort jemand – oder etwas – schon sehnsüchtig auf sie gewartet und würde ihr nun den richtigen Weg geleiten.

			Dort unten musste die Quelle sein. Ich spürte sie schon, seit wir den Park betreten hatten beziehungsweise – wenn auch sehr viel schwächer – seit ich in San Francisco war. Aber jetzt in die Quelle hinabzublicken, das Schimmern tatsächlich zu sehen, das Ziehen der Sehnsucht so deutlich zu spüren, war beinahe überwältigend.

			Es war nicht wie in New York. Ich hörte hier das Rufen nicht so stark, wie es Arianna wahrscheinlich tat. Es war nicht so, als würde mich alles dazu drängen, nach unten zu steigen, als würde die Quelle nur nach mir rufen. Aber ich war trotzdem überfordert von der Magie, die mir entgegenkam.

			Vielleicht, weil es mich an den Moment erinnerte, in dem ich in der New Yorker Quelle gestanden hatte, in dem mich dieses Gefühl überrollt hatte, das mir beinahe den Boden unter den Füßen weggerissen hatte. Ein Gefühl, das ich später als Panik erkannt hatte. Vor der schieren und viel zu großen Macht einer Quelle, die kurz vorm Bersten war. Das hier war anders, und doch jagte es mir Angst ein. Erinnerte mich daran, was ich zurückgelassen hatte – und was dort wahrscheinlich passieren würde, wenn sich nichts änderte.

			»Willst du mit nach unten kommen? Sehen, wie Arianna die Quelle reinigt?«

			Erst als Ryker mich ansprach, gelang es mir, die Treppe nicht länger anzustarren, als würde dort unten mein unvermeidlicher Tod warten. Ryker sah mich fragend an, und ich schluckte heftig. Die Angst in mir war immer noch da, aber mein Herz flatterte auch vor Aufregung. Vor Neugier. »Ist das … in Ordnung?«, wollte ich unsicher wissen. Es kam mir nicht richtig vor, dieses Ritual zu stören, das sich irgendwie ein wenig … heilig anfühlte.

			Ryker lächelte als Antwort. Und als ich nach kurzem Zögern vorsichtig nickte, griff er nach meiner Hand und führte mich hinter seiner Schwester die Treppe hinunter.

			Unsicher blickte ich zurück. Ich hätte eigentlich erwartet, Unverständnis in den Gesichtern der Umstehenden zu sehen. Sie wussten nicht einmal, wer ich war, und ich besaß die Dreistigkeit, mich in ihr Schöpffest einzumischen. Ihrer Principle nachzusteigen. Aber die meisten schauten nur erwartungsvoll in die Luft, gen Himmel, als würden sie ein Feuerwerk erwarten. Und die, die mich ansahen, lächelten warm. Mein Herz machte einen Sprung. So von einer Gruppe aufgenommen zu werden, fühlte sich merkwürdig an. Vielleicht, weil ich es selbst noch nie erlebt hatte. Wahrscheinlich war es die Magie in San Francisco, die die Menschen verband – wie Arianna gesagt hatte.

			Ich wendete mich ab, weil ich plötzlich einen Kloß im Hals spürte.

			Die Treppe ging nicht weit nach unten. Der Anblick, der mich am unteren Absatz erwartete, sah der Quelle in New York nicht unähnlich – und wirkte doch ganz anders. Eine alte Höhle, in der Stalaktiten von der Decke hingen und in der ein leichter Schimmer in der Luft lag. Aber statt einer Plattform aus Stein, an deren Rand Magie brandete wie ein wütendes Meer, befand sich hinter einem Weg aus fester Erde etwas, das beinahe wie ein See aussah. Es war allerdings kein Wasser, das dort in dem Becken glitzerte, sondern etwas anderes. Etwas silbern Schimmerndes, das nicht flüssig und nicht gasförmig war und das ich doch deutlich in der Atmosphäre sehen konnte. Deutlich spüren konnte, sodass es mir beinahe die Luft abschnürte.

			Magie. Die reine Magie selbst. Die Quelle.

			Arianna stand am Ufer des Sees und drehte sich zu uns um, als wir näher kamen. Sie lächelte mich geheimnisvoll an, bevor sie sich wieder zu der Quelle umwandte. Als sie die Arme hob, sah ich, dass ihre Finger zitterten. Und dann machte sie einen furchtlosen Schritt und trat in das Innere des Beckens. Ich zuckte zusammen, als auch sie es tat – als hätte sie Schmerzen. Beinahe zeitgleich begann die Magie um sie herum zu leuchten und auf sie zuzuschwappen. Die kleinen Wellen brandeten gegen ihren Körper, daran hinauf und brachten ihre Haut zum Schimmern. Arianna erschauderte, als die Magie in sie hineinfloss. Sie atmete tief durch und hob die zitternden Arme noch weiter nach oben.

			»Hat sie Schmerzen?«, flüsterte ich angespannt. Das Ganze sah mit gebührendem Abstand zwar anmutig und wunderschön aus, aber auch sehr unangenehm.

			Ryker presste die Lippen zusammen. Nach kurzem Zögern nickte er. »Ja, sie hat mir mal erzählt, dass es wehtut«, sagte er. »Und wenn sie einmal begonnen hat, kann sie nicht mehr aufhören, bis die Reinigung abgeschlossen ist. Die Quelle hat eine Sogwirkung, die man sich als Außenstehender kaum vorstellen kann.«

			Ich richtete meinen Blick wieder nach vorn, genau in dem Moment, als von Ariannas erhobenen Armen plötzlich ein Schimmern aufstieg. Es sah ein wenig so aus, als würde ihre Haut dampfen, und die Luft füllte sich langsam mit Magie. Ich spürte sie auf meiner Haut, spürte, wie sie in meine Poren drang. Und plötzlich war da eine Energie in mir, die ich verloren geglaubt hatte. Ich hatte das Gefühl, das erste Mal seit Langem wieder richtig atmen zu können. Das erste Mal seit Langem mein Herz kräftig schlagen zu hören. Das erste Mal seit Langem … wieder Mut in mir zu spüren.

			Es war wunderschön. So schön, dass mir Tränen in die Augen traten.

			»Es ist alles gut«, sagte Ryker mit sanfter Stimme neben mir. »Hier musst du keine Angst vor der Quelle haben.«

			Ja, das wusste ich. Das spürte ich. Aber es verdeutlichte nur noch mehr den Unterschied zwischen San Francisco und New York. Es vergrößerte nur den Abstand zwischen uns.

			Arianna stand noch immer inmitten der Quelle, aber jetzt zitterten ihre Arme nicht mehr. Und während sie die Magie in die Atmosphäre entließ, wollten meine Tränen einfach nicht mehr versiegen. Irgendwann griff Ryker nach meiner Hand, drückte sanft zu, als wollte er mir Trost spenden, und führte mich die Treppe wieder nach oben. Vielleicht machte er sich Sorgen, was meinen emotionalen Ausbruch ausgelöst hatte – vielleicht wollte er Arianna aber auch nur ein wenig Privatsphäre bei ihrer Aufgabe lassen.

			Nachdem wir uns einen Weg an den Rand gebahnt und uns auf eine Bank gesetzt hatten, beobachtete ich durch den Tränenschleier die Menschen, die sich im Park verteilt hatten. Sie reckten das Gesicht in Richtung Himmel und schlossen die Augen, als würden sie den sanften Regen, die Magie, die aus der Quelle getreten war und die sie nun umgab, auf ihrer Haut genießen. Die Stimmung um mich herum wirkte so friedlich, dass ich ein Ziehen in meinem Magen spürte. Denn ich sah zwischen den Menschen die Trugbilder meiner Familie. Ich sah meinen Großvater, mit einem breiten Grinsen im Gesicht. Meinen Bruder, mit geschlossenene Augen, aber lächelnd. Ich sah Isla, wie sie im Schimmern der Magie tanzte, und ich sah Hayes. Meinen Hayes. Er stand nur da und blickte in den Himmel hinauf, die Mundwinkel leicht erhoben.

			Die Sehnsucht zerriss mich fast, weil ich ihnen das hier wirklich wünschte. Mehr noch als mir selbst. Ich versuchte, die Bilder zu verdrängen. Aber ich sah zwischen den Menschen hier immer mehr bekannte Gesichter. Bis ich plötzlich eines sah, dass keine Wärme in mir auslöste. Blonde Haare. Ein erhabenes Lächeln, das sich zu einem breiten, bösartigen Grinsen verzog. Ich hätte ihn beinahe nicht beachtet. Hätte ihn beinahe nicht erkannt. Nicholas. Aber als ich wieder zurücksah zu der Stelle, an der ich ihn zu sehen geglaubt hatte, war da niemand mehr.

			Mein Herz raste, und ich zwang mich, tief durchzuatmen. Nicholas war nicht hier. Genauso wenig wie die, die ich liebte und die ich mir herwünschte. Die Magie hüllte mich wieder ein und gab mir eine Zuversicht, die ich eigentlich nicht hatte. Ich tat es den Menschen um mich herum gleich und schloss die Augen. Genoss für einen Moment die Stärke und innere Ruhe, die mir die Magie gab. Ich würde die Kraft brauchen, denn noch während ich all die glücklichen Menschen um mich herum beobachtet hatte, war meine Entscheidung bereits gefallen.

			Ich wollte das hier für New York. Ich wollte, dass meine Freunde und meine Familie das hier auch spüren konnten, sich so glücklich und lächelnd der Magie der Quelle hingeben konnten. Ich wollte reparieren, was die letzten, die unrechtmäßigen Principles kaputt gemacht hatten, weil es meine Aufgabe war. Egal, was es mich kostete.

			»Bist du in Ordnung?«

			Als ich die Augen wieder öffnete, stand Arianna vor uns. Unwillkürlich fragte ich mich, wie lange ich mit geschlossenen Augen die magische Wärme auf meiner Haut genossen hatte. Wie viel Zeit war vergangen, seit ich aus der Quelle getreten war?

			Ariannas Haltung war erhaben, wie immer, und sie lächelte sanft. Ihr ganzer Körper – ihre Haut, ihre Augen, sogar ihre Klamotten – schimmerten, als würde sie von innen heraus leuchten. Vielleicht tat sie das auch. In diesem Moment wirkte sie auf jeden Fall wie eine fleischgewordene Göttin auf mich.

			Ich wischte mir mit einer Hand über die Wangen. Sie waren nass, so viel hatte ich mit geschlossenen Augen geweint, weil ich mir dasselbe für New York wünschte.

			Arianna schien meine Tränen anders zu interpretieren, denn sie sagte leise: »Es ist wunderschön, nicht wahr?«

			»Ja.« Ich atmete tief durch und spürte, wie die Trauer zurückkehrte. Mein Körper war voller Kraft, aber ich nahm auch jede Emotion, die ich in den letzten Tagen zu unterdrücken versucht hatte, plötzlich überdeutlich wahr. »Ja, aber es ist auch traurig.« Ich sah zu den lachenden Menschen, und Arianna folgte meinem Blick überrascht.

			»Was meinst du?«

			»Ihr habt so viel Wissen über die Quellen, und ihr nutzt es für so etwas Wunderschönes. Alle hier sind so glücklich, bei euch. Aber bei uns sieht die Realität ganz anders aus.« Ich presste die Lippen zusammen. »Ihr könntet daran etwas ändern, euer Wissen mit New York und Denver teilen und das Leben von so vielen Menschen retten. Aber ihr tut es nicht. Und ich verstehe, dass ihr euch schützen wollt und die Leute hier – aber trotzdem finde ich es nicht fair. Ich will das Gleiche für meine Freunde und Familie. Sicherheit. Ein schönes Leben. Und ich weiß nicht, ob ich das ohne eure Hilfe schaffe.« Ich spürte in mich hinein, spürte die brodelnde Magie in meinen Adern, und reckte das Kinn nach oben. »Aber ich werde es versuchen. Danke für eure Gastfreundschaft.«

			Und ohne ein weiteres Wort stand ich von der Bank auf, wandte mich um und marschierte zum Rand des Parks. Ich hatte mein Handy bereits in der Hand, als Ryker – der die ganze Zeit schweigend neben mir gesessen und mir Zeit gegeben hatte – mich einholte und am Arm festhielt.

			»Warte, wo willst du hin?«

			Ich blieb stehen. »Tut mir leid, ich wollte eure Party nicht verderben. Ich muss jetzt allein sein. Bitte.«

			»Mach keinen Mist, Avery«, bat er eindringlich.

			Ich konnte die Sorge in seinem Blick sehen. Und ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. In mir war so viel nervöse Energie, so viel Wut und gleichzeitig so viel Sehnsucht – nach zu Hause, nach meiner Familie, nach Hayes. O Himmel, Hayes. Ich holte zitternd Luft und sah über Rykers Schulter hinweg den Park an. Die feiernden, glücklichen Leute. Mein Hals wollte sich zusammenschnüren, aber bevor ich mich vor Ryker rechtfertigen konnte, fasste ich etwas anderes ins Auge, das mir die Härchen auf den Armen aufstellte.

			Auf der anderen Seite des Parks waren ein paar Männer aufgetaucht. Einer von ihnen sprach ein paar der Menschen an, und als er sich etwas drehte, blitzte die Waffe an seiner Seite auf. Die Frau zeigte gerade in Richtung Arianna, und in dem Moment sah ich das Logo der Polizei auf seinem Hemd. Und zwar nicht das der Polizei von San Francisco – es war das Logo des NYPD.

			Ryker hatte wohl meinen Blick bemerkt, denn er wandte sich ebenfalls um, runzelte die Stirn und fluchte.

			Mein Herz setzte einen Schlag aus, als er nach mir griff und mich etwas weiter an den Rand des Parks schob, zwischen die Hauswand der Nortons und ein paar dicht wachsende Büsche, die das Grundstück von der Straße abtrennten. Hier war ich vor den meisten Blicken geschützt.

			»Bleib hier«, sagte er mit angespannter Stimme, dann bahnte er sich einen Weg durch die Menschenmenge auf die Polizisten zu.

			Ich duckte mich ein wenig hinter die Büsche und beobachtete, wie Ryker sich vor den Polizisten aufbaute. Von meiner Position aus konnte ich nicht verstehen, was er sagte. Wohl aber konnte ich sehen, dass die Polizisten angespannt waren. Ihre Blicke wirkten abwertend, und der Mann, mit dem Ryker sprach, hatte die ganze Zeit eine Hand an seiner Waffe. Er kam mir seltsam bekannt vor – seine harten Gesichtszüge und die verkniffenen Augen –, aber ich war so nervös, dass ich nicht zuordnen konnte, wo ich ihn schon einmal gesehen hatte. Vielleicht im Police Department von Hayes? War er sein Kollege? Der Gedanke schnürte mir den Hals zu.

			Die Gespräche um mich herum wurden leiser. Immer mehr Menschen wandten sich den Polizisten und dem offensichtlich hitziger werdenden Gespräch zu. Ein paar Wortfetzen drangen in der Stille zu mir herüber. Und dann hörte ich meinen Namen und zuckte erneut zusammen.

			Ich hatte es gewusst. Sie waren wegen mir hier. Wie zur Hölle hatten sie uns gefunden? Hatte Ryker nicht gesagt, dass sie nicht mehr hinter mir her waren? Dass die Anklage gegen mich fallen gelassen worden war und sie mich nur noch wegen einer Befragung suchten? Aber würden sie dann wirklich hier auftauchen, in San Francisco? Das ergab keinen Sinn.

			Der Polizist, mit dem Ryker sprach, schien sich nicht länger von ihm aufhalten lassen zu wollen. Denn er hob die Hand, und die Männer, die noch auf der Straße hinter ihm gestanden hatten, setzten sich in Bewegung. Durch den Park, zwischen den Menschen hindurch, die langsam auseinanderstoben.

			Warum waren sie hier? Was wollten sie von mir? Mein rasender Puls und Ryker, der weiterhin versuchte, sich den Polizisten in den Weg zu stellen, sprachen ihre eigene Sprache.

			Ich musste hier weg. Aber in mir war immer noch die Magie des Rituals. Sie vermischte sich mit der Wut und dem Trotz, die jetzt wieder aufstiegen und die Angst vertrieben. Zumindest ein wenig. Zumindest genug, dass ich einen Schritt nach vorn machte. Fliehen würde wahrscheinlich nichts bringen. Und wovor sollte ich auch fliehen? Die Mordanschuldigungen wurden fallen gelassen. Ich hatte nichts mehr zu befürchten, oder? Jetzt zu fliehen wäre ein erneutes Schuldeingeständnis. Und ich würde Ryker und Arianna im Stich lassen, nach allem, was sie für mich getan hatten.

			Die Polizisten teilten sich auf, wanderten durch die Menge in meine Richtung. Ryker stritt noch mit dem mir seltsam vertrauten Polizisten, und allmählich wurden auch seine Männer unruhig und versuchten, dazwischenzugehen.

			Noch ein Schritt. Ich sammelte mich für eine Konfrontation, als sich plötzlich eine Hand um mein Handgelenk schloss und mich zurückriss. Eine Sekunde, bevor mich jemand entdecken konnte, wurde ich wieder zwischen die Büsche gezogen. Ich schaffte es nur mit Mühe, einen überraschten Schrei zu unterdrücken, als ich auch schon etwas unsanft mit dem Rücken gegen die Hauswand prallte. Instinktiv wollte ich mich gegen den eisernen Griff wehren, gegen die Person, die mich festhielt.

			Bis eine dunkle Stimme direkt an meinem Ohr erklang, angespannt und trotzdem ruhig. »Keine gute Idee, Avery.«

			Ich hörte auf, mich zu wehren. Ich hörte auf zu atmen. In Zeitlupe hob ich den Kopf und starrte den Mann an, der so dicht bei mir stand, dass ich nur eine Sekunde später seinen Geruch wahrnahm. Kupfer und Kaffee. Und den Wald an Emotionen in seinen Augen.

			Meine Lippen öffneten sich. Und das Wort, das mir über die Lippen kam, war ein ungläubiges Flüstern: »Hayes.«
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			Er sah mich nicht an. Sein Blick wanderte über meinen Kopf hinweg zu dem Tumult, der im Park ausgebrochen war, während er mich weiterhin am Handgelenk festhielt.

			»Was …?« Was machst du hier?

			Aber noch bevor ich die Frage aussprechen konnte, lief es mir eiskalt den Rücken runter.

			Polizisten, die das Fest stürmten und nach mir suchten. Und dann er, hier, eine Hand um mein Gelenk. Mein Puls machte wieder einen Sprung, als ich an Rykers Worte dachte: Vertraust du ihm genug, um dein Leben in seine Hände zu legen?

			Hayes sah mich immer noch nicht an, doch er registrierte wohl meine Bewegung, denn er brummte: »Keine dummen Ideen mehr, Avery.«

			»Was soll das?« Ich wollte es wütend sagen. Aber es klang nur gepresst. Nur verzweifelt, weil die Emotionen in meinem Inneren Amok liefen. Die unbändige Freude ihn wiederzusehen, die Sehnsucht danach, in seine Arme zu springen – sie stritten sich mit dem Misstrauen, mit der Unsicherheit in mir. »Deine Männer sind da vorn.« Meine Stimme war nicht so fest, wie ich es wollte. »Und sie suchen nach mir, nicht wahr? Wieso …?«

			»Das sind nicht meine Männer«, unterbrach er mich kühl. Endlich sah er mich an, und es war, als würde mich ein Stromschlag treffen.

			»Sie sind vom NYPD«, sagte ich leise. Es war nicht einmal ein richtiger Protest. Es war eher eine Frage.

			Hayes riss den Blick von mir los, und ich bildete mir ein, dass es ihm genauso schwerfiel wie mir. »Sind sie nicht«, gab er simpel zurück.

			Wieder spürte ich eine Explosion in meinem Inneren, diesmal von Verwirrung und Angst. Mein Kopf ruckte herum. Zu Ryker, der noch immer wütend mit einem der Männer sprach. Und zu den anderen »Polizisten«, die sich einen Weg durch die Menge bahnten. Die ohne Rücksicht Menschen aus dem Weg stießen, während sie nach mir suchten. Was war hier los? Was passierte hier?

			»Wer …?«, begann ich, als der Typ vor Ryker plötzlich die Waffe zog und damit vor dessen Gesicht herumfuchtelte. Alles in mir zog sich zusammen, sämtliche Luft wurde aus meiner Lunge gepresst. »Nein!«, rief ich aus und wollte aus meinem Versteck stürzen, doch Hayes hielt mich fest und riss mich zurück, sodass ich gegen seinen Körper prallte.

			Seine Stimme war kalt, als er direkt neben meinem Ohr sagte: »Sie werden nicht zögern, um dich in ihre Finger zu kriegen. Und sie werden nicht zögern, diese Waffen zu benutzen.«

			»Dann tu etwas!«, fauchte ich ihn an. Erst eine Sekunde später wurde mir klar, dass ich nicht in der Position war, Forderungen zu stellen. Wir hatten seit Tagen nicht gesprochen. Er hielt mich wahrscheinlich noch immer für die Person, die Isla das angetan hatte. Und trotzdem, so wirkte es zumindest, beschützte er mich gerade. Als ich ihn ansah, blickte ich in kühle Augen. Ein angespannter Ausdruck lag darin. Als würde er in meinem Gesicht etwas suchen, und obwohl etwas in meinem Kopf mich warnte, dass ich ihm vielleicht nicht trauen konnte, dass ich vorsichtig sein musste in seiner Nähe, legte ich eine Hand auf seine Brust und sagte flehend: »Bitte, Hayes.«

			Er versteifte sich unter meiner Berührung. Sein Blick wanderte zu meiner Hand und dann wieder zu meinem Gesicht.

			Und weil in mir plötzlich die ganze Verzweiflung der letzten Tage aufstieg, schob ich flüsternd, mit Tränen in den Augen, hinterher: »Ich war es nicht, Hayes.« Und dann, als hätte dieser kurze Satz eine Blockade gelöst, sprudelte es aus mir heraus: »Ich habe Isla nichts getan. Ich war es nicht. Und ich weiß, dass es wahrscheinlich schwer ist, mir das zu glauben, nachdem ich einfach ohne ein Wort der Erklärung abgehauen bin …«

			Ich kam gar nicht dazu, meinen Satz zu beenden, da hatte Hayes schon eine Hand an meine Wange gelegt.

			Ein Teil der Anspannung, ein Teil der Kälte in seinen Augen, schmolz dahin, als wären das genau die Worte, auf die er gewartet hatte. Als würde er mir einfach glauben.

			»Ist es nicht.«, flüsterte er. »Es ist nicht schwer, dir zu glauben«, fügte er mit rauer Stimme an. »Wenn man dich kennt, Avery Bishop.« Dann legte er seine Hand auf meine und schob sie von seiner Brust.

			Hayes war wieder ganz Detective. Er griff nach seiner Waffe und machte in dem Moment einen Schritt auf den Park zu, als das Chaos so richtig losbrach. Denn der Typ, der Ryker bedroht hatte, hielt seine Waffe in die Luft und gab einen Schuss ab – und sofort brach in der Menge Panik aus. Die Menschen versuchten, aus dem Park herauszukommen, während Rykers Männer versuchten, hineinzukommen, um zu helfen. Leute schrien, während die vermeintlichen Polizisten des NYPD sich mit Schlagstöcken und gezogenen Waffen den Weg freimachten. Hayes richtete seine Waffe auf Ryker, der mit dem Rücken zu uns stand. Ich schrie erschrocken auf, als er abdrückte, doch zu meiner Erleichterung war es der Typ vor Ryker, der brüllend zusammenbrach. Hayes hatte ihm die Waffe aus der Hand geschossen.

			Ryker fuhr zu uns herum, seine Augen waren weit aufgerissen, und er entdeckte den Detective sofort. Im gleichen Moment wurden die angreifenden Männer auch auf mich aufmerksam. Einer brüllte: »Da ist sie!«, und schon drängten sie sich in meine Richtung.

			Hayes stand vor mir wie ein Racheengel, mit gezogener Waffe und bereit, es mit dem ganzen Mob aufzunehmen. Glücklicherweise hatten es in diesem Moment auch Rykers Männer geschafft, durch die Menge zu dringen. Sie stürzten sich in einen Kampf mit den Angreifern, und ich spürte, wie Übelkeit in meinem Magen aufstieg. Was passierte hier nur? Ich konnte Ryker und Arianna nicht mehr sehen, hoffentlich ging es ihnen gut. In dieser Sekunde machte auch Hayes einen Schritt auf die Menge zu, vermutlich um ebenfalls zu helfen.

			Ich griff nach seinem Arm, wollte ihn zurückhalten, aber er drehte sich nur kurz um und sagte: »Bleib hier«, bevor er sich von mir befreite und verschwand.

			Mir blieb der Atem weg. Das hier war zu viel. Ich musste doch etwas tun können! Aber gerade als ich ebenfalls auf den Park zugehen wollte, brach einer der Typen mit dem NYPD-Wappen durch die Menschenmasse. Er richtete die Waffe auf mich, und ich zuckte zusammen.

			»Du wirst dich nicht wehren!«, fauchte er.

			Nein, so sprach kein Polizist. So sprach niemand, der mich der Gerechtigkeit zuführen wollte. Ich wich vor ihm zurück, doch er griff blitzschnell nach meinem Handgelenk, um mich festzuhalten.

			Das Grinsen in seinem Gesicht wurde breit und gefährlich. »Das wird mein Ruhestand, Kleine.«

			Mein Mund klappte auf. Ich wusste nicht, was er damit meinte, aber zum Glück schaltete mein Kopf in diesem Moment auf den Verteidigungsmodus. Und der Kerl hatte mir einen großartigen Aufhänger geboten. Sofort schloss ich die Finger um seinen Arm und fletschte die Zähne. »Auf keinen Fall, Großer.«

			Die Emotionen, die ich ihm schickte, waren ein einziges Chaos, genau wie das, das gerade in meinem Innern herrschte.

			Damit hatte er wohl nicht gerechnet, denn seine Augen quollen hervor, und er keuchte auf, als die schreckliche Angst ihn traf. Und dann ging er einfach in die Knie und ließ mich los.

			Hastig machte ich einen Schritt von ihm weg, allerdings nicht ohne ihm noch einen wütenden Blick zuzuwerfen. »Fass mich nie wieder an«, spuckte ich, und dann richtete ich mich auf und versuchte, mir einen Überblick zu verschaffen.

			Diese Angreifer waren offensichtlich nicht gut ausgebildet. Im Gegensatz zu Rykers Männern, denn die bekamen sehr schnell die Oberhand. Sie umstellten die Angreifer, warfen sie auf den Boden und hielten sie dort fest. Ryker, der zum Glück unverletzt war, thronte über einem Mann. Sobald dieser bewegungsunfähig war, fuhr er herum.

			Ich folgte seinem Blick zu Hayes, der gerade zwei der Angreifer außer Gefecht gesetzt hatte. Er atmete schwer, aber seine Miene war kühl und gefasst. Bis er mich ins Auge fasste. Kurz huschte ein weicher Ausdruck über sein Gesicht. Der verschwand jedoch sofort, als starke Hände auf seinen Schultern landeten.

			Ich fuhr erschrocken zusammen. Doch dann erkannte ich, dass es Rykers Männer waren, die ihn festhielten. Hayes hatte noch seine Waffe in der Hand und wehrte sich gegen den eisernen Griff. Ich löste mich aus meiner Starre und rannte auf sie zu, im selben Moment, in dem auch Ryker zu dem Detective trat.

			»Wehr dich besser nicht, Detective«, sagte er wütend, während seine Leute einen Schritt zurückmachten und ihre Waffen auf Hayes richteten. »Meine Männer sind nicht zimperlich, und mit zwanzig, dreißig Mann kannst wahrscheinlich nicht einmal du es aufnehmen.«

			Mein Herz machte einen so heftigen Satz, dass ich dachte, es würde stehen bleiben. »Lass das, Ryker!«, rief ich, nur noch wenige Meter von allen entfernt.

			Rykers Blick zuckte zu mir, dann wieder zu dem Detective. Er senkte die Pistole nicht, sondern entsicherte sie sogar noch. »Runter«, brummte er erbarmungslos.

			Hayes hielt seinem kalten Blick stand, dann ging er auf ein Knie. »Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen«, sagte er mit scharfer Stimme.

			»Dann weg mit der Waffe«, knurrte Ryker.

			Hayes atmete tief durch, bevor er ihm Folge leistete und die Pistole auf den Boden warf. Obwohl er nun unbewaffnet in den Lauf von fünf Waffen und die wütenden Augen von zehn Männern blickte, wirkte er nicht einmal einen Hauch nervös. Er richtete sich kerzengerade auf und sah Ryker ins Gesicht. »Ich bin für Avery hier.«

			»Ryker, nimm die Waffe runter!«, fauchte ich ihn an, aber er lachte nur freudlos und beachtete mich gar nicht.

			»Das glaube ich tatsächlich, Detective, dass du für sie hier bist.«

			Hayes presste die Lippen zusammen, als Ryker seinen Leuten den Befehl gab: »Nehmt ihn fest, er wird befragt.«

			»Ryker!«, keuchte ich erschrocken. Ich sah zu Hayes, der sich ohne jegliche Gegenwehr und immer noch mit erhobenem Kinn Handschellen anlegen ließ. Er und Ryker starrten sich mit so viel Verachtung an, dass mir ganz flau im Magen wurde. »Hayes hat nichts getan. Er hat mir geholfen, und euch auch«, rief ich.

			»Das werden wir sehen«, gab Ryker zurück und hob die Hand. »Bringt ihn zum Haus. Kümmert euch um die anderen Leute und verhört sie. Und dann holt meine Schwester wieder aus dem sicheren Versteck, in das ihr sie gebracht habt.«

			»Ist es wirklich eine gute Idee, einen Polizeibeamten so zu behandeln?«, wollte Hayes mit erhobenen Augenbrauen wissen. Er wirkte immer noch nicht nervös, während mir beinahe das Herz aus der Brust sprang.

			Ryker antwortete nicht. Und Hayes ließ sich einfach abführen, weg vom Park, während ich ihnen hinterher eilte. »Lasst den Quatsch!«

			Ryker stellte sich mir in den Weg. Ich zuckte zusammen, als ich das wütende Funkeln in seinen Augen sah. »Wir wurden gerade auf dem Schöpffest überfallen, von Männern in NYPD-Uniformen. Zeitgleich mit seinem Auftauchen hier in San Francisco. Was für ein Zufall, nicht wahr?« Er presste die Lippen zusammen. »Also, sag mir – hat er das Vertrauen, was du ihm entgegenbringst, wirklich verdient? Glaubst du ihm wirklich, dass er nichts damit zu tun hat?«

			Es war, als würde ein Blitz durch meinen Körper gehen. Ryker wartete gar nicht auf meine Antwort. Er schüttelte nur den Kopf und verließ den Park.
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			»Ihr könnt ihn doch nicht einfach gefangen nehmen! Ich bin sicher, dass er nichts damit zu tun hat!« Ich stürzte hinter Ryker ins Haus. Meine Hand war so fest zusammengepresst, dass meine Finger schmerzten, und in mir war so viel Wut und Unverständnis, dass ich gedanklich wirklich fest den Wasserhahn zuhalten musste.

			»Er wird nur vernommen«, gab Ryker zurück, ohne sich zu mir umzudrehen. Er machte eine Handbewegung, und die Männer, die Hayes festgenommen hatten, beförderten ihn auf einen Stuhl und banden ihn dort fest.

			Hayes ließ es mit sich machen, obwohl ich sicher war, dass er locker auch mit gefesselten Händen mindestens die Hälfte der Männer um sich hätte niederstrecken können. Ganz kurz zuckte sein Blick zu mir, als wollte er mich beruhigen, bevor er sich völlig entspannt Ryker zuwandte. »Und jetzt?«

			Der Angesprochene brummte, und ich sah, wie seine Schultern sich versteiften. Offensichtlich hatte er nicht mit so viel Entspannung gerechnet. »Du solltest bei so einer schwerwiegenden Anklage nicht so locker sein, denkst du nicht?«

			Beinahe etwas unbeteiligt sah Hayes sich im Raum um. Betrachtete abschätzend die anderen Männer, die sich mit verschränkten Armen um ihn aufgebaut hatten. Es wirkte, als würde er jeden scannen, um sich, wenn nötig, einen Fluchtweg freikämpfen zu können. Und ich stand nur nutzlos auf der Treppe, krallte die Hände ins Geländer und sah zu.

			»Was ist denn die Anklage?«, wollte er mit seiner samtig dunklen Stimme wissen. Jetzt klang er wirklich ein bisschen gefährlich, und ich presste die Lippen zusammen. Mach keinen Quatsch, Detective.

			»Du wolltest Avery, wenn nötig, gewaltsam mit zurück nach New York nehmen, um sie der Justiz oder den Kennedys zu übergeben.«

			Hayes schnaubte, und Ryker beugte sich drohend über ihn. Ich wollte schon zu ihm eilen und ihn aufhalten, als er die Worte sagte, die mich einfrieren ließen: »Und was ist mit deinen auf die Zähne bewaffneten Männern, die uns im Park überfallen haben?«

			Mein Herz setzte einen Schlag aus. Denn ja, diese Frage stellte sich mir ebenfalls. Wer waren diese Männer gewesen? Was zur Hölle war gerade passiert?

			»Ich bin allein hier«, sagte Hayes mit gefährlich scharfer Stimme.

			»Klar. Und die Typen sind zufällig zeitgleich mit dir hier angekommen? Haben zufällig zeitgleich mit deinem Auftauchen hier unser Schöpffest gesprengt, in den Uniformen des NYPD?« Ryker grinste, aber es lag keine Freude in seinem Blick. »Du musst zugeben, dass das ein bisschen weit hergeholt klingt, Detective.«

			Hayes hielt seinem Blick stand. »Das tut es.« Seine Schultern waren angespannt, und er schien sich in seinen Handschellen nicht mehr ganz so wohl zu fühlen, denn er riss ein bisschen daran. »Ich kann nur vermuten, dass sie mir gefolgt sind, als ich nach San Francisco gekommen bin. Anscheinend war ich nicht vorsichtig genug. Aber ich würde gern mit den Männern sprechen.«

			»Das kann ich mir lebhaft vorstellen.« Ryker verschränkte die Arme vor der Brust. »Willst du deine Kollegen vorwarnen, damit sie nichts sagen, was dich selbst in die Bredouille bringt?«

			Hayes’ Lippen bewegten sich leicht, in seinem Kopf arbeitete es offensichtlich. Er sah zu mir, und da war ein Drängen in seinem Blick. Sorge. »Ich glaube nicht, dass das Polizisten waren.«

			Ryker gab ein ungläubiges Schnauben von sich. Ich überwand die letzten Schritte zwischen mir und Ryker und griff nach seinem Arm. »Was passiert gerade mit den Männern?«

			»Sie werden befragt«, brummte Ryker, immer noch halb über Hayes gebeugt.

			Der Detective sah wieder zu ihm auf. Ruhig. »Dann nehme ich mal an, dass ihr auch nicht glaubt, dass es Polizisten sind. Sonst wäre euer Vorgehen sicher ein anderes gewesen.«

			Rykers Rücken spannte sich an. Er antwortete nicht, aber das war eigentlich auch Antwort genug. Ich spürte, wie sich meine Nackenhaare aufstellten.

			»Es ist völlig egal, ob du mit echten Polizisten hier auftauchst oder mit einer Handvoll Gangster, die die Kennedys dir zur Verfügung gestellt haben«, sagte Ryker aufgebracht. »Wichtig ist, was du vorhattest.«

			Ich biss die Zähne fest aufeinander. »Lass den Scheiß«, zischte ich. »Hayes hat damit nichts zu tun.«

			Jetzt drehte sich Ryker doch zu mir um und starrte mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Wer garantiert mir das?«

			Wir leisteten uns ein kleines Blickduell, und ich wollte ihm schon sämtliche Beleidigungen meines Wortschatzes um die Ohren hauen, als hinter mir die Eingangstür aufging.

			»Würde jemand vielleicht die Freundlichkeit besitzen, mich ins Bild zu setzen?«

			Arianna trat ins Haus und versuchte nun, die Lage zu erfassen. Sie musterte Ryker und mich, wie wir uns gegenüberstanden, als würden wir uns jeden Moment prügeln, und dann Hayes, der gefesselt an einem Stuhl saß und ihren Blick ruhig erwiderte.

			Hinter Arianna waren zwei von Rykers Männern ebenfalls ins Haus gekommen. Beide schienen in größter Alarmbereitschaft zu sein, denn ihre Hand lag griffbereit am Waffengürtel. Was zur Hölle war hier nur plötzlich los?

			»Ryker.« Arianna faltete beinahe schon königlich elegant die Hände. »Willst du mir vielleicht erklären, warum deine Männer sich auf dem Fest mit einer Gruppe Polizisten geprügelt haben, während man mich aus dem Hintereingang geschleust hat, und warum nun ein gefesselter Mann in unserem Wohnzimmer sitzt?«

			»Entschuldige, ich wollte dich nicht erschrecken damit.« Ryker sah seine Schwester eindringlich an. »Wir gehen davon aus, dass die Männer keine echten Polizisten waren. Sie haben sich zu untypisch verhalten und zu schnell ihre Waffen gezückt. Sie werden gerade im Haus der Nortons verhört.«

			»Das nächste Mal möchte ich Bescheid wissen, bevor du hier irgendwelche Alleingänge machst«, brummte Arianna verstimmt. Sie ging an mir und ihrem Bruder vorbei und stellte sich direkt vor Hayes. »Und wer sind Sie? Auch einer dieser Typen?«

			Er sah auf und begegnete ihr mit derselben Gelassenheit, die er vorher schon gehabt hatte. Trotzdem war die Dringlichkeit aus seiner Miene nicht verschwunden. »Ich habe mit den Männern, die euch überfallen haben, nichts zu tun. Ich bin für Avery hier.«

			»Verstehe«, gab die Principle zurück. »Dann haben Sie sicher nichts dagegen, wenn wir ganz auf Nummer sicher gehen?«

			Seine Augenbraue zuckte, aber schließlich schüttelte er den Kopf.

			In mir kribbelte Nervosität hoch, weil ich daran dachte, was Arianna am Vortag mit mir gemacht hatte. Wollte sie die Wahrheit etwa mit ihren Toxic-Kräften aus ihm rauskriegen? Meine Nackenhaare stellten sich auf, und bevor ich mich selbst bremsen konnte, hatte ich mich zwischen Arianna und Hayes gestellt und die Zähne gefletscht. »Lass ihn in Ruhe.«

			Die Männer um uns herum wurden sofort unruhig. Ein paar von ihnen hatten direkt ihre Hände an den Waffen, aber Ryker räusperte sich nur streng, und sie ließen die Hände wieder sinken.

			Arianna sah mich mit undurchdringlicher Miene an. Nach ein paar Sekunden sagte sie leise: »Ich werde ihm nicht wehtun, versprochen.« Ihre Stimme war versöhnlich, aber so richtig konnte ich ihr nicht glauben. Die Angst in mir war zu stark.

			»Schon gut.« Es war Hayes’ Stimme, die die Anspannung aus meinen Schultern wandern ließ. Ich sah zu ihm, und seine Mundwinkel hoben sich leicht. »Es ist in Ordnung«, versicherte er, und auch wenn ich immer noch Angst vor Ariannas Magie hatte, machte ich nach kurzem Zögern einen Schritt zur Seite.

			Arianna atmete tief durch. »Lasst uns allein.«

			Die Männer reagierten sofort. Sie alle marschierten nach draußen. Ryker war sichtlich nicht damit einverstanden, schwieg jedoch. Bis sie sich zu ihm umdrehte und sagte: »Du auch.«

			»Ari…«

			»Du hast doch ein paar gefährliche Männer zu befragen, oder nicht?« Sie lächelte sanft. »Ich komme hier schon klar.«

			Er presste die Lippen zusammen. Sah mich, Hayes und dann wieder Arianna an. Schließlich seufzte er tief. »Wann bist du eigentlich so erwachsen geworden?« Er schüttelte den Kopf und verließ ebenfalls das Haus.

			Nun waren es nur noch wir drei. Ich atmete erleichtert aus, bevor ich mich zu Hayes drehte. »Es tut mir so leid.«

			Er zuckte mit der Schulter. »Ich finde gut, dass sie versuchen, dich zu beschützen. Aber die Sache mit den Männern macht mich zugegebenermaßen etwas nervös.« Sein Blick wanderte von mir zu Arianna. »Vielleicht können wir das schnell klären? Ich bin gern in der Lage, mich zu verteidigen.«

			Sie nickte. »Wir klären das ganz schnell«, versprach sie und hob eine Hand.

			Ich zuckte etwas zusammen, als sie sie auf seinen nackten Hals legte und fast zeitgleich ihre Arme anfingen, zu leuchten. Nicht nur in einem blassen Silber wie bei mir immer – es war ein richtiges Strahlen, das sich auf ihrer Haut ausbreitete, über ihre Arme wanderte, bis in die Fingerspitzen. Hayes atmete tief aus, als das Silber ihn berührte, und ich konnte mich gerade noch davon abhalten, ihre Hand wegzuschlagen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf Hayes. Er wirkte überrascht, und ich verstand, warum. Bisher dachte er wahrscheinlich, dass ich die Einzige mit diesen Kräften war.

			Arianna sah ihm tief in die Augen, als würde sie dort nach der Wahrheit suchen, und sagte dann mit ruhiger Stimme: »Die Magie der Principles funktioniert in viele Richtungen. Wir können die Emotionen unserer Mitmenschen kontrollieren, und da sie tief mit dem Herzschlag verbunden sind, auch diesen. Und dadurch können wir auch beeinflussen, dass die Menschen nicht mehr in der Lage sind, uns anzulügen.« Das Silber ging auf Hayes' Haut über, und Arianna fragte: »Sind Sie mit der Absicht hergekommen, irgendwem Gewalt anzutun?«

			»Nein«, gab er sofort zurück. »Ich bin gekommen, um Avery zu suchen.«

			Arianna schien einen Moment seinen Herzschlag zu spüren, bevor sie weiterfragte: »Die Männer, von denen mein Bruder gesprochen hat – gehören sie zu Ihnen? Sind Sie mit ihnen gekommen?«

			»Nein.«

			»Hätten Sie Gewalt angewandt, wenn Avery Sie nicht nach New York begleitet hätte?«

			Ganz kurz flammte so etwas wie Schock in Hayes’ Gesicht auf, was er aber schnell wieder im Griff hatte. »Nein. Natürlich nicht.«

			Arianna nickte bedächtig, bevor sie sich zu mir umwandte. »Er sagt die Wahrheit.«

			Natürlich tat er das. Das hatte ich in dem Moment gewusst, in dem er es mir versichert hatte. Genau wie er gewusst hatte, dass ich ihn nicht anlog. Ich war nur unheimlich erleichtert darüber, dass auch Arianna ihm glaubte. Trotzdem konnte ich diese Bewunderung, diese Neugier, nicht wirklich zurückhalten. »Ich weiß«, sagte ich deshalb. »Aber warum bist du dir so sicher?«

			Arianna lächelte geheimnisvoll, bevor sie sich wieder Hayes zuwandte. Sie löste seine Handschellen und wartete, bis er die Gelenke gedehnt hatte. Dann fragte sie ihn: »Sie haben gespürt, was ich getan habe. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn Avery das Gleiche tut?«

			Er blickte zu ihr auf, dann zu mir, und schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Was?«, wollte ich wissen, da hatte Arianna schon meine Hand genommen und an Hayes’ Hals gelegt. »Wa…?«

			Sie lächelte mich an. »Das ist eine Fähigkeit, die sehr wichtig für dich sein könnte, du solltest also lernen, sie zu beherrschen. Das Wichtigste ist, dass du seinen Herzschlag spürst – und ihn dann verlangsamst, bevor du ihn antworten lässt. Gib ihm Ruhe. Und er wird dir ehrlich antworten müssen.«

			Ich starrte sie an. Dann sah ich zu Hayes, der meinen Blick ohne jegliche Nervosität erwiderte. Unweigerlich schnappte ich nach Luft. »Ich muss das nicht tun. Ich glaube ihm auch so, was er sagt.« Ich wollte die Hand zurückziehen, aber zu meiner Überraschung griff Hayes danach, knöpfte sein Hemd ein Stück auf und legte sie direkt auf seine nackte Brust. Seine Haut fühlte sich warm und vertraut an, und ich konnte den Schlag seines Herzens überdeutlich spüren.

			Unsere Blicke verflochten sich, und er nickte. »Sie hat recht. Wenn du herausfinden kannst, ob jemand lügt, könnte uns das sehr helfen.«

			Ich schluckte. Zögerte noch einen Moment. Dann tat ich, was Arianna mir erklärt hatte. Ich atmete tief durch und drehte gedanklich den Wasserhahn auf. Das Leuchten auf meinen Armen war nichts im Vergleich zu ihrem, aber es faszinierte mich trotzdem, wie es bis in meine Fingerspitzen lief und auf Hayes’ Haut traf. Er atmete tief durch und sah mich dann wieder an. Ich spürte, wie sich sein Herzschlag unter meinen Fingern beruhigte. Mehr noch, als er vorher schon ruhig war. Ich wusste instinktiv, dass ich es richtig machte, aber ich zögerte trotzdem. Es kam mir falsch vor, auf diese Weise Antworten aus ihm herauszuholen. Erst als er wieder lächelte, fasste ich mir ein Herz.

			»Warum … warum bist du hergekommen, Hayes?« Sobald die Worte meine Lippen verlassen hatten, gab es kein Halten mehr für mich: »Warum hast du, als du meinen Aufenthaltsort herausgefunden hast, nicht alles an deine Kollegen weitergegeben und mich ausgeliefert? Das hier könnte dir wirklich Schwierigkeiten bereiten.«

			»Schwierigkeiten bin ich gewöhnt.« Er ließ mich nicht aus den Augen. »Und weil ich nicht glauben konnte, dass du das wirklich getan hast.«

			»Nach allem, was du gesehen hast?«

			Er nickte, seine Finger strichen sanft über meine Hand. Plötzlich waren so viele Emotionen in seinem Gesicht, dass meine Knie nachgeben wollten. Ich hatte ihn noch nie so gesehen – so zerrissen und doch so sicher. »Selbst wenn ich hergekommen wäre und du mir gesagt hättest, dass du es warst … Ich hätte nicht zugelassen, dass die Kennedys dich in die Finger bekommen.«

			»Stattdessen wärst du zum Gesetzlosen geworden und mit mir abgehauen?«, wollte ich mit einem nervösen Lachen wissen.

			Er erwiderte meinen Blick, und seine Mundwinkel hoben sich leicht. Ich sah die Zerrissenheit in seinen Augen, sah die vielen Nächte, die er sich wahrscheinlich um die Ohren geschlagen hatte, auf der Suche nach einer Entscheidung. Aber ich sah auch, dass sie feststand. Dass er sich wirklich für mich entschieden hatte. »Wenn du das gewollt hättest.«

			Mein Herz machte einen gewaltigen Satz. Das ging gegen alles, wofür er stand. Gegen alles, wofür er die letzten Jahre in New York gekämpft hatte. Und jetzt sagte er mir, dass er all das aufgeben würde – für mich? Ich fühlte mich plötzlich atemlos, schwindlig, und am liebsten hätte ich zugestimmt, mit ihm einfach abzuhauen. Stattdessen zog ich die Hand zurück. Die Erinnerungen an das, was passiert war, stürmten sofort wieder auf mich ein. Die Erinnerung daran, dass ich noch vor einer Stunde wild entschlossen gewesen war, nach New York zurückzukehren. Die Quelle zu beruhigen, egal, was das für mich bedeuten würde. Und auch jetzt konnte ich nicht von diesem Plan abweichen.

			»Ich muss zurück nach New York, Hayes.«

			»Das halte ich nicht unbedingt für eine gute Idee.« Er hob die Augenbrauen. »Die Toxics sind unter den Magiern kaum bekannt, deshalb ist von der Polizei niemand mehr hinter dir her – Isla Kennedy wurde schließlich keine Gewalt angetan. Die Kennedys selbst jedoch …« Er atmete tief durch und sah mich nachdrücklich an. »Sie sind gefährlich. Zahara Kennedy ist gefährlich. Ich habe sie in den letzten Tagen oft genug darüber reden hören, wie sie dich in die Finger kriegen will. Du solltest dringend aus ihrem Sichtfeld bleiben, bis sich alles beruhigt hat.«

			»Nichts wird sich beruhigen«, gab ich scharf zurück. »Hayes, Zahara Kennedy ist nicht unser größtes Problem, die Quelle in New York wird überlaufen und wahrscheinlich Tausende Menschen töten, wenn ich nichts unternehme.«

			Seine Augen weiteten sich.

			Jetzt ergriff auch Arianna wieder das Wort. »Avery«, sagte sie, ihre Augenbrauen waren zusammengezogen, »es ist zu spät für die Quelle, das habe ich dir doch gesagt. Du kannst sie nicht mehr pflegen. Zumindest nicht so, wie wir es hier tun. Nicht, ohne dein eigenes Leben zu opfern. Und selbst dann ist nicht gewiss, dass du genug von der explodierenden Magie aufnehmen kannst, um alle Menschen zu retten. Es wird wahrscheinlich so oder so im Chaos enden.«

			»Wahrscheinlich«, wiederholte ich mit fester Stimme. »Das heißt, es ist nicht sicher. Ich habe noch Zeit, um eine Lösung zu finden. Aufgeben werde ich aber ganz sicher nicht, denn das würde heißen, meine Familie und alle in New York im Stich zu lassen.«

			»Avery.« Ich sah zu Hayes, der mich mit immer noch geweiteten Augen ansah. Zum ersten Mal konnte ich so etwas wie Panik in seinem Gesicht lesen. »Wovon redet ihr?«, fragte er leise.

			Richtig. Er hatte keine Ahnung. Ich atmete tief durch, bevor ich erklärte: »Wir reden davon, dass die Quelle in New York überläuft und alle Magier auslöscht, wenn ich sie nicht reinige. So wie sie es hier in San Francisco tun. Wo die dritte Quelle ist. Die, von der Arianna die rechtmäßige Principle ist.« Ich deutete auf die junge Frau, die dabei sofort die Schultern straffte und nickte.

			Hayes warf ihr nur einen kurzen Blick zu, bevor er mich wieder ansah. Wenn ihn diese Information so sehr durcheinanderbrachte wie mich, ließ er es sich nicht anmerken. Trotzdem schien er darauf zu warten, dass ich fortfuhr.

			»Es war alles eine Lüge«, sagte ich daher. »Die Toxics sind die wahren Principles. Die, deren Aufgabe es ist, die Quelle viermal im Jahr zu reinigen.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich erkläre dir das alles in Ruhe genauer.«

			»In Ordnung.« Wieder war da Panik in seinen Blick, die er offensichtlich zu unterdrücken versuchte. Seine Stimme klang immer noch ruhig, als er fragte: »Und was hast du vor?«

			Vielleicht war es meine Entschlossenheit, die ihn so erschreckt hatte. Vielleicht aber auch das, was Arianna gesagt hatte. Dass ich sterben würde.

			»Ich weiß es noch nicht«, gab ich zu, »aber ich werde nach einer Lösung suchen, wie ich die Quelle beruhigen kann. Und vielleicht kannst du mir dabei helfen. Gott, ich brauche wahrscheinlich jede Hilfe, die ich kriegen kann.«

			»Ich werde dir helfen«, sagte er sofort, aber sein Blick war wie ein scharfes Messer, das sich in mich bohrte. »Wenn du mir versprichst, keinen Blödsinn anzustellen.«

			»Was denn?« Ich lachte und hoffte, dass es nicht so hohl klang, wie es sich anfühlte. »Was denkt ihr denn alle, was ich machen würde? Mich todesmutig in die Quelle stürzen? Wisst ihr, wie mir die Knie gezittert haben, als ich ihr damals in Islas Keller zu nahe gekommen bin? Ihr traut mir viel mehr Heldentum zu, als ihr solltet.«

			Hayes ging nicht auf meine Worte ein. Er durchbohrte mich nur weiter mit seinem Blick, als würde er die Wahrheit aus mir herausholen wollen, genau wie ich zuvor aus ihm. Und selbst Arianna musterte mich von der Seite, als würde sie keines meiner Worte glauben. Ich wusste selbst, dass ich eine schreckliche Lügnerin war, aber im Moment wusste ich wirklich nicht, was ich tun sollte. Ich wollte nicht sterben. Himmel, ganz sicher nicht. Ich wollte mich nicht opfern für eine Gesellschaft, die mich mein ganzes Leben lang missachtet hatte. Aber da waren eben auch noch andere Menschen. Und ich würde alles tun, um diejenigen, die mir etwas bedeuteten, aus der Stadt raus- und in Sicherheit zu bringen. Aber wenn ich es nicht schaffte, was sollte ich dann tun? Wie würde ich mich entscheiden, wenn mir keine Wahl mehr blieb?

			Zum Glück ersparte mir Ryker weitere Fragen, als er in diesem Moment wieder zur Haustür hereinkam. »Bist du fertig mit deiner Befragung, Arianna?« Sein Blick wanderte zu Hayes, der gerade vom Stuhl aufstand. Ryker blieb stehen und atmete tief durch. »Sieht wohl so aus.« Er sah zu seiner Schwester, dann wieder zu Hayes und drückte die Schultern durch. »Nichts für ungut. Ich wollte nur …«

			»Schon gut.« Hayes winkte ab. »Hat die Befragung der Männer etwas ergeben?«

			»Oder soll ich nach ihnen sehen?«, fügte Arianna an.

			Alle Augen im Raum richteten sich auf Ryker, der sich plötzlich in seiner Haut sehr unwohl zu fühlen schien. Er rieb die Hände aneinander und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht nötig. Die Typen waren erschreckend auskunftsbereit, als wir erst mal mit ihnen allein waren.«

			»Was haben sie gesagt?«, wollte ich atemlos wissen. Zum ersten Mal kam mir der Gedanke, was wohl passiert wäre, wenn ich hier allein gewesen wäre. Ohne Hayes. Und ohne Ryker und seine Leute. Mehrere bewaffnete Männer – hätte ich überhaupt eine Chance gegen sie gehabt?

			Ryker presste die Lippen zusammen. »Unsere Poisoner lassen sie gerade mit ihren Tinkturen die letzten Stunden vergessen und bringen sie dann zur Polizei, weil sie bewaffnet unser Schöpffest gesprengt haben. Wir konnten aber vorher einiges aus ihnen rauskriegen. Die Männer sind dem Detective gefolgt. Allerdings haben sie tatsächlich nichts mit der Polizei zu tun. Offensichtlich könnten sie sogar nicht weniger mit der Polizei zu tun haben.«

			»Will heißen?«, hakte Hayes nach.

			Ryker seufzte tief und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann richtete sich sein Blick langsam auf mich. Bedauernd. Entschuldigend beinahe. »Sie waren hinter dem Kopfgeld her.«

			Mein Herz setzte aus, viel länger als es wahrscheinlich gesund war.

			Arianna wirkte verwirrt. »Kopfgeld? Was für ein Kopfgeld?«

			Rykers und mein Blick verhakten sich ineinander, und bei seinen nächsten Worten hatte ich das Gefühl, dass meine Knie mich nicht mehr tragen würden.

			»Das Kopfgeld, das auf Avery angesetzt ist.«
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			AVERY

			Ich war viel zu geschockt, um zu reagieren. Sekundenlang starrte ich Ryker nur an und spürte, wie meine Augen sich immer mehr weiteten.

			Ein Kopfgeld?

			Meine Hände zitterten selbst dann noch, als ich sie zu Fäusten ballte. Ryker sah mich an, als würde er jede Sekunde mit meinem Zusammenbruch rechnen, aber selbst dafür war ich zu geschockt.

			Jemand hatte ein verdammtes Kopfgeld auf mich ausgesetzt?

			»Haben die Männer mehr zu diesem Kopfgeld gesagt?«, fragte Hayes. Als ich mich umdrehte, stand er dicht hinter mir, wie um mir Halt zu geben. Das und die Tatsache, dass er immer noch klang, als hätte er alles im Griff, beruhigte mich tatsächlich. Ich konnte wieder ein wenig klarer denken, ein wenig tiefer atmen.

			»Sie soll lebendig ausgeliefert werden«, antwortete Ryker langsam, als würde er jedes seiner Worte abwägen. »Und das Kopfgeld liegt im fünfstelligen Bereich.«

			»Wow.« Ein leicht verzweifeltes Lachen entfuhr mir. »Kann ich mich vielleicht selbst ausliefern?«

			Rykers Augenbrauen wanderten zusammen. Offensichtlich hatte er nicht viel Erfahrung mit Galgenhumor. »Die Männer haben bereitwillig ausgepackt, nicht aber, wer dieses Kopfgeld ausgesetzt hat. Anscheinend wissen sie es nicht. Sie sollten sie nur nach New York bringen, zu einem bestimmten Zeitpunkt mit ihr irgendwo auftauchen – und da sollte sie dann abgeholt werden.«

			»Kann man nicht einfach dort hingehen und schauen, wer auftaucht?«, hakte ich etwas schwach nach.

			»Wenn da jemand ohne dich erscheint, wird wahrscheinlich auch der Auftraggeber nicht auf den Plan treten. Es ist nicht schwierig, einen großen Platz überwachen zu lassen und abzutauchen, wenn es verdächtig wird.« Ryker zuckte mit den Schultern. »Nein. Wir werden so schnell nicht herausfinden, wer der Auftraggeber ist.«

			»Nun, das ist von allen wohl die am einfachsten zu beantwortende Frage.« Hayes brummte, und sein Gesicht verdunkelte sich. »Die Kennedys.«

			Mein ganzer Körper versteifte sich. Aber in dem Moment, in dem Hayes es aussprach, wusste ich, dass er recht hatte. Es war die logischste Erklärung. Es war die EINZIGE Erklärung.

			Ryker schien nicht ganz überzeugt zu sein, denn er verschränkte die Arme vor der Brust. »Dass sich die Kennedys eine ganze Menge zulasten gelegt haben, ist unbestreitbar. Aber ich habe sie in den Monaten, in denen ich dort gearbeitet habe, kennengelernt. Zahara Kennedy kann furchtbar sein, aber sie ist nicht unbedingt jemand mit Beziehungen in die Unterwelt. Ich bezweifle, dass sie weiß, wie man so etwas organisiert, vor allem nicht so schnell.«

			Hayes mahlte mit dem Kiefer, und seine Muskeln zuckten. Vorsichtig nahm er auf der Sofakante Platz und stützte die Hände auf den Knien ab. Plötzlich wirkte er erschöpft. »Kurz bevor ich nach San Francisco geflogen bin, habe ich noch einmal mit Zahara Kennedy gesprochen und ihr gesagt, dass die Polizei nicht weiter nach Avery fahnden wird, weil bei Isla keinerlei Verletzungen oder Gewalteinwirkungen festgestellt wurden. Dass meine Einheit zwar weiterhin nach ihr sucht, um sie zu vernehmen, aber dass sie nicht sofort festgenommen und schon gar nicht den Kennedys übergeben wird, wie sie es wollte.« Er blickte erst zu Ryker und sah dann mich durchdringend an.

			Und in diesem Augenblick machte es klick, und ich wusste wieder, woher ich den Mann kannte, der Ryker bedroht hatte. Ich wusste wieder, wo ich diese harten Gesichtszüge schon einmal gesehen hatte, und es schnürte mir die Luft ab. Es war nicht das NYPD gewesen. Es war viel schlimmer.

			»Nein, Zahara Kennedy ist kein kriminelles Mastermind«, kam es mir schwach über die Lippen. »Aber es gibt jemanden, der nicht nur die nötigen Beziehungen hat, sondern auch ein persönliches Interesse daran, mich aus dem Weg zu schaffen.« Meine Nackenhaare stellten sich auf, und für eine Sekunde drohte die Panik, mich zu überwältigen.

			»Dorian Mars«, flüsterte Hayes, und nur das Aussprechen seines Namens führte bei mir zu einem Schweißausbruch.

			Ich nickte atemlos. »Ich habe einen seiner Männer auf dem Fest erkannt.«

			Ryker erinnerte sich wohl an den Namen, denn er zuckte zusammen. »New Yorks Mafiaboss und Zahara Kennedy haben sich also zusammengetan. Das heißt, wir haben einen mächtigen Gangster, der eine endlose Geldquelle zur Verfügung hat. Großartig, wirklich.« Er fuhr sich durch die Haare und ließ ein leicht verzweifeltes Lachen hören, wie es mir vorhin über die Lippen gekommen war.

			Arianna, die zwar die Namen nicht kannte, aber sicher das Wichtigste aus unserer Unterhaltung herausgehört hatte, versteifte sich ebenfalls. Zu meiner Überraschung sagte sie nur leise: »Ich werde uns Tee machen«, und verschwand einfach aus dem Wohnzimmer.

			Ich sah ihr verwirrt hinterher, weil ich nicht damit gerechnet hatte, dass sie sich einfach aus der Situation zog. Auf der anderen Seite war das etwas, was sie schon die ganze Zeit tat – als Principle von San Francisco. Als Principle einer Quelle, von der niemand sonst etwas wusste. Ich versuchte, die Verärgerung darüber nicht zuzulassen, und wandte mich stattdessen wieder den Männern zu. »Ich habe sicher keine Lust, Zahara Kennedy oder Dorian Mars in die Arme zu laufen, aber ich muss trotzdem zurück nach New York.« Denn Ellis und mein Großvater waren wahrscheinlich noch dort. Und Isla. Und auch die Kids in Hunts Point.

			Ryker lachte erneut auf, aber diesmal klang es eher ein wenig panisch. »Hast du nicht zugehört, Avery? Der Gangsterboss und die Kennedys? Wie willst du es anstellen, dass du weder dem einen noch den anderen in die Arme läufst?« Er schüttelte energisch den Kopf. »Mal ganz davon abgesehen, dass du in New York auch nichts erreichen kannst. Meine Schwester ist der festen Überzeugung, dass du die Quelle nicht mehr beruhigen kannst.«

			»Wir müssen aber einen Weg finden, das zu tun.« Ich sah Hayes an, der die Lippen zusammenpresste. »Dorian Mars und Zahara Kennedy sind unser geringstes Problem, so absurd das auch klingt. Die Quelle in New York ist kurz vor dem Überlaufen, und wenn wir nichts tun, wird sie Tausende in den Tod reißen. Die Magier müssen evakuiert werden.«

			»Für eine Evakuierung der Magier brauchen wir eine gute Begründung, Avery.« Hayes sah mich sanft an. »Ich glaube dir, was du sagst, aber glaubst du wirklich, die Behörden werden auf dich hören? Die obersten Leute bei der Polizei? Denn die meisten von ihnen sind Magier. Und für sie sind die Kennedys das Non-Plus-Ultra, die Herrscher der Magier, und was sie sagen, ist Gesetz. Sie werden nicht dem Mädchen glauben, das angeblich Isla Kennedy beinahe umgebracht hätte – und auch wenn es offiziell keinen Beweis dafür gibt, dass du ihr das angetan hast, glauben sie den Kennedys wahrscheinlich so lange, wie diese darauf beharren.«

			Ich ließ einen frustrierten Laut hören. »Dann muss ich eben mit Zahara Kennedy sprechen. Und ja, ich weiß, wie absurd das klingt, also seht mich nicht so an.« Ich ballte die Hände zu Fäusten und wanderte im Raum zwischen ihnen auf und ab. »Aber das, was die Kennedys sich aufgebaut haben, diese ganzen Lügen über ihre Rolle, dass sie über die Quelle herrschen, diese ganze Macht – das kann ihnen unmöglich wichtiger sein als ihre Tochter. Das glaube ich nicht. Isla liegt im Koma, und abgesehen von mir und Nicholas ist sie die Einzige, die weiß, was wirklich passiert ist. Denkt ihr, er lässt sie einfach in Ruhe? Vertraut darauf, dass sie schon nicht aufwacht und ausplaudert, welche Rolle er in dem Ganzen gespielt hat? Den Kennedys mag es zwar egal sein, dass bald jeder einzelne Magier in New York in Gefahr ist, in Flammen aufzugehen, aber das gilt sicher nicht für das Wohl ihrer eigenen Tochter.« Ich hörte auf herumzutigern und warf den beiden Männern einen hoffentlich entschlossenen Blick zu. »Jemand muss sie zur Vernunft bringen. Jemand muss ihr den Ernst der Lage erklären. Für New York. Und für Isla.« In mir braute sich wieder die Sorge zusammen. Um Isla. Um Ellis und meinen Großvater. Und um die Kids aus Hunts Point. Um jeden in New York, der gerade unwissentlich seinem Alltag nachging, obwohl bald alles einfach zu Ende sein konnte.

			»Und du denkst, dass ausgerechnet du dazu in der Lage bist, Zahara Kennedy umzustimmen?« Ryker schnaubte. »Das glaubst du doch selbst nicht.«

			Hilfe suchend blickte ich zu Hayes, der nachdenklich das Gesicht auf die Hände gestützt hatte. »Wir brauchen einen guten Grund. Ryker liegt nicht falsch damit, dass sie dir wahrscheinlich nicht zuhören werden. Aber du hast auch recht, dass ihnen Isla wichtiger ist als alles andere. Wir müssen nur einen Weg finden, wie wir an sie rankommen. Und wie wir die Quelle beruhigen können, falls die Verhandlungen mit den Kennedys scheitern.« Er sah auf, und sein ernster Blick traf mich beinahe wie ein Faustschlag. »OHNE dass sich irgendjemand opfern muss.«

			Fast hätte ich mir schuldbewusst auf die Unterlippe gebissen, aber ich konnte mich gerade noch davon abhalten. Stattdessen verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Ich bitte darum, eine Lösung ohne Tote zu finden.«

			Hayes nickte, aber er wirkte immer noch nachdenklich. »Ob wir dafür nach New York reisen sollten, ist allerdings eine ganz andere Frage.«

			»Wo können wir denn mehr ausrichten als vor Ort?«, fragte ich heftig nach.

			Er seufzte tief. »Wir brauchen einen Plan. Wenn wir uns kopflos in den Kampf stürzen, wird uns vermutlich kein Sieg vergönnt sein. Wir sollten zumindest versuchen, vorher so viel wie möglich über die Quelle herauszufinden, und eine leise Ahnung haben, was wir tun wollen.«

			Meine Schultern sackten ein. Trotz meines Tatendrangs musste ich zugeben, dass er recht hatte. »Vielleicht, ja.« Mit einem lauten Seufzen ließ ich mich neben Hayes auf das Sofa fallen. »Ich weiß, dass die Kennedys eine große Sammlung alter Bücher und Schriften haben. Isla hat mir davon erzählt. Vielleicht finden wir dort etwas über die Quellen?« Die Bücher und Akten hier hatte ich schließlich schon durchsucht. Zumindest grob, und da war mir nichts Brauchbares aufgefallen. 

			»Etwas, das keine Lüge ist?« Hayes klang skeptisch.

			Ich sah zu Ryker auf, der uns aus irgendeinem Grund anstarrte, als wären wir von allen guten Geistern verlassen. Für den Moment ignorierte ich seinen Blick und fragte: »Was ist mit Arianna? Oder der Familie, die hier in San Francisco vorher die Principles waren? Denkst du, sie könnten irgendetwas wissen oder alte Schriften besitzen, durch die wir uns wühlen könnten?«

			Er wirkte überrascht. »Nein«, sagte er schließlich. »Würde Arianna etwas wissen, das dir helfen könnte, hätte sie dir bereits davon erzählt. Seit ihrer Kindheit haben die Nortons ihr alle Geschichten erzählt, von denen sie wissen. Es gibt ein paar ältere Bücher, ein paar Geschichten und Märchen von der Teilung, aber nichts, was ich für brauchbar halte.«

			»Wir sollten es trotzdem wenigstens versuchen«, gab ich leise zurück. »Hayes hat recht, die Bücher der Kennedys sind vermutlich voller Lügen. Das ist also die einzige Möglichkeit, etwas herauszufinden, bevor ich nach New York zurückgehe.« Ich tastete in meiner Tasche nach dem Handy und warf einen Blick auf das Display. Es war bereits spät, und allein, die Uhrzeit zu sehen, machte mich unendlich müde. Aber wie konnte ich schlafen, mich ausruhen, wenn da draußen die Hölle los war? Zahara Kennedy und Dorian Mars hatten sich vermutlich zusammengetan. Ein Kopfgeld auf mich angesetzt. Himmel, statt einer gesuchten Verbrecherin war ich plötzlich jemand, hinter der Entführer her waren. Für Geld. Wie absurder konnte mein Leben eigentlich noch werden?

			Ryker schüttelte energisch den Kopf. »Avery, du kannst nicht zurück nach New York gehen. Wenn du dich opferst, war die ganze Flucht und alles umsonst.« Er klang ein wenig verzweifelt, und ich konnte es nachempfinden. Allerdings aus einem ganz anderen Grund. Ich richtete mich auf und versuchte, die aufwallende Wut in mir zurückzuhalten. »Was soll ich denn stattdessen tun? Ich kann nicht einfach tatenlos zusehen.«

			Er machte ein paarmal den Mund auf und wieder zu und richtete sich dann an Hayes: »Und du lässt es zu, dass sie in ihr Verderben rennt?«

			Hayes’ Augenbrauen wanderten zusammen, auch wenn sein Gesicht ruhig blieb. »Du solltest Avery mittlerweile gut genug kennen, um zu wissen, dass sie ihren eigenen Kopf hat. Hast du mal versucht, sie von etwas abzuhalten? Es ist unmöglich.« Er warf mir einen Blick zu, der eine Mischung aus Frust und Bewunderung war. »Also bleiben mir die Möglichkeiten, sie allein gehen zu lassen oder an ihrer Seite zu bleiben. Womit mir eigentlich nur noch eine Möglichkeit bleibt, wenn wir ehrlich sind.«

			Wärme schwappte in meinem Inneren auf, als seine Mundwinkel kurz nach oben zuckten. Genau das war es, was ich jetzt brauchte: Zuversicht, gemischt mit einer winzigen Prise Wahnsinn.

			»Ist das dein verdammter Ernst?«, rief Ryker aus. Zu meiner Überraschung entlud sich sein Zorn auf Hayes. Er deutete anklagend mit dem Finger auf ihn. »Willst du mir damit sagen, dass du bereit bist, sie zu opfern?«

			In nur einer Sekunde war Hayes von der Sofakante aufgesprungen und so dicht vor Ryker getreten, dass ich erschrocken zusammenzuckte. »Pass auf, was du sagst, Lewis.« Seine Stimme war eiskalt.

			»Hört auf damit.« Ich schob mich zwischen die beiden und starrte Ryker nieder.

			Er wich nicht vor mir zurück, und in seinen Augen loderte Zorn auf. Ich wusste nur zu gut, wo er herkam. Er machte sich Sorgen. Er wollte helfen, aber er wusste nicht wie.

			Ich seufzte und spürte, wie mir ein müdes Lächeln auf die Lippen wanderte. »Wir haben beide keine Wahl, Ryker. Hayes nicht, weil er warum auch immer beschlossen hat, an meiner Seite zu bleiben. Und ich nicht, weil ich vielleicht die Einzige bin, die noch irgendetwas tun kann, um die Magier in New York zu retten.« Ich legte eine Hand auf Rykers Schulter. »Die ganze Flucht und die Tatsache, dass du mich gerettet hast, wäre umsonst, wenn ich nichts tue, um den Menschen dort zu helfen. Meiner Familie, meinen Freunden, aber auch allen anderen Magiern dort. Deine Schwester hat es doch selbst gesagt: Die Principle ist dafür da, die Quelle zu schützen, und die Menschen, die auf sie angewiesen sind. Das ist meine Aufgabe, und ich muss einen Weg finden, sie zu erfüllen. Am besten, ohne mich selbst in die Fluten zu werfen.« Ich schenkte Hayes ein kurzes Lächeln, woraufhin er nur noch müde die Augenbraue hob. Als ich wieder zu Ryker blickte, war sein Gesicht verzweifelt.

			»Und wenn es nicht klappt?«

			»Die Option gibt es nicht«, sagte ich entschlossen, und für einen Moment glaubte ich mir sogar fast selbst. »Wir müssen das schaffen. Es stehen viel zu viele Leben auf dem Spiel.«

			Ryker erwiderte meinen Blick eine ganze Weile lang, dann sanken seine Schultern resigniert nach unten. »Ich verstehe«, sagte er nur und fuhr sich wieder durch die Haare.

			»Danke.« Ich versuchte es noch einmal mit einem Lächeln, als ich die Hand von seiner Schulter nahm. »Wenn du uns einen Zugang zu den Büchern verschaffen könntest, wäre das großartig, auch wenn vielleicht nichts allzu Wichtiges darin steht. Danach werden wir dich nicht weiter behelligen, versprochen. Das ist das Letzte, worum ich dich bitte.«

			Ryker stockte in seiner Bewegung. »Moment, was?«

			»Die … Bücher?« Verwirrt erwiderte ich seinen Blick. Warum sah er mich jetzt an, als hätte ich etwas Dummes gesagt?

			Hayes brummte hinter mir, und erst mit Verspätung merkte ich, dass es ein leises Lachen war. »Du solltest dir das gut überlegen«, sagte er geheimnisvoll. »Du weißt, wie viel auf dem Spiel steht.«

			»Genau deshalb muss ich mir das nicht überlegen«, gab Ryker etwas genervt zurück. Dann erst sah er mich wieder an und schüttelte den Kopf. »Ich lasse euch das sicher nicht allein machen. Das kannst du vergessen. Gott, ich kann nicht glauben, dass ich mich immer in so etwas reinziehen lasse, aber jetzt hänge ich nun mal mit drin.«

			Überraschung schwappte in mir auf, gemischt mit einer gehörigen Portion Rührung. »Bist du dir sicher, Ryker? Du hast quasi nichts mit dem allen zu tun. Gewissermaßen hast du schon einen großen Teil geleistet, als du mir geholfen hast. Mehr kann ich nicht von dir verlangen.«

			»Das musst du auch nicht.« Etwas unwirsch winkte er ab. »Wir sind Freunde, oder? Und wenn ich ehrlich bin, kann ich nicht still hier herumsitzen, wenn ich weiß, dass du dich in Gefahr begibst. Außerdem könnte Nicholas es noch mal auf Isla abgesehen haben, und den Kerl möchte ich mir ja liebend gern persönlich vorknöpfen wegen dem, was er euch beiden angetan hat.«

			Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und in diesem Moment verstand ich, dass es für ihn ebenso persönlich war wie für Hayes und mich. Es ging ihm um uns, aber auch um Isla. Außerdem hatte er selbst eine Weile in New York gelebt, Menschen dort kennengelernt. Das war jetzt wohl unser gemeinsamer Kampf.

			Ryker merkte, dass er sich völlig verkrampft hatte, und lockerte seine Finger etwas. Er verzog die Lippen zu dem verschmitzten Grinsen, das ich eigentlich von ihm kannte, und fragte: »Also, was ist jetzt der Plan? Der Detective scheint nicht der Mensch für spontane Aktionen zu sein.« Er warf Hayes einen frechen Blick zu.

			Hayes winkte müde ab. »Ich bin kein Fan davon, in ein offenes Messer zu laufen.«

			Ich ließ die Schultern etwas hängen. »Um ehrlich zu sein, keine Ahnung. Wenn wir in den Büchern nichts finden, stehen wir wieder genau da, wo wir jetzt auch stehen.« Nachdenklich verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Außer wir finden doch noch einen Weg, mit den Kennedys zu sprechen.«

			Ryker schnaubte. »Sie werden dir nicht zuhören, Avery.«

			»Aber einer anderen Principle vielleicht schon.«

			Ich fuhr erschrocken herum, als plötzlich Ariannas Stimme hinter mir erklang. Sie hatte ein edel aussehendes Tablett in der Hand, auf dem vier dampfende Porzellantassen standen.

			Ihre Miene war ernst, aber sie versuchte sich trotzdem an einem Lächeln. »Beruhigender Lavendeltee?«

			Mein Blick wanderte von den Tassen wieder in ihr Gesicht. »Was meinst du damit, Arianna?«

			Sie ging langsam zum Sofa und stellte das Tablett auf dem Couchtisch ab. Dann setzte sie sich, faltete die Hände in ihrem Schoss und seufzte. »Ich habe über das nachgedacht, was du am Strand zu mir gesagt hast. Was du auf dem Schöpffest zu mir gesagt hast. Und, bitte verzeiht, ich habe auch euer Gespräch mit angehört.« Sie sah mich an. »Und du hast recht. Wir können nicht hier herumsitzen, wenn es um so viele Menschenleben geht. Ich habe die ganze Zeit nur das Wohl der Menschen in San Francisco im Kopf gehabt und die Principles in New York für das verurteilt, was sie tun. Aber inwiefern bin ich dann besser als sie, wenn ich das Leid ihrer Magier einfach ignoriere und nur unsere Leben schütze?« Beinahe vorsichtig sah sie zu ihrem Bruder. »Ich hoffe, dass es für die Menschen in San Francisco in Ordnung ist, wenn ich das große Geheimnis für einen guten Zweck aufgebe.«

			Aus der Überraschung in Rykers Gesicht wurde ein breites Grinsen. »Sie vertrauen ihrer Principle. Und ich übrigens auch. Du wirst die richtige Entscheidung treffen.«

			Arianna seufzte erneut, und ich war kurz davor, ihr schluchzend in die Arme zu fallen. Stattdessen setzte ich mich neben sie, nahm ihre Hand und drückte sie fest. »Danke.« Kaum ein Wort vorher war so tief aus meinem Herzen gekommen wie dieses.

			Ein müdes Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Danke mir noch nicht. Wir haben keine Ahnung, ob die Kennedys mir zuhören werden. Wir können es nur versuchen.« Sie griff nach ihrer Teetasse und hielt sie sich unter die Nase, um daran zu schnuppern. »Aber zumindest das werde ich tun. Direkt morgen früh werde ich ein Gespräch veranlassen und auf das Beste hoffen.«

			Kribbelnde Nervosität kletterte in meinem Magen auf. Aber mit ihr kehrte auch ein wenig der Zuversicht zurück, die ich in den letzten Tagen so schmerzlich vermisst hatte. Ich spürte eine sanfte Berührung in meinem unteren Rücken und sah zu Hayes auf, der mir ein leichtes Lächeln zuwarf.

			Ryker klatschte in die Hände. »Na dann, sind wir bereit, New York in den Hintern zu treten?«

			Mir entfuhr ein Lachen, während Arianna missbilligend mit der Zunge schnalzte. »Morgen, du Adrenalinjunkie. Und jetzt trink deinen Lavendeltee und dann ab ins Bett. Du wirst die Energie wahrscheinlich brauchen.«

			Ryker salutierte. »Wie Ihr wünscht, meine Principle.« Er griff nach der Tasse und zwinkerte mir zu.

			Und plötzlich fühlte ich mich nicht mehr allein auf weiter Flur, sondern umgeben von Verbündeten, mit denen ich diese Schlacht bestreiten konnte. Nicholas und die Kennedys konnten sich warm anziehen.
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			AVERY

			Als wir uns endlich trennten und ich, Hayes direkt hinter mir, die Treppe in das obere Stockwerk hinaufging, breitete sich ein Kribbeln in meinem Körper aus. Ich war erschöpft nach den ganzen Ereignissen des Tages, aber ich spürte auch überdeutlich seine Nähe, die ich so lange vermisst hatte. Die Sehnsucht, die sich in diesem Moment wieder in meinem Innern nach oben schlich.

			»Du kannst bei mir schlafen.« Ich schenkte ihm ein Lächeln über meine Schulter hinweg und stockte, als sich unsere Blicke dabei trafen. Meine Sehnsucht spiegelte sich in seinen Augen und schickte Wellen an Verlangen durch meinen Körper.

			Doch da waren auch eindeutig Fragen in seinem Blick, und ich wusste, dass ich ihm eine Erklärung schuldete. Mehrere sogar. Aber in diesem Moment wurde mir klar, dass das die erste ruhige Minute war, die ich seit Langem hatte. Wir waren endlich allein, endlich wieder vereint. In Sicherheit. Und wer wusste schon, wie lange das anhalten würde, bei allem, was in letzter Zeit passiert war?

			Also trat ich an ihn heran, legte eine Hand an seine Wange und schmiegte mich an ihn. »Bitte sag mir, Detective«, sagte ich leise, »dass du noch einen Moment auf deine Antworten warten kannst …«

			Er blickte auf mich herunter, und ich sah, dass ihm kurz der Atem stockte. Es war eine wunderschöne, kleine, völlig unkontrollierte Bewegung, die einen Schauer durch meinen Körper schickte. Also stellte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft. Er erwiderte es, stoppte aber beinahe augenblicklich wieder.

			»Avery«, sagte er, »wir sollten uns lieber erst gegenseitig auf den neusten Stand bringen.«

			Seine Stimme war rau von Verlangen, aber auch ernst, genau wie sein Blick. Ich wusste, dass er wahrscheinlich Neuigkeiten aus New York mitgebracht hatte. Neuigkeiten, die dieses Verlangen zwischen uns beenden würden, wahrscheinlich auf eine sehr unschöne Art und Weise. Und gerade war ich absolut nicht bereit dafür.

			»Später«, flüsterte ich gegen seine Lippen. »Bitte. Gib uns nur diesen Moment.«

			Bei meinen Worten schmolz auch der letzte Widerstand. Er zog mich an sich, und diesmal war da kein Zögern mehr, keine Rücksicht. Seine festen Berührungen ließen das Verlangen in mir hochschießen wie eine innere Flamme. Hitze flutete mich, und für eine Sekunde hatte ich das Gefühl, dass sie mich völlig übermannen würde. Die Magie, die ich vorhin aufgenommen hatte, rauschte regelrecht in meinen Ohren.

			Hayes spürte wohl, dass ich mich in seinen Armen etwas versteifte, denn er unterbrach den Kuss und fragte alarmiert: »Alles okay?«

			Ich atmete tief durch und schloss für einen Moment die Augen. Stellte mir vor, wie ich die Hand auf einen silbernen Wasserhahn legte, wie ich ihn so fest zudrehte, dass keine Bewegung daran mehr möglich war. Es war beinahe erschreckend, wie einfach mir das gelang, und als ich die Augen wieder öffnete, war die Hitze in mir unter Kontrolle. Ich lächelte, und Hayes erwiderte es sanft.

			»Komm mit«, flüsterte ich. Er ließ sich an der Hand zu dem Gästezimmer ziehen, in dem ich momentan wohnte. Die Tür war kaum hinter uns geschlossen, als ich ihn schon wieder an mich zog, und wir prallten etwas unsanft gegen die Wand. Als ihm ein Seufzen an meinen Lippen entfuhr, musste ich kichern, so angefüllt war ich mit Glückshormonen.

			»Vorsicht«, flüsterte er mahnend und strich sanft über meinen Rücken, als würde er ihn nach Blessuren absuchen wollen. Aber auf Vorsicht hatte ich, ganz besonders nach dieser Berührung, überhaupt keine Lust mehr.

			Ich zog ihn weiter in den Raum, und während wir uns küssten, schob ich die Hände über seine Brust, unter seine Jacke, und strich sie ihm von den Schultern. Er half mir dabei, das darunter liegende Hemd zu entfernen, bevor er sanft die Knöpfe meiner Bluse öffnete. Langsamer diesmal, bedacht, als würde er jeden Moment auskosten wollen. Als ich nur noch im BH vor ihm stand, legte er wieder eine Hand auf meine Hüfte und küsste mich, meinen Hals, die Beuge, die Schulter, und ich konnte kaum glauben, wie wunderschön es sich anfühlte, ihn wieder bei mir zu haben.

			Nur einen Moment später spürte ich das frische Laken unter meinem Rücken und seine Haut auf meiner. Spürte, wie langsam auch die restlichen Kleidungsstücke verschwanden, die zwischen uns gelegen hatten, und wie berauschend er sich auf mir anfühlte, wie sanft und bestimmt seine Hände waren, seine Lippen, mit denen er mich küsste, wie sanft er meinen Namen flüsterte, während aus meinem Mund nur noch unverständliches Gebrabbel und lauter Atem kamen, weil seine Zunge inzwischen meine Brüste erreicht hatte und sie erforschten, während er über meinen Bauch strich, immer weiter nach unten. Er lächelte, als er die Stirn gegen meine lehnte, und ich umschlang seinen Nacken. Die Lust in mir schlug Wellen, wunderschöne Wellen, als seine Finger zwischen meine Beine glitten und sanft meine empfindlichste Stelle streichelten.

			Ich keuchte auf und verstärkte den Griff um seinen Arm. »Ich will dich«, kam es heiser über meine Lippen. »Jetzt.«

			Hayes’ Augen funkelten. Er unterbrach den Blickkontakt kurz, als er sich zur Seite lehnte, um ein Kondom aus seiner Tasche zu holen. Nachdem er es sich übergestreift hatte, war er wieder über mir, und er sah mir direkt in die Augen, als er sich in mich schob.

			Ich atmete so tief auf, wie ich es seit gefühlt Jahren nicht mehr getan hatte. Endlich waren wir wieder eins – nach so vielen schlimmen Momenten, nach so langer Zeit, in der ich ihn schon fast verloren geglaubt hatte … Es war beinahe überwältigend. Er lehnte seine Stirn gegen meine und bewegte sich erst langsam und dann immer schneller in mir. Unser Atem wurde gleichzeitig stockender, lauter, bis wir beinahe gleichzeitig kamen. Ich konnte nicht anders, ich stöhnte seinen Namen, und er beantwortete es mit einem leidenschaftlichen Kuss. Unsere Bewegungen wurden langsamer, während wir uns küssten, und das wunderschöne Gefühl ebbte ab. Wärme machte sich in mir breit – von den Haaransätzen bis in die Zehen hinab.

			Nach einer Weile zog Hayes mich in seine Arme. Ich legte den Kopf auf seine Brust und seufzte so tief, dass sich alles Dunkle in mir mit einem Mal zu lösen schien.

			»Drei Quellen also? Das ist … unglaublich.«

			Ich zwang mich, den Kopf ein wenig zu heben und ihm ins Gesicht zu blicken. Ich wusste nicht, wie viel Zeit seit unserer Rückkehr ins Haus vergangen war, aber es fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Jetzt, da ich in seinen Armen lag und die Ruhe der Nacht sich über uns gesenkt hatte, fühlte ich mich eigentlich zu träge, um über so ernste Themen zu reden, aber ich wusste, dass es sein musste.

			Ich nickte. »Anscheinend wurde die Urquelle in drei und nicht in zwei Teile geteilt.«

			»Und … du glaubst das?«

			»Ich habe es quasi mit eigenen Augen gesehen. Und gespürt.« Ich legte eine Hand auf sein Herz und meinen Kopf an seine Schulter. »Hier ist die Magie ganz anders als in New York, aber ich spüre, dass es eine Quelle wie dort ist. Ich habe sie gesehen.«

			Der Detective atmete tief durch, und ich konnte beinahe sehen, wie sich seine Gedanken überschlugen und er versuchte, ihrer Herr zu werden. »Und die Principles …«

			»Sind Verräter.« Ich schluckte hart. »Ja. Die wahren Principles sind die Poisoner. Die Toxics.«

			Er hatte still gelauscht, als ich ihm alles erzählt hatte, was ich von Ryker und Arianna erfahren hatte. Nun wirkte er tatsächlich etwas blass um die Nase, während er gedankenversunken über meine Haare streichelte. »Und die Morde, die ich untersucht habe, waren gar keine. Diese Magier sind einfach … explodiert, weil die Quelle überläuft.«

			Ich presste die Lippen zusammen und nickte.

			»Wie grausam.« Seine Kiefermuskeln spannten sich an. »Und eigentlich unglaublich, dass die Kennedys das wussten …«

			»Ich weiß nicht, wie viel sie wirklich wissen. Ob sie überhaupt wissen, dass es eine andere Möglichkeit gibt, die Quelle zu reinigen. Isla wollte mir erzählen, was sie erfahren hat, aber sie ist nicht … nicht mehr dazu gekommen.« Der Kloß in meinem Hals wurde wieder größer, und die Sehnsucht danach, meine beste Freundin zu sehen, beinahe überwältigend. »Geht es ihr gut? Isla? Ist sie in Sicherheit?«

			Hayes, der gerade noch völlig in Gedanken gewesen war, sah mich bedauernd an, während er sanft meinen Nacken streichelte. »Den Umständen entsprechend gut, würde ich sagen. Seit der Hochzeitsfeier liegt sie im Koma, aber ihre Familie lässt nur die besten Ärzte zu ihr. Soweit ich weiß, ist sie stabil.«

			Im Koma. Aber stabil. Nicht tot. Obwohl ich das eigentlich schon gewusst hatte, rollte trotzdem wieder eine Welle der Erleichterung durch meinen Körper. Auch wenn sie relativ schnell wieder von einem düsteren Gefühl verjagt wurde. »Und Nicholas? Ist er noch in New York?«

			Sofort wanderten Hayes' Augenbrauen zusammen, sein Gesichtsausdruck wurde hart. »Kurz nach dem, was passiert ist, ist er abgereist. Er meinte, dass er wieder nach Denver muss. Alle dachten, dass es die Trauer ist, dass er deswegen aus New York rausmusste. Aber um ehrlich zu sein, kam mir das alles von Anfang an seltsam vor. Dieser Typ.«

			Natürlich. Hayes hatte schon immer eine gesunde Skepsis. Im Gegensatz zu mir. Wenn ich misstrauischer gewesen wäre, hätte ich Isla vielleicht schützen können.

			Einen Moment nagte ich auf meiner Unterlippe. »Ich dachte heute kurz, dass ich Nicholas gesehen habe. Auf dem Schöpffest. Aber ich denke, ich habe mich geirrt.«

			Hayes sah mich sofort forschend an. »Zu wie viel Prozent denkst du, dass du dich geirrt hast?«

			»Neunundneunzig«, gab ich zurück, obwohl es eigentlich nicht wirklich eine so hohe Zahl war.

			Hayes schien sie trotzdem zu beruhigen. Doch schon nach wenigen Sekunden wanderten seine Augenbrauen erneut zusammen. »Wir müssen vorsichtig sein und dürfen uns auf keinen Fall in Sicherheit wiegen. Auch wenn wir deine Freunde aus San Francisco jetzt auf unserer Seite haben, ist das alles hier immer noch wahnsinnig gefährlich.«

			Ich nickte. »Ja, ich weiß. Wir werden vorsichtig sein.«

			Er blickte mich an, und es wirkte, als würde er noch etwas sagen wollen. Dann allerdings schien sich anders zu entscheiden. Er schüttelte sanft den Kopf und zog mich dann noch enger an sich, um mir einen Kuss auf die Stirn zu drücken. »Wir sollten schlafen. Wir brauchen Energie für alles, was noch kommen wird.«

			Seufzend kuschelte ich mich an ihn. Ich war müde von allem, was heute passiert war, aber vor allem auch von der Sicherheit, die er mir gab – nur durch seine Anwesenheit. Also fiel es mir nicht schwer, die Augen zu schließen und mich der Wärme seiner Hand auf meinem nackten Rücken hinzugeben. »Gute Nacht, Hayes«, flüsterte ich gegen seine Haut, und ich bildete mir ein, ein sanftes Lachen zu hören, bevor ich in den Schlaf glitt.
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			HAYES

			Das Licht des Mondes fiel durch das Fenster, und ich fiel mit ihm in die Dunkelheit meiner Gedanken. Obwohl es mitten in der Nacht war, war ich hellwach und starrte die schwach beleuchtete Decke über mir an. Die Matratze unter meinem Rücken war viel zu weich, der Raum um mich herum viel zu ungewohnt – aber das waren nicht die Dinge, die mich vom Schlafen abhielten. Dicht neben mir atmete Avery sanft ein und aus, und das war in diesem Moment mein einziger Anker. Das einzige Geräusch, das mich im Hier und Jetzt hielt, statt mich noch tiefer hinabzuziehen.

			Und trotzdem schaffte ich es nicht, mich zu ihr zu drehen. Ich wusste, wie schön sie war, wenn sie schlief, und wie beruhigend das sanfte Heben ihrer Brust für mich sein konnte. Ich sehnte mich danach, sie anzusehen, aber ich brachte es nicht über mich.

			Denn wenn ich dem Verlangen nachgab und mich zu ihr drehte, würden die Gedanken sofort zurückkommen und mich unter sich begraben. Das hatte ich in der letzten Stunde, seit sie eingeschlafen war, mehrfach getestet. Der Schmerz beim Anblick ihres ruhigen Gesichtes war zu viel, selbst für mich.

			Ich hatte meine Kollegen übergangen, meinen Boss angelogen, war allein in ein Flugzeug nach San Francisco gestiegen, ohne zu wissen, wie die Geschichte für uns beide ausgehen würde. Bis jetzt hatte ich keine Sekunde bereut, und wahrscheinlich würde ich das auch nicht. Das, was Averys beeindruckende Magie aus mir rausgebracht hatte, war die Wahrheit gewesen: Hätte sie mich gefragt, wäre ich mit ihr ans andere Ende der Welt geflohen. Ich hätte alles hinter mir gelassen, um bei ihr zu sein. Aber ich hätte es besser wissen sollen. Ich hätte wissen sollen, dass das nie im Leben ihre Wahl gewesen wäre. Sie war zu gut dafür, auch wenn sie immer schon vom Gegenteil überzeugt war.

			Und jetzt lag ich neben ihr im Bett und hatte das Gefühl, dass sie so weit von mir entfernt war wie noch nie. Das erste Mal seit meiner Anfangszeit in der Army verspürte ich echte, tiefe Angst. Vor der Entscheidung, die sie vielleicht schon längst getroffen hatte. Davor, sie zu verlieren, und mit ihr mein Herz.

			In der letzten Stunde war ich alle Möglichkeiten durchgegangen, die ich hatte. Sie einfach zu fesseln und in einem Raum einzusperren, bis alles vorbei war, hatte ich genauso schnell wieder verworfen wie alle anderen Ideen. Denn tief in meinem Herzen wusste ich, dass Avery eine Kraft war, die niemand aufhalten konnte. Auch ich nicht. Und tief in meinem Herzen wusste ich auch, dass ich ihre Entscheidung akzeptieren würde, egal, wie sie ausfiel. Egal, wie sehr sie mich zerreißen würde. Ich würde jeden Weg mit ihr gehen, auch wenn es der letzte war.

			Seufzend drehte ich mich nun doch zu ihr und betrachtete ihr wunderschönes, vom Mond beschienenes Gesicht, das so friedlich aussah. Die sich sanft hebende Brust, die davon zeugte, dass sie atmete. Dass sie lebte.

			Und ich lächelte und gab mich dem Schmerz hin.
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			AVERY

			Die Welt war so still vor Sonnenaufgang.

			Ich hatte in den letzten Tagen ganz vergessen, wie friedlich es um mich herum sein konnte. Ich atmete tief die kalte Luft ein, die durch die geöffnete Terrassentür hereindrang, und schloss für einen Moment die Augen.

			Als ich kurz nach drei Uhr aufgewacht war, hatte ich eine ganze Weile versucht, wieder einzuschlafen. Aber selbst die Nähe zu Hayes, der neben mir geschlafen hatte, hatte die Unruhe aus meinen Gliedern nicht mehr vertreiben können. Obwohl ich immer noch müde war, immer noch erschöpft, hatte ich mich aus dem Bett gestohlen und das Gästezimmer verlassen. Es war still im Haus gewesen. Ich wusste zwar nicht, was ich gesucht hatte, als ich durch die leeren Flure gewandert war – aber als ich in der Küche angekommen und durch die Terrassentür den wunderschönen Garten gesehen hatte, war wieder ein wenig Ruhe zurückgekehrt.

			Ich wickelte mich fester in die Strickjacke und trat hinaus auf den Rasen. Er war noch feucht vom Tau und eiskalt, aber ich lief trotzdem weiter. Es war seltsam erdend, wie die Kälte an meinen Beinen heraufwanderte, auch wenn es mich schüttelte. Das Gras war nicht getrimmt, wie man es von einer kleinen Stadtvilla vielleicht erwartet hätte. Auch sonst war in diesem Garten keine ausladende Dekoration zu finden, keine kleinen Brunnen, keine hochwachsenden, schönen Blumen. Eher erinnerte er an den Garten einer kleinen Familie. Der große Baum, der in der Mitte des Rasens stand, wirkte alt, und an seinem dicksten Ast hing eine Schaukel, die sanft im Wind wippte.

			Auf der linken Seite entdeckte ich eine Picknickbank mit Tisch, und auf der anderen Seite war ein etwas verwildertes Beet mit Kräutern. Eine dichte Hecke umrahmte den Garten und schützte ihn vor neugierigen Blicken. Es war so ruhig und idyllisch hier, dass man gar nicht allzu gestresst sein konnte. Nach kurzem Zögern ging ich zu dem Baum, wischte mit dem Ärmel den Tau von der Schaukel und setzte mich.

			Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal auf einer Schaukel gesessen hatte. Im Kindergarten vermutlich, vielleicht auch in der Grundschule. Aber es tat überraschend gut, die Beine baumeln zu lassen und ein wenig hin- und herzuschwingen. Ein paar Minuten war ich allein mit meinem leeren Kopf, der kalten Luft und dem Rascheln des Astes. Dann aber kehrten die Gedanken doch zurück und drückten schwer auf mich.

			Heute würde sich entscheiden, wie wir weitermachten. Ich hoffte vielleicht etwas zu sehr darauf, dass Arianna Zahara Kennedy umstimmen und auf unsere Seite bringen konnte. Ich kannte Islas Mutter nicht besonders gut, aber das, was ich von ihr wusste, war nicht besonders ermutigend. Arianna war eine beeindruckende Persönlichkeit, das hatte ich in den letzten Tagen mehr als einmal festgestellt – aber ob das wirklich reichte, um eine jahrzehntelange Lüge zu durchbrechen?

			Ich presste die Lippen zusammen und stieß mich noch etwas mehr ab. Höher in die Luft! Aber es war nicht genug, um meinen Gedanken zu entkommen. Seit gestern machte ich mir noch mehr Sorgen um New York. Noch mehr Sorgen um Isla, die immer noch im Koma lag. Wie es ihr wohl ging? Ob ihr jemand helfen konnte? War das, was Nicholas ihr angetan hatte, überhaupt rückgängig zu machen? Würde sie jemals wieder aufwachen?

			Ich schüttelte die Gedanken ab, weil sie einfach zu grausam waren, doch sie wanderten direkt weiter zu meiner Familie. Zu meinem Großvater, der jetzt vielleicht gar keinen Besuch mehr bekam und der einsam im Altenheim auf mich wartete – wenn er sich überhaupt noch an mich erinnern konnte. Und zu Ellis. Himmel, mein großer Bruder, der sich bestimmt große Sorgen um mich machte. Ich ließ die Schaukel etwas ausschwingen, zog das Handy aus meiner Jackentasche und wählte seine Nummer. Das Freizeichen dauerte ewig, aber auch diesmal meldete sich wieder nur die Mailbox, und ich legte auf. Ich hatte ihm genug Nachrichten hinterlassen – die letzte erst gestern. Vielleicht hatte er sein Handy mal wieder verlegt. Vielleicht hatte er sich so sehr in die Arbeit gestürzt, dass er nicht mehr viel nachdenken konnte, so wie ich es wahrscheinlich tun würde.

			Moment.

			Ich checkte die Uhrzeit. Kurz nach halb vier. Die Chancen standen eigentlich gar nicht so schlecht, dass er noch im Club sein würde. Auch unter der Woche kam er selten vor sechs Uhr morgens nach Hause, was mit der Zeitverschiebung hinhauen könnte. Etwas nervös wählte ich die Nummer von seinem Büro, hielt mir das Handy ans Ohr und wartete ab. Es klingelte. Und klingelte. Und klingelte.

			Ich war schon kurz davor, aufzugeben, als doch noch jemand abnahm. Mein Herz machte einen riesigen Hüpfer, als sich eine Stimme meldete: »Rhapsody, Sie sprechen mit Michael Fabes?«

			Michael. Nicht Ellis. Aber immerhin erreichte ich endlich mal jemanden in New York. Ich hätte niemals gedacht, dass ich mich einmal so sehr freuen würde, die Stimme des mürrischen Barkeepers zu hören.

			»Michael, ich bin’s.«

			Er zögerte einen Moment, bevor er völlig perplex fragte: »Avery?« Ein Keuchen, dann knurrte er: »Mädchen, wo zum Teufel bist du? Gefühlt die ganze Welt ist auf der Suche nach dir! Weißt du, wie oft Leute von den Kennedys und die Polizei uns schon den Laden umgedreht haben, seit du verschwunden bist?!«

			Da war es wieder, das schlechte Gewissen. »Es tut mir leid«, gab ich eilig zurück. »Das klingt wahrscheinlich mehr als seltsam, aber ich musste weg aus New York. Ich … kann es dir nicht erklären.«

			Er schnaubte ungläubig. Eigentlich war ich sicher, dass er nachhaken würde – vor allem nach dem, was er gerade erzählt hatte. Stattdessen gab er nur ein kühles »Dann erkläre es gefälligst deinem Bruder. Ellis ist krank vor Sorge.« von sich.

			»Deswegen rufe ich an.« Ich atmete tief durch. Keine Zeit für Gardinenpredigten, auch wenn ich sie wahrscheinlich verdient hatte. Wenn das hier alles vorbei war, würde ich mir mit Freude jede Ohrfeige geben lassen, die er mir verbal austeilen wollte. »Ich erreiche Ellis auf dem Handy nicht. Ist er vielleicht noch im Club? Ich muss ihn dringend sprechen.«

			Michael ließ sich einen Moment Zeit, bevor er leise sagte: »Tja, da bist du nicht die Einzige.«

			»Was?« Innerhalb einer Millisekunde stellten sich sämtliche Härchen auf meinem Körper auf, und ein ungutes Gefühl breitete sich in mir aus. »Was meinst du damit?«

			»Er ist nicht hier. Er war es die ganze Nacht nicht. Das letzte Mal habe ich ihn vor zwei Tagen gesehen. Und, Mädchen, ich sage dir, so fertig habe ich ihn noch nie erlebt.« Michael brummte nachdenklich, und ich spürte Übelkeit in mir aufsteigen. »Er war zum ersten Ausschank da, und dann ist er irgendwann plötzlich hinter die Bar gestürmt und hat irgendetwas gefaselt von wegen dass er schnell wegmuss. Dass es sein kann, dass er in der Nacht nicht zurückkommt und dass ich auch am nächsten Abend, also gestern, bitte den Club aufschließen soll, falls er noch nicht wieder da ist. Das habe ich getan. Und eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass er nur später kommt – aber er ist nicht aufgetaucht. Er hat sich auch nicht gemeldet. Das ist … untypisch für ihn.«

			Kälte wanderte über meine Haut. »Er hat nicht erwähnt, wo er hinwill? Keine Andeutung gemacht, wann er zurück sein wird?«

			»Nichts.«

			Vor zwei Tagen. Ich hatte das Handy erst gestern bekommen. Natürlich hatte ich ihn von Rykers Handy schon mal angerufen und gebeten, aus New York zu fliehen, aber das hatte er offenbar nicht gemacht. Und als ich gestern noch mal angerufen hatte, war er schon nicht rangegangen. Es war also nicht meine Nachricht gewesen, die ihn aufgeschreckt hatte. Aber was dann? Wohin war mein Bruder so plötzlich gegangen?

			»Geht es dir gut, Avery?« Michaels Stimme holte mich zurück in die Realität.

			Ich räusperte und versuchte, mich zusammenzureißen. »Den Umständen entsprechend gut.«

			»Du steckst in Schwierigkeiten, oder?« Er machte am anderen Ende der Leitung ein missbilligendes Geräusch. »Natürlich tust du das, sonst wäre nicht die verdammte Artillerie hier aufgetaucht. Kann ich irgendwas tun? Ich kenne da ein paar Leute, die dir vielleicht helfen können. Sind nicht die angenehmsten Leute, aber sie können die Klappe halten.«

			»Danke.« Trotz der Panik in meinem Innern musste ich lächeln. »Das ist nett von dir, aber für den Moment bin ich in Sicherheit. Die Polizei sucht auch nicht mehr nach mir, aber es wäre trotzdem gut, wenn du niemandem sagen würdest, dass ich angerufen habe.«

			»Klar, klar.« Er schwieg kurz, bevor er anfügte: »Scheiße, Avery. Was machst du Kind nur? Du solltest dir überlegen, New York endgültig den Rücken zuzukehren. Hier ist die Kacke am Dampfen. Bleib, wo du bist, oder zieh zu deinen Eltern, was auch immer.«

			Die Kacke am Dampfen? Das konnte ich mir tatsächlich gut vorstellen. Wie viele Menschen waren der überlaufenden Quelle wohl noch zum Opfer gefallen, seit ich New York verlassen hatte? Ich biss mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmeckte. »Du kannst mir vielleicht doch einen Gefallen tun, Michael.«

			»Was denn?«

			»Könntest du zu uns nach Hause fahren und schauen, ob Ellis da ist? Und mich dann zurückrufen oder ihm sagen, dass er mich anrufen soll?«

			»Kann ich machen.«

			»Aber gib die Nummer niemanden sonst. Niemand darf sie wissen.«

			»Das habe ich mir fast schon gedacht nach der ganzen Geheimniskrämerei.«

			Ich atmete tief durch. »Und noch etwas?«

			»Jetzt wirst du aber gierig.«

			Ich überging seinen Scherz und sagte mit hoffentlich eindringlicher Stimme: »Verlass danach New York. Ernsthaft. Und nimm jeden Magier mit, den du kennst und der keine Erklärung braucht, um mit dir zu kommen. Diese Morde in New York, die gerade die Runde machen, sind keine Morde. Es ist die Quelle. Sie ist kurz vor dem Hochgehen.«

			Michael machte ein Geräusch, das ich nicht deuten konnte. »Sie ist bitte was?«

			»Es würde zu lange dauern, dir das alles zu erklären, und ich weiß auch nicht, ob du mir glauben würdest. Aber vertrau mir für den Moment. Bitte.« Meine Hand schloss sich fest um den Griff der Schaukel. »Fahr zu uns, schau nach Ellis, und dann verschwinde aus New York, wenn du nicht genauso enden willst wie die vielen anderen Opfer.«

			»Mädchen, du machst mir Angst.« Michael stieß ein nervöses Lachen aus, dann schien er von irgendetwas aufgeschreckt zu werden. »Ja, ich mache gleich zu«, rief er in irgendeine Richtung, bevor er wieder an mich gerichtet sagte: »Ich melde mich, wenn ich was von Ellis weiß. Pass auf dich auf.«

			»Du auch.« Ich wartete das Freizeichen ab, bevor ich das Handy sinken ließ und auf das Display starrte. Michael hatte Ellis seit zwei Tagen nicht gesehen. Dass mein Bruder so lange nicht im Club und nicht zu erreichen war, passte nicht zu ihm. Und es trieb mir den Schweiß auf die Stirn.

			Wo zur Hölle war mein Bruder? War ihm etwas zugestoßen?

			Zahara Kennedy arbeitete mit Dorian Mars zusammen, der vor nichts zurückschreckte. Aber wie weit würde sie gehen, um an mich ranzukommen?

			Voller Horror sprang ich von der Schaukel, hastete über den Rasen zum Haus zurück und stürmte durch die Küche zur Treppe. Wir mussten mit Zahara reden und sie auf unsere Seite bringen. Neben Nicholas konnte ich mir keinen weiteren, so mächtigen Gegner leisten. Nicht, wenn ich diejenigen beschützen wollte, die mir etwas bedeuteten. Wenn sie Ellis bereits in ihrer Gewalt hatte … Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was sie ihm antun würde.

			Ich war gerade am oberen Treppenabsatz angekommen, als hinter mir eine Tür aufging – die zum Gästezimmer. Nur eine Sekunde später stand Hayes neben mir.

			»Was ist los? Ich habe dich rennen gehört.« Er sah über meine Schulter, als würde er eine Reihe Gegner erwarten, und entspannte sich dann etwas.

			»Du musst mir helfen«, sagte ich panisch, und jetzt richtete er den Blick auf mein Gesicht.

			Sofort griff er nach meinen Schultern. »Was ist? Du wirkst völlig verängstigt.«

			»Ich habe gerade mit Michael gesprochen.« Ich versuchte, ruhiger zu atmen, aber es wollte mir nicht gelingen. »Er ist Barmann im Rhapsody. Und laut ihm ist Ellis seit zwei Tagen nicht mehr dort aufgetaucht. Ich kann ihn nicht auf dem Handy erreichen. Er ist einfach verschwunden.« Ich krallte mich in sein Hemd, um Halt zu suchen. »Hayes, mein Bruder ist weg. Ich muss zurück nach New York und nach ihm suchen.«

			»Ganz ruhig.« Hayes hielt mich fest. »Wir wollten nichts überstürzen, schon vergessen? Bestimmt geht es deinem Bruder gut, und er ist nur, wie es für deine Familie üblich ist, Hals über Kopf los, um nach dir zu suchen.«

			Mein Herz schlug noch immer wild, aber die Worte aus Hayes’ Mund klangen logisch. Ellis würde so etwas tun. Aber würde er wirklich sein Handy vergessen? Was, wenn er doch in Gefahr war und ich hier tatenlos herumsaß?

			Hayes strich mit dem Daumen beruhigend über meinen Nacken. »Ich werde Ash anrufen. Sie und die Kollegen sollen sich umhören. Ich kann veranlassen, dass nach ihm gesucht wird. Das wird wohl mehr bringen, als wenn du jetzt überstürzt nach New York fliegst und alleine nach ihm suchst. In Ordnung?«

			Ich ließ langsam die Luft entweichen, bis ich keine mehr in der Lunge hatte. Dann erst atmete ich wieder ein. »In Ordnung«, gab ich schwach zurück. »Danke.«

			»Nichts zu danken.« Er griff bereits nach seinem Handy. »Und du legst dich jetzt noch einmal hin, verstanden? Du bringst niemandem etwas, wenn du völlig erschöpft bist.«

			Ich schüttelte den Kopf, weil das für mich gerade unvorstellbar war. Ich wusste, dass er recht hatte, aber ich konnte es nicht. Dennoch ging ich zurück ins Gästezimmer, während Hayes im Gang blieb, um zu telefonieren. Ich ließ mich auf die Bettkante sinken und schlang die Arme um meinen Oberkörper. Es schien Ewigkeiten zu dauern, bis der Detective endlich wieder ins Zimmer kam.

			»Ich habe Ash erreicht, sie war trotz der Uhrzeit wie erwartet noch auf den Beinen. Oder schon. Sie lässt nach deinem Bruder suchen«, sagte er sanft in meine Richtung.

			Als ich steif nickte, legte er das Handy ab, kam zum Bett und schloss mich in die Arme. Und so saßen wir schweigend da, während die Sonne in unserem Rücken aufging. Irgendwann ließen wir uns zurück auf das Laken sinken, Arm in Arm, und warteten auf eine Nachricht von Ash. Hayes nickte irgendwann wieder ein, aber ich blieb wach und starrte Löcher in die Luft. Mein Herz schlug ängstlich und hart in meiner Brust, und kurz vor sechs hielt ich es schließlich nicht mehr aus. Ich löste mich sanft aus Hayes’ Armen, schlüpfte aus dem Bett und aus dem Gästezimmer.

			Ich war noch nicht einmal die Hälfte der Stufen nach unten gegangen, als ich unten Schritte hörte. Es war Arianna, die durch das Wohnzimmer lief, bereits vollständig bekleidet und geschminkt, als wäre sie seit Stunden wach.

			Sie sah mir überrascht entgegen. »Du bist früh auf den Beinen.«

			»Das kann man über dich auch sagen.« Ich übersprang die letzte Stufe. »Ich konnte nicht schlafen. Ich mache mir Sorgen um alle in New York. Wann willst du dich mit Zahara Kennedy kurzschließen?« In Ariannas Gesicht flammte Frust auf, und meine Schultern sanken nach unten. »Du hast sie bereits angerufen.«

			»Ich habe noch in der Nacht ihre Sekretärin kontaktiert, dass sie mich bitte dringend zurückrufen soll, wenn sie wach ist. Offensichtlich ist Zahara Kennedy eine Frühaufsteherin, denn sie hat mich vor einer halben Stunde angerufen.« Arianna verschränkte die Arme vor der Brust. »Ein zehnminütiges Gespräch mit ihr, und ich habe mich wieder daran erinnert, warum ich diese Leute aus New York nicht mag. Nichts für ungut. Aber sie hat mich kaum ausreden lassen. Sie hat mich eine Lügnerin genannt, als ich ihr von unserer Quelle erzählte. Und dann hat sie mich nur noch angebrüllt, dass ich dich ausliefern soll, wenn ich keine schlimmen Konsequenzen fürchten will. Sie war völlig hysterisch.«

			Natürlich war sie das. Ihr Kartenhaus aus Lügen war schließlich kurz davor, über ihr zusammenzubrechen. Wahrscheinlich fühlte sie sich wie ein in die Enge getriebenes Tier. Damit hatte ich gerechnet, eigentlich. Trotzdem steckte es mein Innerstes in Flammen vor Verzweiflung. Was sollten wir jetzt tun?

			»Kein Rankommen?«, hakte ich nach. »Hast du Isla erwähnt?«

			Arianna nickte. »Sie ist überhaupt nicht darauf eingegangen.«

			Ich wollte mich schon auf den Boden sinken lassen, als hinter mir Hayes’ Stimme erklang: »Und die andere Option?«

			Erschrocken fuhr ich herum.

			Er stand mit ernstem Blick auf der Treppe, und als er meinen Blick sah, hob er das Handy. »Noch keine Neuigkeiten, aber sie sind dran. Sie finden deinen Bruder.«

			Ich nickte dankbar, auch wenn mir schwer ums Herz wurde. »Welche andere Option?«, hakte ich nach.

			»Detective Hayes hat mich gestern Abend noch einmal aufgesucht und mich darauf hingewiesen, dass es auch noch eine andere Stelle gibt, an die wir uns wenden können«, antwortete Arianna stattdessen. »Denver.«

			»Denver?« Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. »Die Familie von Nicholas? Du erinnerst dich aber schon, dass er derjenige war, der Isla das angetan hat? Dass er hier gerade wahrscheinlich unser größter Feind ist, oder?«

			Hayes schüttelte den Kopf und kam den Rest der Treppe herunter in den Eingangsbereich. »Nicholas ist nur ein Teil der Principle-Familie in Denver, und er ist nicht einmal der Wichtigste. Sein älterer Bruder Andrew ist der Principle. Er ist erst vor Kurzem an die Macht gekommen, und er ist etwa in meinem Alter. Die Menschen dort glauben, dass er frischen Wind bringen wird, weil er sich auch gegen die Konvention gewehrt hat, vor der Krönung zu heiraten. Seine Familie ist allgemein etwas lockerer mit den Regeln als die Familie Kennedy. Ich dachte, dass er vielleicht eine Option wäre. Dass er anders sein könnte als sein Bruder – und ein durchaus mächtiger Verbündeter.« Als er bei mir ankam, schenkte er mir ein entschuldigendes Lächeln. »Aber ich wollte dir auch keine unnötigen Hoffnungen machen, deshalb habe ich erst mit Arianna gesprochen.«

			Ich schluckte und drehte mich zu ihr um.

			Arianna nickte vorsichtig. »Ich habe nach Zahara Kennedy mit ihm telefoniert. Er hat sich alles angehört, was ich ihm zu sagen hatte, und er wirkte ehrlich schockiert. Nachdem ich erwähnt habe, was Isla passiert ist, hat er zu meiner Überraschung sofort gefragt, ob sein Bruder etwas damit zu tun hatte.« Sie atmete tief durch. »Es schien, als hätte er … mit so etwas gerechnet.«

			»Wie bitte?« Ich verschluckte mich beinahe an meinen eigenen Worten.

			Arianna sah erst Hayes und dann mich fest an. »Er hat mir versprochen, dass er es mir erklären wird. In ein paar Stunden, wenn er hier in San Francisco angekommen ist.«

			»Er kommt her?« Hayes zog die Augenbrauen nach oben. »Ich muss zugeben, damit hätte ich nicht gerechnet. Er glaubt uns also?«

			»Es schien so. Aber wir sollten trotzdem vorsichtig sein.« Arianna seufzte tief. »Zu viel Vertrauen kann uns teuer zu stehen kommen. Aber immerhin haben wir jetzt einen Lichtblick, was unsere nächsten Schritte angeht.«
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			AVERY

			Ich wusste nicht, wie ich mir Andrew Leary vorgestellt hatte – aber als er in dem maßgeschneiderten Anzug aus dem Privatjet seiner Familie ausstieg und dabei konzentriert den untersten Knopf seines Jacketts richtete, wusste ich, dass ich ihn mir zumindest nicht so vorgestellt hatte.

			In der Vergangenheit hatte ich nicht viel von der Principle-Familie in Denver gehört, und wenn, dann nur von Nicholas über Islas Instagram-Account. Sie hatte mir einmal erzählt, dass Andrew laut Nicholas gern in der Weltgeschichte herumreiste und Urlaub an schönen Orten machte. Vielleicht hatte ich ihn mir deshalb wie jemanden vorgestellt, der irgendwie mehr nach Lebemann aussah. Aber Andrew machte einen ganz anderen Eindruck.

			Seine blonden Haare waren kurz geschnitten und ordentlich frisiert. Sein schwarzer Anzug saß tadellos, und trotzdem strich er ihn immer wieder glatt, als er die schmale Treppe am Flugzeug herunterstieg. Es wirkte nicht wie eine unsichere Geste – eher wie ein Spleen. Als er den Kopf hob und uns ein paar Meter entfernt stehen sah, lächelte er reserviert und kam – gefolgt von zwei Bodyguards – mit selbstbewusstem, geradem Schritt auf uns zu. Mir fielen sofort die gestrafften Schultern auf und das rasierte Kinn, das genau die richtige Menge an Stoppeln aufwies, um noch als ordentlich zu gelten. Er war gestriegelt, aber nicht auf eine steife Art und Weise. Das bestätigte sich auch, als er vor Arianna stehen blieb und die kleinen Fältchen um seine Augen sich bei seinem Lächeln zeigten.

			»Sie müssen Arianna Lewis sein. Es freut mich wirklich außerordentlich.« Er schüttelte ihr die Hand und fügte an: »Auch wenn ich, zugegebenermaßen, überrascht war, von Ihrer Existenz zu erfahren.«

			»Bitte, einfach Arianna«, gab sie zurück und lächelte ebenfalls. »Wir müssen nicht so förmlich miteinander sein, immerhin haben wir quasi die gleiche Position inne.«

			Plötzlich schien Andrew ein wenig verlegen zu sein. Er griff sich wie automatisch an die Brust. Ich vermutete, dass er unter seinem Hemd das Amulett trug, das seine Familie ihm vermacht hatte, und meinte, Scham in seinem Blick zu erkennen.

			Mein Erstaunen über Andrew wuchs noch ein wenig mehr. Isla hatte offenbar wirklich ein völlig falsches Bild von ihm gehabt. Aber in der gleichen Sekunde wurde mir auch klar, warum: Nicholas. Nicholas hatte seine Lügen anscheinend in alle Richtungen ausgestreckt, um die Menschen in seinen Bann zu ziehen. Inklusive mir selbst.

			»In dem Fall: einfach Andrew. Auch wenn ich nicht mehr der Meinung bin, dass wir auf einer Stufe stehen.« Er verzog entschuldigend das Gesicht und ließ die Hand von dem Amulett unter seinem Hemd sinken. Sein Blick wirkte beinahe etwas schüchtern, als er sich in der Runde umsah und jeden von uns musterte. Abgesehen von mir waren auch Ryker und Hayes mit zum Flughafen gefahren, Rykers Männer standen in gebührendem Abstand hinter uns und warteten auf Befehle. Es war eine seltsame Situation, und als Andrews Blick mich streifte, sah er seinem Bruder plötzlich so ähnlich, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagte.

			»Das ist mein Bruder, Ryker. Und Detective Hayes aus New York«, stellte Arianna der Reihe nach alle vor, bis sie schließlich auf mich deutete. »Und das ist Avery Bishop. Sie ist der Grund, warum ich dich kontaktiert habe, Andrew.«

			Er nickte, ließ mich dabei jedoch nicht aus den Augen. »Das dachte ich mir. Avery.« Er senkte ein wenig den Kopf, und tiefstes Bedauern lag in seinem Blick, als er mich wieder ansah. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll, aber vielleicht am besten mit einer Entschuldigung, auch wenn die sicher nicht die Wunden heilen kann, die mein Bruder hinterlassen hat.« Ein ernster Ausdruck trat in sein Gesicht. »Dennoch ist es angemessen. Meine Familie steht immer noch hinter ihm und den Kennedys, eine Logik, die sich mir nicht erschließt. Glücklicherweise sind nicht sie es, die in Denver die Entscheidungen treffen.« Seine Hand zuckte wieder nach oben, als wollte er erneut nach dem Amulett greifen. Allerdings stoppte er sich und richtete stattdessen seine Krawatte. Er räusperte sich. »Ich hoffe, dass ich mit meiner Hilfe zumindest ein wenig wiedergutmachen kann, was dir in den letzten Tagen und Wochen widerfahren ist.«

			Ich hielt für einen Moment die Luft an, weil ich gar nicht wusste, was ich sagen sollte. Aus irgendeinem Grund hatte ich mit etwas ganz anderem gerechnet, mich auf Skepsis und Vorwürfe eingestellt. Immerhin ging es um seinen jüngeren Bruder – und das Erbe seiner Familie, das plötzlich ins Wanken geraten war. Aber das schien Andrew überhaupt nichts auszumachen. Er schien wirklich zu bedauern, was passiert war. Langsam schüttelte ich den Kopf. »Du kannst nichts dafür, was dein Bruder getan hat.«

			Seine Züge wurden etwas härter. »Vielleicht doch. Aber das sollten wir an einem anderen Ort besprechen.«

			»Hier um die Ecke gibt es ein paar Büroräume, die den ehemaligen Principles gehören. Dort können wir hinfahren«, sagte Arianna sofort. »Du fährst mit mir, Andrew.« Sie deutete zu den schwarzen Wagen, mit denen wir hergekommen waren.

			Andrew nickte lächelnd, warf mir einen letzten Blick zu und folgte dann Arianna.

			Fragend sah ich zu Hayes und Ryker, aber sie schienen genauso überrascht zu sein wie ich.

			»Scheint ja ein Liebchen zu sein«, murmelte Ryker, als wir in einigem Abstand hinter ihnen her gingen. »Traust du ihm?« Die Frage ging an Hayes, der Andrews Rücken nachdenklich musterte, während dieser sich lachend mit Arianna unterhielt.

			Nach einem Moment zuckte Hayes mit den Schultern. »Ich traue prinzipiell niemandem, den ich nicht völlig durchleuchtet habe.«

			Skeptisch hob ich eine Augenbraue, als er dicht zu mir aufschloss. »Ich dachte, das hättest du getan.«

			Daraufhin schmunzelte er mich nur geheimnisvoll an.

			Wir stiegen in den Wagen hinter Arianna und Andrew – Ryker setzte sich auf den Beifahrersitz, Hayes und ich nach hinten. Die Männer verteilten sich auf die anderen Wagen, und dann fuhren wir auch schon los, zurück in die Innenstadt von San Francisco.

			Nach einer Weile drehte Ryker sich zu uns um. »Was genau hast du denn herausgefunden, als du Andrew durchleuchtet hast?«

			»Nicht viel mehr, als in der Öffentlichkeit über ihn bekannt ist«, antwortete Hayes. »Seine Familie hat ein großes Imperium, dem Hotels auf der ganzen Welt angehören. Er war noch sehr jung, als er in die Geschäfte seiner Eltern mit eingestiegen ist, und hat vor seiner Ernennung zum Principle schon auf der ganzen Welt gearbeitet. Die ist übrigens noch gar nicht so lange her, erst ein paar Monate, nachdem sein bereits älterer Vater gestorben war. Meinen Quellen nach haben die beiden sich wohl nie gut verstanden, aber die Erkrankung und das fortgeschrittene Alter seines Vaters waren wohl der Grund dafür, dass Andrew vor seiner Ernennung nicht mehr heiraten musste, wie es eigentlich üblich war. Interessant sind außerdem die Gerüchte, die nach seiner Ernennung zum Principle grassiert haben.« Er sah mich an. »Offenbar gab es nämlich einen riesigen Familienstreit, nach dem Andrew aus Denver verschwunden ist. Er ist wohl eine ganze Weile auf Businessreisen in der Weltgeschichte unterwegs gewesen und hat den Kontakt zu seiner Familie gemieden. Anscheinend ist er erst kürzlich nach Denver zurückgekehrt. Deswegen war er auch nicht auf Nicholas’ und Islas Hochzeit.«

			Überrascht riss ich die Augen auf. Ich musste daran denken, wie Isla in den Salon gestürmt gekommen war. Völlig aufgelöst und verweint. Es war kurz nach ihrer Ernennung zur Principle gewesen. Nachdem ihre Mutter ihr das Amulett mit dem versteckten Stück Papier angelegt hatte, hatte sie die ganze Wahrheit gesehen: dass ihre Familie schon seit Jahrzehnten die Menschen in New York belog. Dass es gar keine starke Bindung zwischen Narratives und der Quelle gab, dass sie nicht die rechtmäßigen Beschützer waren. Und noch schlimmer: dass sie schon seit Generationen die rechtmäßigen Principles, Toxics wie mich, opferten, um ihren guten Stand in der Gesellschaft und die Nähe zur Quelle behalten zu können. Es war ein abgekartetes Spiel, von dem die neuen Principles immer erst bei ihrer Ernennung erfuhren – und das sie dann an die nächste Generation weitergaben.

			Wenn es also nach Andrews Ernennung einen Streit in der Familie gegeben hatte, war es ihm vermutlich ähnlich gegangen wie Isla. Er hatte die Wahrheit gesehen, und die hatte ihn so wütend gemacht, dass er den Anblick seiner eigenen Familie nicht mehr ertragen hatte.

			Eine verständliche Reaktion, wie ich zugeben musste. Ich griff nach Hayes’ Hand, und er verschränkte sofort die Finger mit meinen und sah mich fragend an. Ich schluckte. »Hoffentlich kann er uns helfen. Wir müssen endlich etwas unternehmen.«

			Er erwiderte meinen Blick für einen Moment, bevor er langsam nickte. »Das werden wir.«

			Ryker brummte zustimmend. »Er hat zumindest erst mal aufrichtig gewirkt. Wir werden sehen, inwiefern er sich als nützlich herausstellt. Aber selbst wenn Andrew uns nicht helfen kann – wir werden etwas tun. Versprochen.«

			Ich lächelte ihm dankbar über den Rückspiegel zu, bevor ich Hayes’ Hand drückte und mich gegen seine Schulter lehnte.

			Wir fuhren etwa zwanzig Minuten, bevor wir mitten in der Innenstadt von San Francisco an einem hohen Glasgebäude hielten. Als ich ausstieg und daran emporsah, konnte ich die Spitze unter den Wolken gar nicht mehr ausmachen.

			»Hier leben die Principles zwar nicht so dekadent wie in New York, aber ein paar Asse haben sie auf jeden Fall im Ärmel«, sagte Ryker grinsend.

			Ich spürte, wie eine meiner Augenbrauen nach oben wanderte. »Nicht so dekadent? Ihr habt eine Stadtvilla in einem der teuersten Viertel in San Francisco.«

			Er zuckte nur mit den Schultern. »Nicht so dekadent wie ein Haus in Manhattan.«

			Als er sich gut gelaunt umdrehte und zum Eingang lief, wo die anderen schon auf uns warteten, warfen Hayes und ich uns einen Blick zu. Seine Augenbrauen waren ebenfalls in Richtung Stirn gewandert, aber jetzt zuckten seine Mundwinkel. »Ich fürchte, wie sind immer noch ein wenig falsch in dieser ganzen Welt.«

			»Damit kann ich leben«, gab ich leise zurück.

			Wir betraten hinter Arianna die Lobby des Bürogebäudes. Der Mann an der Pforte nickte ihr freundlich zu und schaute uns dann neugierig hinterher, als wir zum Aufzug gingen. Auf dem Weg nach oben hatte ich immer wieder das Gefühl, dass Andrew mich aus den Augenwinkeln musterte – aber jedes Mal, wenn ich zu ihm sah, unterhielt er sich mit Arianna oder starrte gedankenversunken in die Luft. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass er irgendetwas sagen wollte, aber das tat er nicht.

			Der Besprechungsraum, den Arianna für uns ausgesucht hatte, war in einem der oberen Stockwerke. Es war ein großer, runder Raum, dessen Wände fast nur aus Fenstern bestanden. Man hatte einen großartigen Ausblick auf San Francisco, und ich drückte mir sofort an einer der Scheiben die Nase platt, bevor ich den großen Konferenztisch und die teuer aussehenden Bürostühle musterte.

			»Das hier sieht aus wie ein Raum, in dem eine Untergrundallianz den Anfang ihrer Weltherrschaft beschließt«, gab ich zu.

			Arianna runzelte irritiert die Stirn, doch ihr Bruder lachte laut auf. »Sie hat nicht ganz unrecht, Ari.«

			Die Principle winkte ab und bat uns, uns zu setzen. Dann faltete sie die Hände vor sich auf dem Tisch und sah ernst in die Runde. »Ich habe Andrew im Auto bereits auf den neusten Stand gebracht, aber nur um noch einmal alle upzudaten: Wir sind hier, um etwas gegen die Lage in New York zu tun. Wir alle wissen mittlerweile, dass die Quelle dort die letzten Jahre nicht so gepflegt wurde, wie es ihr zustand, und dass sie deshalb kurz vor dem Bersten ist. Es kann sein, dass sie noch zwei, drei Wochen durchhält. Es kann aber auch sein, dass sie schon nächste Woche ihre Grenze erreicht und überläuft. In beiden Fällen würden viele Magier sterben, und das wollen wir verhindern.«

			Ich spürte, wie sich wieder alle meine Nackenhaare aufstellten, und presste die Hände in meinem Schoß zu Fäusten zusammen. Ellis. Isla. Opa.

			»Und sehr wahrscheinlich ist das nicht einmal unser einziges Problem, wie ich heute erfahren habe«, sagte Arianna und wandte sich zu Andrew um.

			Andrew nickte etwas steif und ließ dann ein gestresstes Seufzen hören. »Nach meinem Gespräch mit Arianna heute Morgen habe ich meine Eltern nach der aktuellen Lage der Quelle gefragt. Laut ihnen ist das letzte Opfer der Denver-Quelle noch nicht so lange her wie in New York, aber trotzdem zu lange. Da, wie ich von Arianna erfahren habe, mein jüngerer Bruder der für die Quelle zuständige Toxic ist, ist es wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit, bis auch wir Probleme bekommen werden. Ich verstehe die Situation immer noch nicht ganz, und ich weiß auch nicht, wie das alles sein kann – wie mein Bruder überhaupt ein Toxic sein kann, zum Beispiel. Aber als der aktuelle Principle – wenn auch unrechtmäßig – werde ich die Tradition meiner Familie auf keinen Fall fortführen. Ich will die Wahrheit herausfinden, und wenn möglich, meinen Bruder dazu bringen, seine Pflicht zu erfüllen und die Quelle zu reinigen. Denver ist also auch aus eigenen Gründen mehr als gewillt, euch zu helfen.« Er verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Leider wissen wir nicht, wo Nicholas sich aufhält. Er hat New York angeblich verlassen, aber nach Denver zurückgekehrt ist er auch nicht. Wir gehen daher davon aus, dass er trotz allem noch in New York ist, aber sicher ist das nicht.«

			Mein Mund wurde trocken. Hatte ich ihn mir vielleicht doch nicht in der Menge beim Schöpffest eingebildet?

			Bevor ich jedoch etwas sagen konnte, meldete sich Ryker mit strenger Stimme zu Wort: »Du hast vorhin gemeint, dass es möglicherweise deine Schuld ist, dass Nicholas so durchgedreht ist. Kannst du das erklären?«

			Andrew griff sich an den Kragen seines Hemdes, um es etwas zu lockern. »Nun. Meine ganze Familie hat lange ignoriert, dass mein Bruder sich … seltsam verhalten hat. Er hat schon als Kind gern mit seiner Magie experimentiert und sich viel in der Nähe der Quelle aufgehalten, auch wenn es uns damals noch verboten gewesen war, ihr zu nahe zu kommen. Er hat sich nie groß um Regeln geschert, und obwohl er mit dem Erwachsenwerden etwas ruhiger geworden ist, habe ich immer gespürt, dass etwas in ihm gebrodelt hat.«

			Er räusperte sich und schien nach den richtigen Worten zu suchen.

			»Wir hatten … vor ein oder zwei Jahren ein Gespräch, dem ich nie viel Aufmerksamkeit geschenkt habe«, fuhr er schließlich fort. »Ich hatte es ehrlich gesagt auch vergessen, bis zu meinem Gespräch mit Arianna heute Morgen. Da ist es mir wieder eingefallen, und ich fürchte, dass es zu einem Problem werden könnte.« Er hob den Kopf und sah mich geradeheraus an. »Er hat damals viel über die Vergangenheit der Quellen gesprochen. Darüber, dass sie vor so vielen Jahrhunderten noch vereint waren. Für ihn war die Zeit der Urquelle die große Stunde der Magie, und er hat immer wieder betont, wie falsch es war, sie zu teilen, auch wenn es zu einem guten Zweck war. Er war der Meinung, dass die charakterliche Schwäche einzelner Personen niemandem das Recht gab, uns allen das volle Potenzial unserer Magie zu verweigern. Durch die Teilung der Quelle würde die Magie in den Menschen immer schwächer, weil wir uns immer weiter von unseren Wurzeln entfernen. Nicholas glaubte, dass wir die Quellen wieder vereinen müssten, um zu unserer ursprünglichen Macht zurückkehren zu können.«

			Mir schwirrte der Kopf, während ich versuchte, Andrews’ Worte zu verarbeiten und den Nicholas, den ich an Islas Seite kannte, mit der Version seines Bruders unter einen Hut zu bringen. Ich kannte die Gruselgeschichten über die Könige, und was Andrew über seinen Bruder erzählte, klang verdächtig danach, als wollte auch er die alleinige Macht.

			Ich richtete mich auf. »Das heißt, er will die Quellen tatsächlich wieder vereinen? Geht das überhaupt?«

			Andrew zuckte mit den Schultern, aber Arianna gab ein nachdenkliches Brummen von sich. »Wieso nicht? Wenn es möglich war, sie voneinander zu trennen, dann ist es bestimmt auch möglich, sie wieder zu verbinden.«

			»Und was würde es bedeuten, wenn das passiert?«, wollte Hayes wissen. Er wirkte besorgt, und das war ein verdammt schlechtes Zeichen. Auch mir drehte sich bei dem Gedanken der Magen um.

			Arianna überlegte einen Moment, bevor sie antwortete: »Das kann keiner so genau sagen. Aber die Geschichte zeigt, dass ein einzelner, machthungriger Mensch mit der Macht einer einzigen, großen Quelle … schreckliche Dinge anstellen könnte. Ganz abgesehen davon, sollte diese einzelne, riesige Quelle je überlaufen, würde das wahrscheinlich nicht nur das Ende für magische Menschen bedeuten, sondern auch für viele nicht magische.«

			Ich hatte das Gefühl, mich jeden Moment übergeben zu müssen. Mit aufgerissenen Augen sah ich Andrew an. »Du glaubst … Nicholas wäre dazu in der Lage?«

			Er antwortete nicht darauf, aber sein unsicherer Blick sprach Bände.

			Kraftlos sackte ich in meinem Stuhl zusammen. Ich hatte eigentlich gedacht, die Quelle in New York wäre unser größtes Problem – aber die Tatsache, dass Nicholas mit genug Macht in der Lage sein könnte, nicht nur unsere Städte sondern vielleicht sogar die ganze Welt zu übernehmen, war tatsächlich noch einmal eine ganz andere Nummer.

			»Wenn das wirklich stimmt … Wenn das wirklich sein Plan ist, müssen wir ihn aufhalten!«, sagte ich mit heiserer Stimme. Wie viele Probleme konnten sich eigentlich noch vor uns auftun?!

			Arianna stützte das Kinn in die Hände, doch ihr Blick war kühl und ruhig. »Dafür müssen wir erst mal herausfinden, wie er das anstellen will. Wenn wir seinen Plan kennen, können wir ihn auch aufhalten.« Sie lehnte sich zurück und sah mich an. »Und wir müssen herausfinden, ob es einen anderen Weg gibt, die Quelle in New York noch zu retten. Wir müssen herausfinden, wo Nicholas ist. Ihn in einer Millionenstadt zu finden, wird wahrscheinlich ein Ding der Unmöglichkeit.« Sie seufzte. »Für den Moment brauchen wir also vor allem eins: Informationen.«

			Es passte mir nicht, dass wir nicht direkt in Aktion treten konnten – eigentlich wollte ich nur zurück nach New York und die Dinge irgendwie geradebiegen. Aber Arianna hatte recht: Wenn wir keinen Plan und keine Informationen hatten, würde das nichts bringen.

			»Da New York nicht willens ist, mit uns zusammenzuarbeiten, bleiben uns nur die Ressourcen in San Francisco und Denver. Und ich muss leider sagen, dass wir hier informationstechnisch nicht viel zu bieten haben. Ich kann unsere Bücher durchgehen, aber viel mehr wird sich dabei wahrscheinlich nicht ergeben.« Arianna wandte sich an Andrew. »Wie sieht es in Denver aus?«

			Sofort richtete sich Andrew in seinem Stuhl auf. Die Möglichkeit, helfen zu können, schien ihm neue Kraft zu verleihen, nachdem er die letzten Minuten wie ein Schluck Elend in den Seilen gehangen hatte. »Wir haben in Denver das größte Erinnerungsarchiv der USA. Eine Sammlung von Erinnerungen früherer Generationen, ähnlich einer Bibliothek. Es reicht mehrere Jahrhunderte zurück. Wenn wir also irgendwo etwas finden können, dann wahrscheinlich dort.«

			Ich spürte, wie sich in mir wieder etwas Hoffnung auftat. »Kommen wir einfach so an die Erinnerungen dort heran?«

			»Ich kann veranlassen, dass ihr Zugang dazu bekommt.« Plötzlich schien er voller Tatendrang zu stecken. »Und ich werde euch die besten Archivare der Welt zur Seite stellen. Es wird trotzdem eine Mammutaufgabe werden.«

			»Aber immerhin eine Aufgabe, die wir angehen können«, gab Arianna zurück. Sie sah wieder zu mir, vermutlich, um sich rückzuversichern. »Ich weiß, du willst zurück nach New York, aber denkst du, du kannst noch eine Weile aushalten und unsere Suche unterstützen? Das letzte Wort in der Reinigung der Quelle ist noch nicht gesprochen, das spüre ich. Wir brauchen nur noch etwas Zeit, um eine Lösung zu finden. Gemeinsam.«

			Alle Blicke im Raum richteten sich auf mich. Aber statt mich unwohl zu fühlen und innerlich zusammenzuschrumpfen, wie ich es normalerweise täte … hatte ich plötzlich das Gefühl, zu wachsen. Sie alle sahen mich abwartend an, manche mit mehr Sorge im Gesicht, manche mit einer unbändigen Zuversicht. Aber sie alle warteten auf mein Kommando. Sie alle wollten zusammenarbeiten, um die Menschen in New York und auf der ganzen Welt zu retten.

			Ein grimmiges Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus. »Na dann. Auf nach Denver!«

		

	
		
			[image: ]

			AVERY

			Arianna begleitete uns nicht nach Denver. Obwohl ich beinahe schon damit gerechnet hatte, dass sie die Quelle in San Francisco nicht allein lassen wollte, fühlte es sich seltsam an. Nicht gut, irgendwie.

			»Das Schöpffest ist noch nicht lange her, und es gibt noch viel Magie in der Atmosphäre«, sagte sie mit einem aufmunternden Lächeln, als sie uns am Flughafen verabschiedete. Ihr Lächeln wirkte etwas gezwungen, aber sie behielt eisern ihre Haltung. »Ich muss aufpassen, dass niemand hier Blödsinn anstellt.«

			»Pass bloß auf dich auf«, gab Ryker brummend zurück.

			Arianna sah ihn für einen Moment überrascht an, bevor sie in ein helles Lachen ausbrach, das von den Hallen des Flughafens widerhallte. »Das sagst ausgerechnet du? Ich bleibe doch in unserem sicheren Hafen zurück, während du dich auf die Suche nach einem machthungrigen Magier machst, dich an einen der gefährlichsten Orte der Welt begibst und mit einer Person unterwegs bist, auf die ein Kopfgeld ausgesetzt ist – nichts für ungut, Avery.« Sie warf mir kurz ein entschuldigendes Lächeln zu, ehe sie Rykers Gesicht zwischen ihre Hände nahm. »Pass du auf dich auf, hast du verstanden? Und wenn es brenzlig wird …«

			»Dann nehme ich die Beine in die Hand.« Er grinste breit und schloss sie für einen Moment fest in die Arme, bevor er sie wieder von sich weghielt. »Du weißt doch, Unkraut vergeht nicht.«

			Sie winkte ab, bevor sie sich überhöflich von Hayes verabschiedete und sich dann mir zuwandte. Da war ein kurzes Zögern in ihrem Blick, aber dann lächelte sie wieder breit und legte ihre Hände auf meine Schultern. »Ich hoffe wirklich, ihr findet eine Lösung für die Quelle in New York. Und für die Kopfgeldjäger. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder. Und ich hoffe, dass du irgendwann in naher Zukunft in den Genuss kommen wirst, deine Aufgabe als Principle zu erfüllen.«

			Ich wusste, dass sie mir damit Mut machen wollte, aber bei ihren Worten lief es mir kalt den Rücken runter. Die Vorstellung, der Quelle wieder nahe zu kommen, ihre Magie aufzunehmen, wie Arianna es getan hatte … Ich schauderte. Denn zum aktuellen Zeitpunkt würde es niemals so friedlich ablaufen, wie ich es bei ihr gesehen hatte. In der New Yorker Quelle wütete ein Sturm, den ich trotz aller Hoffnungen vermutlich nicht mehr abwenden konnte. Ich biss mir auf die Unterlippe und nickte der Principle zu, bevor ich mich abwandte.

			Hayes war bereits in Richtung des Privatjets gelaufen, an dessen Tür Andrew auf uns wartete. Er winkte Arianna zum Abschied zu, und auf seinen Lippen lag wieder dieses reservierte Lächeln, das mich so sehr an Nicholas erinnerte. Gott, sie sahen sich wirklich ähnlich, auch wenn sie sehr unterschiedliche Persönlichkeiten zu haben schienen. Zumindest wenn man von dem Bild des brüllenden, mit Magie um sich werfenden Nicholas ausging, das sich in meine Gedanken eingebrannt hatte. Ich presste die Lippen zusammen und griff nach Hayes’ Hand, der gerade den Fuß auf die unterste Treppe gesetzt hatte. Er schien mehr als bereit, sich in das nächste Abenteuer zu stürzen, aber als ich ihn zurückhielt, blieb er sofort stehen und sah überrascht über seine Schulter.

			Ich starrte ihn an und wusste gar nicht, was ich sagen sollte. Wollte ich ihm danken, dass er bei mir blieb? Wollte ich umkehren, weil diese ganze Geschichte wirklich zu gefährlich werden konnte?

			Hayes sah mir mit seinem ruhigen Blick in die Augen. Gerade als er den Mund aufmachte, entschied ich mich zu einem Grinsen.

			»Ladies first, oder?«, sagte ich, und bevor er reagieren konnte, quetschte ich mich an ihm vorbei und erklomm die Treppe zum Privatjet der Learys. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, aber ich hatte beschlossen, keine Zweifel mehr zuzulassen. Keine Angst mehr zu zeigen. Sie würde mich nicht weiterbringen.

			Andrews Augen schienen aufzuleuchten, als ich ihm gegenüberstand. Er schenkte mir ein Lächeln, bevor er mit einer Hand ins Innere deutete. »Sei mein Gast.«

			Ich nickte, atmete ein letztes Mal durch und trat in das Flugzeug. Obwohl ich eigentlich gedacht hatte, mich auf den Anblick vorbereitet zu haben, blieb mir trotzdem der Mund offen stehen. Das hier war der pure Luxus. Gepolsterte Sitze, die eher an teure Sofas erinnerten, ein dekorierter Innenraum – das hier könnte genauso gut der Vorbereich eines Hotels sein. Staunend sah ich mich um, ehe ich mich auf einen der Sitze fallen ließ. Er war wahnsinnig bequem, und ich konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. »Der Hammer.«

			Hayes schmunzelte, als er sich mir gegenübersetzte. »Schön, dass wenigstens du deine Freude hast.«

			Überrascht blickte ich ihn an. Leichte Zweifel lagen in seinem Gesicht. Dabei war ich eigentlich sicher gewesen, dass er bis eben noch voller Tatendrang gewesen war – zumindest hatte es so ausgesehen. Hatte ich mich etwa geirrt? Oder hatte irgendetwas die Zweifel erst ausgelöst? Mein Vorstürmen?

			Bevor ich allerdings etwas sagen konnte, stand auch schon Ryker neben uns und klopfte Hayes beinahe brüderlich auf die Schulter. Die Tatsache, dass er vor noch gar nicht allzu langer Zeit den Detective an einen Stuhl gefesselt hatte, war anscheinend längst vergessen. »Du musst dich lockerer machen, Hayes. Wie oft kommt man schon in einen solchen Genuss?« Mit leuchtenden Augen breitete er die Arme aus und machte eine elegante Drehung, als würde er den gesamten Innenraum des Privatjets erfassen wollen.

			Hayes brummte nur unbeeindruckt. »Ich mache mir mehr Sorgen um die Landung.«

			Ryker grinste. »Hast du etwa Flugangst, Detective?«

			Darauf bekam er wieder nur eine geknurrte Antwort. Erst als ich Hayes unter dem kleinen Tisch mit dem Fuß anstupste, drehte er sich mit gequälter Miene zu mir. »Ich habe keine Flugangst«, wehrte er ab, während Ryker beinahe schon kichernd einen Platz im hinteren Teil des Privatjets suchte.

			»Du musst auch sonst keine Angst haben«, sagte ich mit einem leisen Lächeln. »Es wird alles gut.« Seltsam, dass gerade ich das sagte. Als unglaublich schlechte Lügnerin und weiterhin mit diesem fiesen Gefühl im Magen.

			Auch Hayes schien meine Worte nicht zu schlucken. Der Blick, den er mir zuwarf, war todesernst. »Sag das nicht, wenn du es nicht wirklich weißt, Avery.«

			Seine Stimme war so leise, dass sich eine Gänsehaut auf meinem Nacken ausbreitete. Das war wirklich nicht der Hayes, der überzeugt davon war, die ganze Welt allein besiegen zu können. Ich beugte mich nach vorn und nahm seine Hand. Er wehrte sich nicht, als ich eine Weile mit dem Daumen darüberstrich, aber die Anspannung wich nicht aus seinem Gesicht. Sein Kiefer mahlte, und er erwiderte nicht meinen eindringlichen Blick, sondern sah aus dem Fenster.

			»Wir sind in weniger als drei Stunden in Denver«, sagte Andrew auf einmal neben mir. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er inzwischen ebenfalls in den Jet gestiegen war. Jetzt stand er mitten im Gang, die Arme hinter dem Rücken verschränkt, und lächelte breit. »Ich hoffe, ihr habt einen angenehmen Flug. Bestellt euch gern beim Personal, was ihr wollt.« Er nickte uns zu und setzte sich dann nach hinten zu Ryker, wo sie direkt ein Gespräch über Flugzeuge und deren Kosten anfingen.

			Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück, und nur wenige Sekunden später rollte das Flugzeug auch schon auf die Startbahn. Als wir abhoben und ich in meinen Sitz gedrückt wurde, stellte ich mir vor, wie ich all meine Zweifel aus dem Fenster warf und in San Francisco zurückließ.

			Plötzlich schlang Hayes seine Hand um meine, und als ich mich zu ihm drehte, starrte er angespannt in die Luft. Mit einem Schlag wurde mir klar, dass er nicht mir Halt geben wollte – sondern ihn sich selbst nahm.

			Um Himmels willen. Der furchtlose, unerschütterliche Adam Hayes hatte anscheinend wirklich Flugangst. Meine Mundwinkel wanderten ein wenig nach oben, aber dann wurde mir die ganze Tragweite dessen klar: Der furchtlose, unerschütterliche Adam Hayes hatte Flugangst, aber er hatte sich trotzdem allein in ein Flugzeug gesetzt, um zu mir zu kommen. Ich drückte seine Hand, und er warf mir ein kurzes Lächeln zu, bevor er wieder Löcher in die Luft starrte.

			Himmel, wie hatte ich jemanden wie ihn bloß verdient.

			Irgendwann, als wir die richtige Höhe erreicht hatten, kam auch das Personal, von dem Andrew gesprochen hatte. Die Dame, die an unserem Tisch hielt, lächelte freundlich, während sie uns das Menü vorbetete. Es war beinahe reichhaltiger als das unseres Clubs. Oh, Ellis. Ich hoffte so sehr, dass es ihm gut ging. Dass er keinen Blödsinn angestellt hatte. Mein Bruder war ein zäher Kerl, und er war nicht dumm. Aber …

			»Miss?«

			Ich riss den Kopf hoch und starrte in das lächelnde Gesicht der Bedienung. »Äh. Ja. Vielleicht einen doppelten Whiskey?« Ich sagte es halb im Scherz, halb, weil ich wirklich etwas brauchte, um meine Nerven zu beruhigen.

			Hayes ließ allerdings sofort eine seiner Augenbrauen nach oben wandern. Er wandte sich selbst an die Bedienung, die nach meiner Bemerkung etwas irritiert schaute. »Streichen Sie das. Zwei Kaffee, danke.«

			Die Frau nickte und ging weiter, um sich um Ryker und Andrew zu kümmern.

			»Spaßbremse«, brummte ich und verschränkte grinsend die Arme vor der Brust. »Ich wollte nur ein paar alte Erinnerungen aufleben lassen. Weißt du noch, als wir bei dir in der Küche Whiskey getrunken haben?«

			Hayes’ Blick war gnadenlos. »Du meinst, nachdem du von Dorian Mars’ Leuten verprügelt wurdest und dich geweigert hast, ins Krankenhaus zu gehen?«

			»Unwichtige Details.«

			»Wenn du meinst.« Er wandte sich wieder ab, ohne auf meinen Witz einzugehen, und jetzt wurde es mir doch etwas zu viel. Ich lehnte mich auf den Tisch zwischen uns, um ihm näher zu sein, und stützte den Kopf auf die Hände. »Müssen wir vielleicht über irgendetwas reden?«

			Hayes starrte noch ein paar Sekunden aus dem Fenster, bevor er zu Ryker und Andrew sah. Aber die beiden waren immer noch so in ihr Gespräch vertieft, dass sie wahrscheinlich nichts mitbekamen. Schließlich drehte er sich wieder zu mir. »Ich frage mich nur, woher deine plötzliche Lockerheit kommt, Avery.«

			Ich spürte, wie meine Augenbrauen nach oben wanderten. »Stört sie dich?«

			»Nein.« Seine Schultern spannten sich an, aber nach ein paar Sekunden sackten sie wieder in sich zusammen, und er seufzte tief. »Tut mir leid. Ich bin mit den Gedanken überall. Größtenteils in New York. Ich habe seit unserem Telefonat nichts mehr von Ash gehört, was streng genommen nicht ungewöhnlich ist, da ich sie erst heute Morgen angerufen habe, aber ich mache mir trotzdem Sorgen. Die Lage dort ist immerhin alles andere als entspannt.« Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht, bevor er sich erschöpft in den Sitz lehnte. Aber sein Blick war wachsam, und er beobachtete mich so scharf, dass ich wieder eine Gänsehaut im Nacken bekam. »Ich mache mir Sorgen.«

			Die machte ich mir auch – und zwar nicht nur wegen New York. Ich hatte es bisher vermieden, Nachrichten zu schauen, aber vermutlich war die Zahl der Toten in den letzten Tagen noch weiter angestiegen. Und wenn wir im Erinnerungsarchiv von Denver keine Lösung fanden, dann blieb uns eigentlich nur noch eins. Mein Hals fühlte sich plötzlich eng an. Denn sosehr ich mir auch wünschte, alle Menschen zu retten, ganz besonders die, die ich liebte – ich hatte nicht die geringste Lust darauf, mich dafür zu opfern. Wenn es für Arianna schon schmerzhaft war, die Quelle regelmäßig zu reinigen, wie schrecklich würde es dann erst sein, von der Quelle verschlungen zu werden? In ihrer übermächtigen Magie zu sterben? Für das Wohl aller?

			Himmel, hätte ich doch bloß auf den Whiskey bestanden.

			Ich sank zurück in meinen Sitz und brachte den restlichen Flug über kein Wort mehr über die Lippen.

			Wie Andrew angekündigt hatte, landeten wir bereits drei Stunden später in Denver. Als ich vor Hayes aus dem Flugzeug trat, musste ich meine Augen erst einmal vor der Sonne abschirmen. Ein kühler Wind wehte, und wir verließen den Flughafen direkt über einen Extraausgang. Sobald wir an der Straße standen, sah ich mich um. Denver war … irgendwie nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte.

			Nach der wunderschönen Pracht San Franciscos stank Denver ziemlich ab. Die Gebäude waren nicht so hoch wie in New York, und die Stadt wirkte seltsam stumpf und farblos. Als wir in das Auto stiegen, das Andrews Männern gehörte, versuchte ich, in die Atmosphäre der Stadt hineinzuspüren. In San Francisco hatte ich die Magie in jeder Ecke wahrgenommen, sie hatte die Stadt eingehüllt wie ein angenehmes Parfüm. Hier in Denver spürte ich fast nichts. Aber von Arianna wusste ich, dass die Atmosphäre in San Francisco von der gepflegten Quelle kam. Hier in Denver war die Familie von Andrew und Nicholas an der Macht, die wie Islas Familie Narratives waren. Keine Poisoner, keine Toxics.

			Andrew zupfte etwas unsicher an seinem Jackett herum. »Ich werde euch in einem Hotel meiner Familie unterbringen lassen. Euch wird es an nichts fehlen, solange ihr hier seid.«

			Ich lächelte ihn an und wollte mich bereits bedanken, aber Ryker schnitt mir von der Seite das Wort ab: »Und was müssen wir dafür tun?«

			»Ryker!«, zischte ich ihn sofort an.

			Er zuckte nur mit den Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust. »Meine Schwester glaubt gern an das Gute in Menschen, ich hätte ehrlich gesagt lieber Fakten.«

			Zu meiner Überraschung nickte Hayes neben mir langsam. »Eine nicht unbegründete Frage.«

			Ich konnte nicht fassen, dass die beiden nach allem so unhöflich waren. Aber Andrew winkte nur mit einem sanften Lächeln ab.

			»Kein Problem, wirklich. Ich verstehe euer Misstrauen, vor allem nach dem, was meine Familie die letzten Generationen über gemacht hat.« Er seufzte und lehnte sich in seinem Sitz zurück, während er die Hand wieder zu seinem Medaillon wandern ließ. »Aber die Dinge haben sich geändert. Ich weiß, dass dieses Amulett nicht rechtmäßig mir gehört, sondern vermutlich Nicholas, aber im Moment noch bin ich der Principle von Denver. Und wenn ich daran denke, als ich erfahren habe, was meine Familie getan hat …« Er stockte, und mir fiel wieder ein, was Hayes erzählt hatte. Dass Andrew nach einem großen Streit mit der Familie aus Denver abgehauen war. Es hatte also wirklich etwas mit seiner Ernennung zum Principle zu tun gehabt. Es war genau wie bei Isla. Mein Herz zog sich zusammen.

			»Meiner besten Freundin ging es ähnlich wie dir«, sagte ich leise, und sofort richteten sich alle Augen auf mich.

			Andrews Mundwinkel rutschten direkt noch eine Spur nach unten. »Ich kenne Isla von klein auf. Unsere Familien sind eng befreundet, und sie haben uns oft in Denver besucht – und wir sie in New York. Ich habe meinem Bruder sein Glück gegönnt, Isla ist eine wirklich tolle Frau. Ich wünschte nur … es hätte nicht so geendet.« Er räusperte sich, und ich rieb mir die Kälte aus den Händen, die mich plötzlich überfiel.

			»Ich verstehe, dass ihr mir nicht vertraut, aber ich habe keinen Grund, euch anzulügen«, fuhr er mit fester Stimme fort. »Ich habe kein Interesse daran, auf der Quelle zu sitzen und die gleichen Verbrechen zu begehen, wie der Rest meiner Familie. Vor allem, wenn ich daran denke, wen ich dafür opfern müsste. Mein Bruder mag zwar machthungrig sein, aber er ist immer noch mein Bruder. Oder eher Halbbruder.«

			»Das kann jeder sagen, aber du gibst damit viel Macht auf«, brummte Ryker.

			Doch Andrew zuckte nur mit den Schultern und lächelte müde. »Tu ich das wirklich? Das Leben am Rand der Quelle hat vielleicht die Magie meiner Familie konstant gehalten, aber ich habe mich schon oft gefragt, ob wir ohne sie nicht besser dran gewesen wären. Vielleicht hätte ich ohne sie nicht meinen kleinen Bruder verloren.« Er sackte ein wenig in sich zusammen und schüttelte den Kopf. »Es gibt viele Dinge, die keine Macht der Welt wert sind.«

			Mir wurde schwer ums Herz, als ich ihn so sah.

			Ryker blieb aber immer noch gnadenlos. »Auch nicht ein gemütliches Leben, wie du und deine Familie es jetzt führen?«

			»Ryker«, zischte ich.

			Andrew hingegen gab ein Lachen von sich. »Meine Familie hat über zweihundertfünfzig Hotels weltweit, die allesamt hervorragend laufen. Ich kann dir versichern, dass unser Leben auch gemütlich bleiben wird, wenn wir nicht mehr auf etwas hocken, das uns überhaupt nicht zusteht. Meine Familie ist vielleicht der Meinung, dass wir diese zusätzliche Macht über die Magie brauchen. Aber ich denke, in einem teuren Bett schläft es sich um einiges besser, wenn nicht der Tod von Generationen von Magiern – oder gar der eigenen Familie – auf einem lastet.« Er sah mich für einen Moment entschuldigend an. »So denke ich, auch wenn es für euch vielleicht schwer zu glauben ist. Nicht alle sind solche Monster wie meine Eltern.«

			Das waren ziemlich harte Worte für einen Sohn. Andrew schien es auf jeden Fall ernst zu meinen, aber konnten wir ihm wirklich vertrauen? Die letzten Jahre mit Dorian Mars hatten mich misstrauisch gegenüber Menschen gemacht, die mir einfach Hilfe anboten, ohne etwas dafür zu wollen.

			Plötzlich kam mir ein Gedanke, bei dem ich nicht fassen konnte, dass er mir nicht früher gekommen war. »Würdest du mir deine Hand geben?«

			Überrascht blickte Andrew mich an, und Ryker und Hayes spannten sich neben mir an. Sie ahnten wahrscheinlich, was ich vorhatte.

			Nach kurzem Zögern reichte mir der Principle von Denver seine Hand, und ich nahm sie vorsichtig in meine. »Nur zur Sicherheit«, sagte ich leise, ohne etwas zu erklären, und drehte den Wasserhahn in meinem Inneren auf und ließ die Wärme durch meine Glieder fließen.

			Andrews Augen wurden groß, als er die silbernen Magiefäden über meine Haut wandern sah. Sobald sie seine Finger berührten, versteifte er sich.

			»Hast du vor, mich in die Quelle zu werfen, um Denver oder New York zu retten?«, fragte ich mit zitternder Stimme, während ich seinen Herzschlag verlangsamte, bis er sich sichtlich entspannte.

			Andrew sah mich mit großen Augen an. »Nein, natürlich nicht.«

			»Arbeitest du mit den Kennedys zusammen?«

			»Nein.«

			»Du willst also wirklich mit mir, mit uns zusammenarbeiten?«

			Er erwiderte meinen Blick. »Ja, ich will mit dir zusammenarbeiten, Avery.«

			Ich schnappte nach Luft und ließ seine Hand los. Die silbernen Adern zogen sich sofort zurück, als ich es ihnen befahl, und das fühlte sich absolut großartig an. Als hätte ich das, was da in meinem Inneren schlummerte, zum ersten Mal wirklich unter Kontrolle.

			Hayes und Ryker schienen sich auch wieder zu entspannen. Mehr noch als zuvor.

			Andrew gab ein überraschtes Lachen von sich, während er sich über die Brust rieb. »Das war beeindruckend. Und auch ein wenig beängstigend.« Er ließ die Hand wieder sinken. »Das ist also die Magie eines Toxics? Arianna hat mir davon erzählt, aber sie in Aktion zu sehen, sie am eigenen Leib zu spüren, ist wirklich noch einmal etwas anderes …«

			»Ja.« Ich dehnte die Finger vor meinen Augen und ballte sie dann zu einer Faust. »Ich habe das selbst noch nicht so lange unter Kontrolle, aber es ist jedes Mal … besonders.«

			Andrew räusperte sich, bevor sich wieder ein Lächeln auf seinem Gesicht zeigte. »Heißt das, dass ihr mir jetzt vielleicht vertrauen könnt?«

			Ryker und Hayes drehten sich beinahe zeitgleich zu mir. Ich sah beiden fest in die Augen, bevor ich mich an den Principle wandte und nickte. »Du hast die Wahrheit gesagt.«

			»Das habe ich. Ich will euch wirklich helfen. Weil ich weiß, dass ihr dann auch Denver helfen könnt. Vielleicht sogar Nicholas. Und ich habe ehrlich gesagt die Nase voll von diesen ganzen Machtspielchen.« Er lächelte sanft, und diesmal erwiderte ich es. Schließlich hob Andrew den Kopf und richtete erneut sein Jackett. »Wir sind da.«
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			AVERY

			Ich kannte die Hotels von Andrews Familie, in New York gab es mittlerweile zwei davon, und eines hatte ich bereits einmal in Manhattan bestaunt. Das, vor dem der Wagen nun hielt, war allerdings noch einmal ein bisschen beeindruckender. Es schien fast vollständig aus Glas zu bestehen, und von der Straße bis zur riesigen Eingangstür führte tatsächlich ein breiter roter Teppich. Am liebsten hätte ich mir noch mal irgendwo die Füße abgetreten, bevor ich mit meinen groben Stiefeln draufgetreten wäre.

			Kaum waren wir ausgestiegen, kam uns auch schon ein hochgewachsener Mann in einem tadellos sitzenden Anzug entgegen. Er machte vor Andrew eine halbe Verbeugung und rieb dann die Hände zusammen. »Wie schön, dass Sie hier sind, Mr Leary. Wie lange dürfen wir Sie denn einquartieren?«

			»Ich bleibe nicht, aber ich möchte, dass Sie meinen Gästen einen angenehmen Aufenthalt verschaffen.« Andrew deutete lächelnd auf uns. »Und damit meine ich das ganze Programm: Suiten, Zugang zum Wellnessbereich, keine Rechnung im Restaurant. Oh, und bevor ich es vergesse …« Er kramte in seiner Tasche und förderte eine goldene Kreditkarte zutage, die er mir in die Hand drückte. »Alles, was euch hier in Denver sonst noch an Kosten entsteht, geht ebenfalls auf mich.«

			»Wow«, gab ich mit einem Lachen zurück. »Ich würde ja sagen, dass das nicht nötig ist, aber das abzulehnen, wäre wahrscheinlich einer der größten Fehler meines Lebens.« Neben diverser anderer Dinge, wie zum Beispiel mich einem Gangsterboss anzuschließen.

			Andrew grinste breit, und es wirkte fast schon ein bisschen verschmitzt. Es machte ihn gleich noch einmal etwas sympathischer. Überhaupt hatte ich das Gefühl, dass seit meiner kleinen, magischen Befragung so etwas wie eine Last von ihm abgefallen war.

			Der Mann, der aus dem Hotel geeilt war, nickte eifrig, bevor er zwei seiner Kollegen herbeiwinkte. Sie nahmen uns die wenigen Sachen ab, die wir dabeihatten, wahrscheinlich, um sie auf unsere SUITEN zu bringen.

			Die Vorstellung war wirklich irre. Nicht dass ich diese freudige Begeisterung lange genießen konnte, denn sie wurde sofort wieder von Schuldgefühlen zerstochen, die meinen Hals heraufwanderten. Egal, wie unglaublich das alles auch war, ich konnte mir hier keine schöne Zeit machen, während in New York die Hölle durch die Erdoberfläche getreten war.

			»Ich habe noch ein Geschäftsessen, das ich leider nicht verschieben kann«, sagte Andrew etwas zerknirscht. »Aber ihr könnt euch derweil gern ein wenig von der Reise erholen.«

			Ryker, Hayes und ich sahen uns an, und ich erkannte sofort, dass wir das Gleiche dachten.

			»Wir sollten lieber keine Zeit verlieren«, sagte ich und verstaute die Kreditkarte von Andrew sicher in meinem BH. Das brachte mir zwar einen seltsamen Blick von Ryker ein, aber ich beantwortete ihn nur mit einem Schulterzucken. Da war sie auf jeden Fall sicher.

			Hayes starrte auf sein Handy. »Mein Chef hat mir einen Kontakt zur Polizei von Denver vermittelt. Ich würde mich gern mit ihm treffen, um …« Er stockte kurz, bevor er sich aufrichtete. »Entschuldige, Andrew, aber um deinen Bruder zu finden. Die Polizei in allen drei Quellenstädten sollte dabei zusammenarbeiten. Wir wissen nicht, wo er zuerst auftauchen wird, aber irgendwann wird er auftauchen.«

			Andrew schien ein wenig in sich zusammenzusinken, aber er nickte trotzdem. »Es wäre gut, wenn ihr das im Hotel meiner Familie und vor den Angestellten nicht laut sagt. Meine Eltern sind immer noch überzeugt von der Unschuld meines Bruders, und sie kennen die Kennedys schon sehr lange. Sie zu überzeugen, wird nicht leicht, und wir müssen es uns hier ja nicht schwerer machen, als es sein muss.«

			Da musste ich ihm zustimmen. Noch eine mächtige Familie gegen mich zu haben, war wirklich das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte.

			Hayes wandte sich mir zu. »Wenn ihr euch solange ausruhen wollt …«

			»Auf keinen Fall.« Mit festem Blick sah ich Andrew an. »Am liebsten würde ich sofort ins Erinnerungsarchiv, wenn das möglich ist.«

			»Natürlich«, sagte Andrew sofort.

			»Dann begleite ich Avery«, fügte Ryker an. Er und Hayes nickten sich zu, als würden sie einen Pakt schließen, und ich versuchte, nicht genervt zu schauen. Sie machten sich also beide Sorgen um mich. Die Frage war nur: über meine Sicherheit oder über meinen geistigen Zustand, der mich dazu treiben könnte, in eine überlaufende Quelle zu rennen?

			»Mein Fahrer bringt euch zum Archiv.« Andrew gab dem Mann ein Zeichen, der sofort wieder zu seinem Wagen schritt. »Und ich werde dem Archivar Bescheid geben. Er wird euch bei eurer Suche unterstützen und für euch in den Erinnerungen der Bücher lesen, die ihr für wichtig erachtet.«

			»Danke«, gab ich atemlos zurück. Sämtliche Energie, die sich in den letzten Tagen aufgestaut hatte, brodelte in meinem Innern. Ich würde dem Geheimnis der Quellen auf die Spur kommen. Ich würde einen Weg finden, wie ich alle retten konnte. Ich würde verdammt noch mal einen Weg finden, der nicht mit meinem schmerzhaften Tod endete. Hoffentlich.

			Hayes hielt mich an der Schulter zurück. Als ich mich zu ihm umdrehte, wanderte seine Hand in meinen Nacken und eine prickelnde Gänsehaut breitete sich auf meiner Haut aus. »Wenn ihr etwas Neues erfahrt, gib mir sofort Bescheid, ja?«

			»Dito«, gab ich zurück. Es fühlte sich nicht gut an, mich von ihm zu trennen, auch wenn es nur für einige Stunden war. Ich krallte trotzdem die Hand in seinen Hemdkragen und drückte ihm einen schnellen Kuss auf die Lippen. »Wird schon.«

			»Klar. Wird schon.« Er schnaubte, aber es klang, als wäre er tatsächlich etwas entspannter.

			Ich löste mich von ihm und folgte Ryker in den Wagen. Hayes blickte uns noch einen Moment nach, bevor er sich ebenfalls abwandte und kurz mit Andrew redete. Dann hob er die Hand, um ein Taxi anzuhalten.

			»Jetzt musst du dich erst mal wieder mit mir begnügen«, sagte Ryker grinsend neben mir, nachdem wir abgebogen waren und ich das Hotel aus den Augen verloren hatte.

			Ich drehte mich mit einem Lächeln zu ihm. »Wirklich eine Schande.«

			»Hey, ein bisschen mehr Dankbarkeit, bitte«, brummte er, wirkte jedoch amüsiert. »Immerhin habe ich mein gemütliches Zuhause verlassen, um mit euch auf diese Selbstmordaktion zu gehen.«

			Ich blickte ihm in die leuchtenden bernsteinfarbenen Augen und sagte voller Inbrunst: »Danke, Ryker.«

			Kurz wirkte er irritiert, dann winkte er lachend ab. »Das war nur ein Scherz, Avery.«

			»Ich weiß, aber ich meine es ernst. Du hättest das nicht tun müssen. Aber statt mit deiner Schwester weiter dieses Geheimnis aufrechtzuerhalten, hast du dich entschieden, uns zu begleiten. Du hättest es um einiges einfacher haben können.«

			»Nicht wirklich.« Er wandte sich ab, aber sein bitterer Gesichtsausdruck entging mir trotzdem nicht.

			Sofort musste ich wieder an unser Gespräch im Motel denken. »Wir werden Isla retten. Irgendwie. Wir finden eine Lösung«, sagte ich eindringlich. Meine beste Freundin war nicht tot. Und ich würde alles dafür tun, dass sie wieder aufwachte.

			Ryker lachte und stupste mich mit der Schulter an. »Es geht hier nicht nur um Isla. Ich mache das auch für dich. Schon vergessen?«

			Ich spürte einen Kloß im Hals, als ich ihn musterte. Natürlich, ich erinnerte mich an den Moment, den wir in seiner Küche geteilt hatten. Ich erinnerte mich daran, was er gesagt hatte. Wir waren Freunde. »Ich komme schon klar«, murmelte ich, einfach, um ihn nicht zu beunruhigen.

			»Sicher tust du das. Aber das musst du nicht, zumindest nicht alleine. Wir sind schließlich quasi Familie, oder?«

			Am liebsten hätte ich ihn in diesem Moment fest umarmt. Doch ich tat es nicht. Stattdessen stupste ich ihn mit der Schulter zurück. »Jetzt lass mal die emotionalen Reden, Goethe. Sonst fang ich noch an zu heulen.«

			»Sorry.« Er grinste breit.

			Das Erinnerungsarchiv von Denver wirkte wie eine alte, königliche Bibliothek. Der für Nichtmagier nicht zugängliche Teil befand sich in einem beeindruckenden Gebäude, das viel schöner war als die ganzen modernen Glaskästen, die ich in den letzten Tagen zur Genüge gesehen hatte. Als Ryker und ich Schulter an Schulter eintraten, konnte ich mich an den hohen Decken, der gewundenen Treppe und den alten Holzbücherschränken gar nicht sattsehen. Ich legte den Kopf in den Nacken und versuchte, alles in mich aufzunehmen. Von dem ausladenden Eingangsbereich aus konnte man vier Stockwerke hinaufblicken, und überall standen nummerierte Bücherregale. Es war bemerkenswert. Ein seltsames Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus, ein warmes Kribbeln, das ich irgendwoher kannte …

			»Miss Bishop? Mr Lewis?«

			Ich zuckte erschrocken zusammen, als direkt neben mir eine Stimme erklang. Ryker und ich fuhren zu dem Mann herum, der sich an uns herangeschlichen hatte. Er war adrett gekleidet, mit einem steifen Hemd und einer grauen Weste darüber. Kluge grüne Augen blickten uns durch eine Brille entgegen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er älter als vierzig war, aber aus irgendeinem Grund wirkte er unheimlich weise. Vielleicht war das aber auch nur die Brille und sein selbstbewusstes Auftreten.

			Neben ihm stand ein Junge in ähnlichen Klamotten, der vielleicht sechzehn oder siebzehn war und offensichtlich versuchte, die Haltung des Mannes zu kopieren. Allerdings stand er ein wenig schief und lächelte auch eher schüchtern.

			»Mein Name ist Damien«, stellte sich der Mann vor, »ich bin der persönliche Archivar der Leary-Familie, und ich arbeite bereits seit über zwanzig Jahren hier im Erinnerungsarchiv.« Er lächelte, aber es erreichte seine Augen nicht. Auch sonst wirkte er irgendwie … reserviert, gelinde ausgedrückt. »Mr Leary hat mich gebeten, Ihnen in den nächsten Tagen bei Ihrer Suche zur Seite zu stehen.« Er deutete auf den Jungen neben sich. »Das ist Conner, er ist hier in Ausbildung und wird Ihnen ebenfalls zur Verfügung stehen.«

			Conner senkte kurz den Blick und lächelte dann wieder schüchtern.

			»Cool.« Ryker verschränkte die Arme hinter dem Rücken, und ich fragte mich, ob er sich damit über die steife Haltung des Archivars lustig machte. »Dürfen wir uns frei bewegen?«

			»Das dürfen Sie.« Der Archivar schien es entweder nicht zu merken, dass Ryker seine Haltung imitierte, oder es war ihm egal. Er zog eine beinahe durchsichtige blaue Plastikkarte aus der Tasche und reichte sie mir. »Das ist der Zugangsschlüssel zum Archiv. Es ist jeden Tag zwischen sieben Uhr morgens und zehn Uhr abends geöffnet, aber Mr Leary wollte, dass Sie jederzeit herkommen und sich mit Ihrer Suche beschäftigen können, wenn Sie das möchten.«

			»Danke.« Ich nahm die Plastikkarte entgegen. »Dürfen wir uns wirklich einfach so durch all diese Bücher wühlen?« Ich deutete auf die vier Stockwerke über uns. Obwohl Ryker und ich natürlich nicht selbst in den Erinnerungen von unbekannten Menschen graben würden und obwohl ich wusste, wie wichtig unsere Aufgabe hier war, fühlte sich das irgendwie nicht richtig an.

			Damien schenkte mir ein müdes Lächeln. »Die meisten Erinnerungen in unserem Archiv sind verschlüsselt. Nur ein mächtiger Narrative kann die echten Erinnerungen darin lesen.«

			»Und Sie und Conner sind mächtige Narratives?«, wollte Ryker wissen.

			»Meine Familie ist seit Generationen damit betraut, diese wertvollen Erinnerungen zu lesen und zu deuten.« Damien zeigte in den zweiten Stock. »Mein Büro ist dort oben. Conner wird Ihnen die Bereiche des Archivs zeigen, die für Sie relevant sind, und die Bücher, die Sie raussuchen, bringt er dann zu mir. Ich werde sie entschlüsseln und alle für Ihren Zweck relevanten Informationen zusammentragen.«

			Eine Gänsehaut kroch über meinen Nacken. »Kennen Sie denn den genauen Zweck unseres Hierseins?«

			Damien zuckte mit den Schultern. »Ich muss nicht alles wissen, aber ich weiß genug. Es geht um die Quellen.« Er räusperte sich, wohl weil ich ihn mit meinem Blick irgendwie beleidigt hatte. 

			»Miss Bishop, ich arbeite seit zwanzig Jahren in diesem Archiv, und seit über fünfzehn Jahren mit den Learys zusammen. Es gibt eigentlich kaum etwas, was mir in dieser Zeit nicht unter die Nase gekommen ist. Sie können also davon ausgehen, dass die Informationen in diesen Büchern nichts Neues für mich sind.«

			»Wäre es dann nicht leichter, wenn Sie die Suche übernehmen? Oder uns einfach erzählen, was Sie über die Quelle wissen?«, wollte Ryker, nur halb belustigt, wissen.

			Damien sah ihn etwas pikiert an. »Ich bin ein vielbeschäftigter Mann. Immerhin unterliegt ein großer Teil dieses Archivs meiner Leitung. Ich kenne daher nicht jedes Buch auswendig. Außerdem meinte Mr Leary, dass Sie besser wüssten, wonach man … suchen könnte.« Oha, sprach da etwa ein gekränktes Ego? Hätte er sich etwa gewünscht, dass Andrew ihn um Hilfe bat?

			Ich presste die Lippen zusammen. »Wir sind sehr dankbar für Ihre Hilfe.«

			Er nickte mir knapp zu. »Ich bin in meinem Büro. Conner!«

			Der Junge stellte sich stramm hin, als würde er jeden Moment salutieren. »Ich kümmer mich darum.«

			Damien nickte wieder, bevor er sich abwandte und zum Aufzug lief.

			Kaum war er außer Sichtweite, entspannte Conner sich sichtlich. Das schüchterne Lächeln kam zurück. »Unser Erinnerungsarchiv ist nach Zeitaltern und Jahren eingeteilt.« Er deutete nach ganz oben und ließ den Finger langsam nach unten wandern. »Von alt bis neu. Und dann noch einmal nach verschlüsselt und unverschlüsselt.«

			Ryker folgte seinem Fingerzeig, bevor er mich etwas zweifelnd ansah. »Bei der Fülle an Informationen sollten wir uns vielleicht lieber aufteilen? Dann kann ich mich erst mal durch die unverschlüsselten Schriftstücke wühlen, und du nimmst Conner mit und schaust schon mal … ob du irgendein Gefühl bei den verschlüsselten kriegst.«

			Ich nickte zustimmend und warf Conner dann einen zögerlichen Blick zu. Eigentlich glaubte ich nicht, dass er wusste, was ich war – und das durfte nach allem, was bisher passiert war, auch gern so bleiben. Trotzdem wusste ich, was Ryker meinte: Möglicherweise konnte ich etwas von der New Yorker Magie erkennen. Oder ich fand etwas, das sich auf mich bezog.

			Conner brachte uns über die geschwungene Treppe bis nach oben in den Bereich mit den ältesten Erinnerungen, wo Ryker und ich uns aufteilten. Er ging nach links zu den unverschlüsselten Erinnerungen – Tagebücher von Magiern, die seit Jahrhunderten verstorben waren –, und ich ging mit Conner nach rechts zu den verschlüsselten Archiven. Eine Weile lief ich nur an den Bücherregalen entlang und betrachtete die unzähligen alten Bücher. Ab und zu fand ich dazwischen neu aussehende Schriften. Als ich nach einer von ihnen griff, räusperte sich Conner hinter mir.

			»Manche der Schriftstücke wurden digitalisiert und neu ausgedruckt, weil die Originale zu unlesbar oder zu wertvoll geworden sind«, sagte er. »Die Erinnerungen darin bleiben aber immer erhalten, weil sie noch Originaltinte oder Papier enthalten.«

			Überrascht drehte ich mich zu ihm um.

			Er lächelte wieder schüchtern. »Kann ich irgendwie helfen?«

			»Das ist eine verdammt gute Frage, Conner.« Ich seufzte tief. »Eigentlich habe ich keine Ahnung, wo und wie wir anfangen könnten.«

			»Wonach suchen Sie denn?«

			Ich zögerte einen Moment, bevor ich sagte: »Alles, was die Quellen betrifft. Alte Geschichten, Erinnerungen an die Zeit der Teilung, die Principles von damals. Alles, was uns mehr über den Ursprung der Magie erzählt.« Dann schüttelte ich den Kopf. »Und bitte, ich bin Avery, du darfst mich gern duzen.«

			Kurz blitzte ein kleines Lächeln in seinem Gesicht auf, bevor er nachdenklich nickte, dann deutete er mir plötzlich, ihm zu folgen. Wir gingen durch die Gänge bis ganz in die letzte Ecke des Archivs. Hier roch es so stark nach altem Papier und Geheimnissen, dass mein Nacken kribbelte.

			»Die meisten Überlieferungen von der Zeit der Teilung sind keine Berichte von Magiern, die tatsächlich dabei waren, sondern nur Erzählungen von Erzählungen«, gab Conner zu, als er am hintersten Regal stehen blieb. »Aber es gibt ein paar Bücher, die aus dieser Zeit stammen. Vielleicht sind es nicht unbedingt Berichte über die Quellen an sich, aber sie könnten trotzdem Erinnerungen von Zeitzeugen enthalten.«

			»Das klingt perfekt«, sagte ich erleichtert. Damit hatten wir immerhin einen Anhaltspunkt.

			Conner schien sich über mein Lob zu freuen. Er nickte heftig und griff nach einem der Bücher. »Leicht verschlüsselte Erinnerungen kann ich auch lesen. Falls wir aber etwas finden, dass zu stark verschlüsselt ist, bringe ich die Bücher zu Damien.«

			»In Ordnung. Dann legen wir mal los.«

			Ich klatschte in die Hände und zog ein Buch aus dem Regal.

			Es stellte sich heraus, dass die meisten Aufzeichnungen in der verschlüsselten Abteilung tatsächlich nur Bücher mit Namen und Jahresdaten waren. Es wurden Stammbäume aufgelistet, Wohnorte und Berufsbezeichnungen. Ab und zu gab es auch Hinweise auf Familiengeschichten, aber tiefer gingen die handgeschriebenen Sachen oft nicht. Ich suchte nach Texten, die zeitlich mit der Teilung der Quellen in New York, San Francisco oder Denver zusammenfielen, und gab diese nach kurzem Durchblättern an Conner weiter. Dieser blätterte die Bücher noch einmal langsamer durch, bedächtiger und mit einer steilen Falte auf der Stirn. Manchmal fand er tatsächlich den ein oder anderen Hinweis auf die Quellen, manchmal waren die einzigen verschlüsselten Erinnerungen, die er fand, jedoch nur Familiengeheimnisse, Affären und andere für uns irrelevante Dinge. Manchmal vertiefte sich die Falte auf seiner Stirn aber auch, sein Gesicht verzog sich zu einer angestrengten Maske, bevor er die Schultern sinken ließ und das betroffene Buch auf einen Stapel auf dem Tisch legte. »Das muss Damien sich ansehen«, gab er dann zu und blätterte das nächste Buch durch, das ich ihm reichte.

			Wir arbeiteten uns stundenlang durch das Archiv, ohne auch nur irgendetwas Neues zu finden, und meine Motivation sank mit jedem Buch mehr. Zeitgleich stieg auch die Frustration. Immer mehr und mehr bekam ich das Gefühl, dass wir hier unsere Zeit verschwendeten. Hayes war wahrscheinlich schon mit der örtlichen Polizei auf der Suche nach Nicholas, und ich wühlte mich durch alte Schinken, die uns gar nichts brachten.

			»Vielleicht sollten wir eine Pause machen.«

			Ich drehte mich zu Conner um, der die Hände in seine Hosentaschen geschoben hatte.

			»Entschuldige«, gab ich zurück. »Du bist sicher müde.«

			Nach kurzem Zögern schüttelte er den Kopf, und ein Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. »Ich bin es gewöhnt, stundenlang durch Erinnerungen zu wühlen, glaub mir. Die Ausbildung hier beinhaltet eigentlich kaum etwas anderes. Und ich mache das gern, es gibt nichts Spannenderes als alte Erinnerungen.« Er hob die Schultern. »Aber ich muss zugeben, dass du die Bücher mit jedem Stück etwas aggressiver zu mir rüberwirfst, und ich mache mir etwas Sorgen um ihren Zustand. Und deinen.« Schnell presste er die Lippen zusammen. »Entschuldige, ich wollte dir nicht zu nahetreten. Das war nicht in Ordnung.«

			Ich starrte ihn einen Moment an, bevor ich lachen musste. Das Geräusch schien etwas von meiner Anspannung zu lösen. »Schon gut, wenigstens bist du ehrlich. Ich wollte die Bücher auch nicht schlecht behandeln, ich stehe nur ganz schön unter Druck.«

			Conner schien zu verstehen. Er deutete auf den Stapel auf dem Tisch, der sich mittlerweile vergrößert hatte. »Ich werde die hier erst mal zu Damien bringen, damit er die Erinnerungen auswerten kann, die wir nicht entschlüsseln konnten. Du kannst dich ja derweil etwas ausruhen.«

			»In Ordnung.« Ich sah dem Jungen nach, als er mit mehr Büchern, als ich seinen schmächtigen Armen zugetraut hätte, zwischen den Regalen verschwand. Dann lehnte ich mich seufzend an das Tischbein hinter mir und blätterte lustlos durch das nächste Buch. Meine Augen waren schon müde und trocken von der ganzen Suche.

			»Avery?«

			Ich hob den Kopf, als ich Rykers Stimme hörte. Ein paar Sekunden später trat er hinter dem Regal hervor, hinter dem Conner gerade verschwunden war. Als er mich am Boden hocken sah, drehte er sich kurz um. »Hab sie gefunden.«

			Hayes tauchte hinter ihm auf, und die beiden schlängelten sich durch die eng stehenden Tische auf mich zu. Nach kurzem Zögern ließen sie sich neben mir auf dem Boden nieder und lehnten von beiden Seiten ihre Schultern an meine. Es tat gut, dass sie hier waren.

			»Gibt es etwas Neues?«, wollte ich von Hayes wissen.

			Der Detective schüttelte sanft den Kopf. »Nicht viel. Es läuft nun in allen drei Städten eine Fahndung nach Nicholas, aber es ist eher intern. Unter höchster Sicherheitsstufe. Wir können erst mal nur abwarten.« Er schien einen Moment mit sich zu hadern, rückte dann aber doch noch mit der nächsten Info raus: »Ich habe mit meiner Kollegin in New York telefoniert. Die Leichen werden mehr.«

			»Was heißt mehr?«, hakte ich ängstlich nach.

			»In den letzten zwei Tagen waren es acht.« Es machte mich fast irre, wie neutral seine Stimme bei dieser Information klang, auch wenn ich wusste, dass das nun einmal seine Art war. Der kühle Detective. Ich wusste auch, dass in ihm wahrscheinlich der gleiche Sturm tobte wie in mir, als er weitersprach: »Die Leute sind sehr beunruhigt. Viele verlassen ihre Häuser nur noch für das Nötigste, weil man immer noch denkt, dass es sich um einen Mörder handelt, der wahllos und grausam in den New Yorker Straßen tötet. Es wurde eine Warnung unter den Magiern verbreitet, dass sie aus Manhattan wegbleiben sollen, weil man das mit den Leichenfunden begründen konnte. Weiter wollte mein Chef ohne Beweise allerdings nicht gehen. Er stellt sich stur, weil die Kennedys vehement eine andere Meinung vertreten. Und die kennen die Quelle ja am besten, laut ihm.« Hayes seufzte frustriert.

			Ein Schauer ging durch meinen Körper, als mir klar wurde, wie viel Einfluss die Kennedys noch immer hatten. Wie tödlich dieser Einfluss für die New Yorker werden konnte – und wie wenig das Zahara Kennedy zu interessieren schien. Wie grausam konnte ein einzelner Mensch sein? »Und Ellis?«, wollte ich wissen. Mein Herz hämmerte von innen gegen meine Rippen.

			»Er war nicht unter den Toten. Aber er ist weiterhin wie vom Erdboden verschluckt.« Hayes fuhr sich durch die Haare. »Ash lässt weiterhin nach ihm suchen. Aber zumindest gibt es in eurer Wohnung keine Einbruchspuren oder andere Anzeichen, dass ihn jemand gegen seinen Willen mitgenommen hat.«

			Resigniert lehnte ich den Kopf an den Tisch, bevor ich mich zu Ryker drehte. »Hast du etwas gefunden?«

			»So frustriert, wie du guckst, haben wir wohl ähnlich viel gefunden«, gab er brummend zurück. »Ein paar alte Geschichten über die Quellen, aber alles die gleichen Lügen, die die Principles schon seit Jahrhunderten verbreiten. Zwischendurch mal ein paar neutralere Berichte, aber auch da: Nichts Neues für uns.«

			»Wie kann es sein, dass wir in einem so riesigen Archiv nichts finden?« Ich schob das Buch, das ich eben noch in der Hand gehabt hatte, von mir weg. Hinter dem großen Dachfenster war es bereits stockfinster geworden. Meine Augen brannten, und ich wollte einfach nur ins Bett und alles vergessen.

			»Wir sollten für heute Schluss machen und etwas essen.« Hayes sah mich forschend an. »Und bevor du widersprichst: Wer müde und hungrig ist, macht Fehler. Wer erschöpft ist, übersieht wichtige Dinge. Das können wir uns momentan nicht leisten.«

			Ich presste die Lippen zusammen, weil er tatsächlich jeglichen Protest in mir im Keim erstickt hatte. Nach kurzem Überlegen ließ ich die Luft entweichen. »Okay, aber wir kommen gleich morgen früh zurück, in Ordnung?«

			»Versprochen.« Er griff nach meiner Hand und drückte sie.
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			HAYES

			»Lass mich dir helfen.«

			Ryker stellte sich mir im Hotelfoyer in den Weg, und ich wäre beinahe vor Schreck zusammengezuckt. Ich hatte ihn hier unten nicht erwartet, zumal es erst kurz vor sechs Uhr morgens war. Eigentlich war ich mir sicher gewesen, um diese Uhrzeit noch relativ allein sein zu können – ganz besonders mit den Gedanken, die mich schon wieder die halbe Nacht wachgehalten hatten. Ich hatte mich schrecklich gefühlt, als ich vor einer halben Stunde endlich aufgestanden war. Nur das Wissen, dass ich mit meiner Arbeit etwas erreichen konnte, wenn ich mich wirklich reinhängte, hatte mich überhaupt erst dazu gebracht, das Bett zu verlassen, während Avery weiterschlief. Ohne dieses Wissen hätte ich es sonst wahrscheinlich nicht geschafft, mich von ihr zu lösen.

			Im Gegensatz zu mir sah Ryker überraschend fit aus. Seine Augen waren wach, als hätte er ordentlich ausgeschlafen, und er schien voller Tatendrang zu stecken.

			Ich unterdrückte ein Seufzen, als ich wieder auf mein Handy blickte. Der Polizeichef von Denver hatte mir ein paar Adressen geschickt, die ich abklappern wollte, und eine Ablenkung konnte ich gerade wirklich nicht gebrauchen. »War es nicht eigentlich der Plan, dass du Avery im Archiv hilfst?«

			»Ich werde verrückt zwischen den ganzen alten Schinken. So eine Arbeit liegt mir nicht.« Ryker zog sich die Kapuze seines Hoodies über den Kopf und grinste, es wirkte beinahe schon eine Spur entschuldigend.

			Als ich kopfschüttelnd an ihm vorbei zum Ausgang des Hotels ging, folgte er mir raschen Schrittes.

			»Ich bin sicher, dass ich dir bei deiner Polizeiarbeit von Nutzen sein kann«, fügte er hinzu. »Ich komme gut mit harten Jungs klar, ich war schließlich eine ganze Weile Personenschützer.«

			»Du meinst, du hast dich als Personenschützer ausgegeben«, berichtigte ich ihn, ohne anzuhalten. »Und muss ich dich daran erinnern, dass du mich vorgestern noch in deinem Wohnzimmer an einen Stuhl gefesselt hast? Ich bin nicht der nachtragende Typ, aber skeptisch hat mich das schon gemacht.«

			»Ich dachte, dafür hätte ich mich entschuldigt.« Er folgte mir durch die aufschwingende Tür in die Kälte des Morgens bis zur Bordsteinkante.

			Dieses Mal unterdrückte ich das Seufzen nicht. Stattdessen drehte ich mich zu ihm um und musterte ihn kühl. »Es ist nicht so, dass ich keine Hilfe gebrauchen kann oder dir nicht vertraue, aber …« Ich stockte, weil ich nicht genau wusste, wie ich es ausdrücken sollte. Das musste ich aber auch nicht, denn Ryker kam mir zuvor.

			»Aber du machst dir Sorgen um Avery und brauchst jemanden, der ein Auge auf sie hat«, beendete er meinen Satz. Als ich nichts darauf erwiderte, verschränkte er die Arme vor der Brust und grinste mich triumphierend an.

			Ich versuchte mich an einem leeren Blick, auch wenn ich mir nicht ganz sicher war, ob er mir gelang. »Avery braucht keinen Aufpasser.«

			»Klar. Sie ist jemand, der wahrscheinlich im Alleingang die ganze Welt stürzen kann. Das hält dich aber nicht davon ab, dir Sorgen zu machen. Mich übrigens auch nicht.« Er wurde plötzlich wieder ernst. »Wir haben nicht mehr viel Zeit, Hayes, das ist uns allen bewusst. New York ist kurz davor, vor die Hunde zu gehen, wir müssen also schnell eine Lösung finden. Oder noch besser: Nicholas. Wenn er weiß, wie er die Quellen wiedervereinen kann, hat er vielleicht auch eine Ahnung, wie wir die Explosion verhindern. Finden wir ihn, finden wir vielleicht einen Ausweg. Und ich weiß, dass du dir keine Sorgen machst, dass Avery überfallen wird oder dass die Kopfgeldjäger sie hier aufspüren. Du machst dir Sorgen, dass sie selbst zum Problem wird.«

			Seine Worte trafen mich wie ein Faustschlag mitten in den Magen. Ich musste tief durchatmen, um nicht wirklich zusammenzuzucken. Einen Moment standen wir uns auf dem Gehweg gegenüber und starrten uns nur an. Es war, als könnte ich zwischen uns plötzlich eine leichte Verbindung spüren, die ich vorher nicht gesehen hatte. Ryker und ich waren so unterschiedlich, wie man nur sein konnte. Er war ein Hitzkopf, der nicht viel nachdachte, bevor er sich in eine Aktion stürzte. Genau wie Avery. Ich war nicht wie sie, aber wir alle drei wussten, wann die Sache wirklich ernst wurde. Und genau das stand gerade deutlich in seinem Blick. Er hatte nicht vor, etwas an seiner risikofreudigen Einstellung zu ändern. Aber wir waren aus den gleichen Gründen hier: um New York zu retten, aber auch, um Avery zu retten. Vielleicht noch mehr wegen Letzterem.

			Schließlich sanken meine Schultern nach unten, und ich hob das Handy, um ihm die Nachricht des Polizeichefs zu zeigen. »Ich treffe mich mit ein paar alten Angestellten von den Learys. Ich hoffe, dass sie mir entweder etwas zu Nicholas sagen können, etwas über seine möglichen Aufenthaltsorte oder zu den Leuten, die er in New York kennt. Oder dass sie etwas zu seinen Informationsquellen wissen, die wir auch nutzen könnten.« Ich seufzte tief. »Wahrscheinlich geht es wirklich schneller, wenn du mir hilfst.«

			Rykers Mundwinkel zuckten nach oben. »Ich werde dich nicht enttäuschen, Detective.« Er klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter. Aber obwohl er lächelte, war ihm die Anspannung deutlich ins Gesicht geschrieben. Die Sorge, die wir teilten. Die Entschlossenheit, das Unvermeidliche doch noch zu verhindern.

			Und obwohl ich normalerweise gern die Kontrolle behielt und mich selbst um alles kümmerte, tat es für den Moment gut, nicht mehr damit allein zu sein.
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			AVERY

			Ich hatte in der Nacht kaum geschlafen. Zwar hatte die Erschöpfung dafür gesorgt, dass ich sofort weggedämmert war, sobald mein Kopf das unglaublich weiche Kissen in unserer Suite berührte, aber das hatte nicht lange angehalten. Beinahe stündlich war ich aufgewacht, schweißgebadet und keuchend, weil mich fiese Albträume quälten. Ich träumte von Isla, die bewusstlos in ihrem Bett lag, und über der plötzlich Nicholas aufragte – mit einer Waffe in der Hand. Dann träumte ich von Ellis, der gefesselt im dunklen Keller irgendeines baufälligen Hauses lag. Voller Angst. Voller Wut auf seine kleine Schwester, die ihn in das alles mit reingezogen hatte. Und zuletzt träumte ich von der Quelle in New York. Wie ich in ihrer Mitte stand, wie die Magie um mich herum brandete wie ein tosendes Meer. Und wie ich schließlich in Flammen aufging und vor Schmerz schrie.

			Nach diesem Traum war es für mich unmöglich, wieder einzuschlafen. Dennoch blieb ich im Bett liegen und starrte an die Decke über mir, während es im Zimmer langsam heller wurde. Hayes hatte schon nicht mehr neben mir gelegen, als ich aufgewacht war, und ich vermutete, dass er sich bereits in die Arbeit gestürzt hatte. Einen Moment lang war ich verärgert gewesen, dass er mich nicht geweckt hatte. Aber dann war mir klar geworden, dass ich umgekehrt wahrscheinlich das Gleiche getan hätte. Wir alle hatten die Ruhe gerade dringend nötig, und wir mussten sie nutzen.

			Irgendwann hielt ich es im Bett allerdings nicht mehr aus und stand auf. Ich warf mir eine Strickjacke über, schlüpfte in meine Schuhe und verließ das Hotelzimmer, um nach Kaffee zu suchen. Im Erdgeschoss, direkt hinter dem Eingangsbereich, wurde ich fündig.

			Das Frühstücksbüfett, das dort aufgebaut war, erinnerte mich eher an einen sehr schicken Bioladen. Es gab Körbe mit frischem Obst, die so schön präsentiert wurden, als würde ein Stück Hunderte Dollar kosten. Ebenso eine riesige Auswahl an Broten, Gemüse, Rührei und Aufstrichen. Da Andrew ganz klar gesagt hatte, dass wir seine Gäste waren und es uns an nichts fehlen sollte, entschied ich mich, die Gunst der Stunde zu nutzen und mich selbst mit einem üppigen Frühstück über die kurze Nacht hinwegzutrösten. Also lud ich mir den Teller so voll, dass ich ihn kaum noch balancieren konnte, und gönnte mir dann gleich noch zwei große Tassen Cappuccino mit Haselnusssirup. Die Energie konnte ich heute sicher gut gebrauchen.

			Die anderen Gäste des Hotels warfen mir pikierte Blicke zu, aber das war ich bereits gewöhnt. Ich beantwortete sie mit einem breiten Lächeln, bevor ich mir den Bauch vollschlug. Als ich den Teller leer geputzt und beim zweiten Kaffee angekommen war, breitete sich beinahe so etwas wie Zufriedenheit in mir aus. Ich genoss, dass das Restaurant noch fast leer war, und wie satt ich mich seit Ewigkeiten mal wieder fühlte. Zumindest für einen Moment. Zumindest, bis der Druck zurückkehrte, der schon seit Tagen auf mir lag.

			Plötzlich waren im Eingangsbereich laute Stimmen zu hören. Ich hob den Kopf, konnte aber von meiner Sitzposition aus nicht viel erkennen. Ich wollte mich schon abwenden und die Stimmen ignorieren, als sich die von Andrew daruntermischte – der ziemlich wütend klang.

			Mit zusammengezogenen Augenbrauen erhob ich mich von meinem Stuhl, ließ die Tasse stehen und ging zum Eingang des Restaurants, um einen Blick nach draußen auf den Flur zu werfen. Es war tatsächlich Andrew, der sich in der Nähe der Rezeption mit einer älteren Frau unterhielt. Er starrte sie wütend an und redete auf sie ein, während er sich immer wieder und wieder an den Kragen fasste.

			Die Frau funkelte ihn mindestens genauso böse an, und als sie sprach, hallte ihre Stimme unangenehm laut in dem Foyer wider. »Ich kann einfach nicht fassen, dass ich so etwas aus deinem Mund höre, Andrew!«

			Ich zuckte zusammen, konnte mich aber auch nicht von dem offensichtlichen Streit vor mir abwenden. Worum es wohl ging? Und wer war diese Frau? Sie wirkte alt genug, um … doch nicht etwa …

			Jemand schob sich in mein Blickfeld, und ich hob erschrocken den Kopf. Eine junge Frau mit braunen Haaren, die zu einem strengen Zopf gebunden waren, stand vor mir und funkelte mich von oben herab an. »Es gibt hier nichts zu sehen, bitte gehen Sie zurück ins Restaurant.«

			»Wie bitte?«, fragte ich. Ich scannte die Frau, ihre schwarzen Klamotten, den Stecker im Ohr. Eine Personenschützerin? Von Andrew oder von der anderen Frau?

			»Ma’am«, sagte sie warnend, und ich sah, wie sich unter ihrem Pullover beeindruckende Muskeln anspannten. Drohte sie mir etwa?

			Ich weigerte mich, zurückzuweichen, auch wenn es in dieser Situation wahrscheinlich eine gute Idee gewesen wäre. Aber dafür war es sowieso zu spät, denn in diesem Moment entdeckte mich Andrew. Sein Gesicht wurde etwas fahl.

			Die Frau, mit der er eben noch gestritten hatte, folgte seinem Blick, und ihre Augenbrauen wanderten sogar noch tiefer. »Ist sie das?«, wollte sie schrill wissen.

			»Mutter, lass sie in Ruhe!«, grollte Andrew. Er kam mit großen Schritten auf mich zu, während die Frau ihm schimpfend nacheilte.

			»Ich fasse es nicht, dass du die Lügen einer Fremden den Wahrheiten deiner Familie vorziehst. Zahara …«

			»Zahara Kennedy und du sind hier die Lügner«, gab Andrew mit bebender Stimme zurück, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Er stellte sich zwischen mich und die Personenschützerin, die gerade überrascht die Augen aufgerissen hatte und mich nun mit unverhohlenem Interesse anstarrte. »Avery, du solltest nach oben gehen«, sagte Andrew. Mir gegenüber klang er ruhig, aber in seinem Gesicht spiegelte sich Wut. Er war offensichtlich kurz davor, die Nerven zu verlieren.

			»Sie sollte lieber hier auf die Polizei warten.« Seine Mutter funkelte mich mit so unverhohlenem Hass in den Augen an, dass ich kurz davor war, nun doch zurückzuweichen. In letzter Sekunde konnte ich mich davon abhalten. »Ich weiß, mit welchen Lügen du die Familie zu vergiften versuchst, aber das wird nicht funktionieren, junge Dame.«

			Junge Dame. So hatte mich seit der Schulzeit niemand mehr genannt. Meine Augenbrauen wanderten nach oben. »Lügen wie die, wer die wahren Principles sind?«

			Ich war mir sicher, dass die Frau jeden Moment Feuer spucken würde, und aus irgendeinem Grund gab mir das noch mehr Zufriedenheit als das üppige Frühstück gerade.

			»Du kannst sie nicht in diesem Hotel unterbringen«, wandte Andrews Mutter sich wieder an ihren Sohn. Offensichtlich hatte sie beschlossen, mich zu ignorieren. »Die Kennedys suchen sie. Ich werde mich nicht gegen meine Freunde stellen!«

			»Das musst du auch nicht. Die Hotels stehen mittlerweile unter meiner Geschäftsführung, du hast dich also nicht einzumischen«, gab Andrew kühl zurück.

			Seine Mutter grollte. »Ihr werdet noch sehen, was ihr davon habt, den Namen meines Goldschatzes Nic so dermaßen in den Dreck zu ziehen, Andrew …«

			Das war der Moment, in dem mir der Kragen platzte. Ich schob mich an Andrew vorbei und baute mich vor seiner Mutter auf. Ihre Personenschützerin griff nach meiner Schulter, aber ich beachtete sie gar nicht. »Ihr Goldschatz hat beinahe meine beste Freundin umgebracht!«, brüllte ich der alten Frau ins Gesicht.

			Sie fletschte die Zähne. »Wir wissen alle, dass du das warst, also versuch gar nicht erst, mich mit deinen Lügen zu füttern! Ich weiß, was du bist. Und mein Sohn ist kein Toxic, er ist ein Narrative. Davon mal abgesehen hätte er so etwas seiner Verlobten niemals angetan!«

			»Doch, Ihr Sohn ist ein Toxic, und er hat Isla beinahe umgebracht und versucht, es nun mir in die Schuhe zu schieben. Und weil die Polizei die Anklage gegen mich fallen gelassen hat, ist er auch gerade auf der Flucht, nicht wahr?«

			Die Frau stand eindeutig kurz vor der Explosion, ihr Gesicht war tiefrot. »Er ist nicht auf der Flucht! Er hat sich zurückgezogen, weil er wahrscheinlich gerade vor Trauer um seine Verlobte vergeht!«

			Ich gab ein Schnauben von mir. »Anstatt an ihrem Bett zu sitzen? Sicher.«

			»Sie haben doch keine Ahnung!«, schrie Andrews Mutter.

			Meine Lippen verzogen sich bei diesen Worten zu einem gefährlichen Lächeln. »Ich weiß genug, Mrs Leary. Ich weiß, dass Ihre Familie seit Jahrhunderten auf einem Thron sitzt, der Ihnen nicht zusteht, und sich mit Federn schmückt, die sie aus Morden haben. Ihre Familie, genau wie die Kennedys, ist geübt darin, Lügen zu verbreiten. Und deshalb ist es auch Nicholas so leichtgefallen, die ganze Welt zu belügen und mich vor die Hunde zu werfen. Aber ich werde mir nichts mehr davon gefallen lassen. Die Quelle in New York, an die er wahrscheinlich durch die Heirat mit Isla heranwollte – ich bin ihre rechtmäßige Beschützerin.« Ich wusste nicht, woher diese Worte in mir auf einmal kamen. Aber als ich sie ausgesprochen hatte, füllten sie mich mit so viel Mut und Stolz, dass mir ganz schwindelig wurde.

			Andrews Mutter wollte etwas entgegnen, doch ich kam ihr zuvor.

			»Wollen Sie etwa behaupten, dass ich lüge?«, sagte ich ganz leise. Bedrohlich. Und dann ließ ich die Magie in mir fließen. Ließ zu, dass die Hitze mich durchströmte, dass sie über meine Arme wanderte, bis in meine Fingerspitzen. Meine Haut leuchtete unter der Strickjacke, die silbernen Adern zogen sich über meine Finger.

			Andrews Mutter stieß einen kurzen, spitzen Schrei aus, und sofort drängte sich ihre Personenschützerin zwischen uns.

			Ich hob die leuchtenden Hände und machte einen Schritt zurück. »Ich werde ihr nichts tun.« Ich rief die Magie in mir zurück, das triumphale Lächeln auf meinem Gesicht blieb jedoch. »Aber ich werde auch die Lügen nicht mehr akzeptieren. Die Wahrheit wird ans Licht kommen, und es ist höchste Zeit dafür. Sie sollten darüber nachdenken, ob Sie wirklich für das Leben von Millionen von Menschen verantwortlich sein wollen – ob es wirklich das ist, was die Menschen sich über die Familie Leary erzählen sollen. Denn sie werden reden, dafür werde ich sorgen.«

			Völlig entgeistert starrte Andrews Mutter mich an. Für einen Moment dachte ich, dass sie mir doch noch widersprechen würde. Dass sie sich vielleicht doch auf mich stürzen und mir mit ihren dunkelblauen Nägeln das Gesicht zerkratzen würde. Ich war vorbereitet. Ich würde nicht zulassen, dass sie mir noch mehr von meiner Würde nahm.

			Zu meiner Überraschung presste sie jedoch nur die Lippen zusammen und versuchte, mich niederzustarren. Vergeblich.

			»Ich bringe dich zu deinem Wagen, Mutter.« Andrew nahm den Arm seiner Mutter, und obwohl sie sich seinem Griff entriss, ließ sie sich doch von ihm durch die Eingangshalle geleiten. Sie knurrte wie ein tollwütiger Hund, während ihr Sohn mir über die Schulter einen beeindruckten Blick zuwarf. Er schien nicht wütend darüber zu sein, dass ich seine Mutter in die Schranken gewiesen und sie sogar bedroht hatte – eher amüsiert.

			An der Straße stand eine Frau mit dunkelblauen Haaren, die offenbar auf Andrews Mutter wartete. Es dauerte ein paar Sekunden, bis mir klar wurde, woher ich sie kannte. Die ungewöhnliche Haarfarbe, die stark geschminkten Augen, der amüsierte Gesichtsausdruck. Loria Burke. Die Frau, die ich auf der Hochzeit von Isla und Nicholas kennengelernt hatte. Die Frau, die Nicholas begleitet hatte. Und jetzt stand sie dort draußen und beobachtete gelassen den anscheinend immer noch hitzigen Schlagabtausch zwischen Andrew und seiner Mutter. Ich wusste nicht, warum, aber aus irgendeinem Grund jagte mir ihr Anblick einen Schauer über den Rücken. Vielleicht, weil ich unser Kennenlernen mit einem der schlimmsten Tage meines Lebens verband?

			»Entschuldigen Sie …«

			Ich fuhr zu der Personenschützerin herum, die mich mit ihrer leisen Stimme aus den Gedanken gerissen hatte. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass sie neben mir stehen geblieben war, statt Mrs Leary zu folgen. Obwohl ihre Miene hart war, lag ein unsicherer Ausdruck in ihren dunklen Augen. »Nicholas Leary ist kein schlechter Mensch«, sagte sie zu meiner Überraschung. Ihr Blick wirkte beinahe fiebrig, und sie straffte die Schultern. »Ich war lange seine Personenschützerin. Er ist kein schlechter Mensch, das kann ich Ihnen versichern. Bitte ziehen Sie seinen Namen nicht weiter in den Schmutz.«

			Die Erinnerungen an die Nacht im Salon kamen schlagartig zurück. An die Hochzeit. Daran, wie Isla in meinen Armen erschlafft war. Wie Nicholas über ihr gestanden und fasziniert seine Hände betrachtet hatte. Als wäre die Magie für ihn etwas Wunderbares, obwohl er gerade seine Verlobte hatte zusammenbrechen lassen.

			»Sagen Sie das doch meiner besten Freundin«, fauchte ich sie an. »Falls sie jemals wieder aus dem Koma aufwacht, in dem sie seinetwegen liegt.«

			Die Personenschützerin zuckte zusammen. Sie wollte noch etwas sagen, aber in dem Moment rief Andrews Mutter vom Eingang nach ihr: »Astrid, komm schon!«

			Die junge Frau warf mir noch einen letzten Blick zu, bevor sie das Hotel verließ und hinter Mrs Leary in ein Taxi stieg. Loria Burke folgte ihnen, doch erst, nachdem sie noch kurz in Richtung Hotel geschaut hatte. In meine Richtung.

			Sobald die Tür des Taxis zufiel, sackte mein Körper etwas in sich zusammen. Diese Interaktion war mehr als anstrengend gewesen. Mehr als ermüdend.

			»Es tut mir wahnsinnig leid«, sagte Andrew, der nun wieder auf mich zukam, und sein Gesicht wirkte ehrlich bedauernd. »Meine Mutter ist kein böser Mensch, aber sie sieht gerade alles über sich zusammenbrechen, und wahrscheinlich braucht sie noch eine Weile, um damit klarzukommen. Das ist aber kein Grund, so mit dir zu reden.«

			Ich schüttelte den Kopf, wenn auch vielleicht eine Spur zu hart. »Schon in Ordnung. Du kannst ja nichts für deine Familie.« Ich sah zu ihm auf. »Oder für ihr Handeln.«

			Er wusste, dass ich von Nicholas sprach, denn auch seine Schultern sackten nun etwas ein. »Nein. Vielleicht nicht. Aber es ist jetzt meine Verantwortung, Wiedergutmachung zu leisten.«

			Mein Blick wanderte erneut zur Tür, hinter deren Glas sich gerade der Wagen seiner Mutter in Bewegung setzte. »Was für ein Los«, brummte ich. »Wiedergutmachung zu leisten für Jahrhunderte.«

			»Deins ist auch nicht viel leichter.« Er legte den Kopf schief. »Aber so, wie du gerade mit meiner Mutter gesprochen hast, bin ich sicher, dass du dich da schon durchbeißen wirst.«

			Ich zog die Schultern hoch. »Entschuldige. Das mit der Drohung war vielleicht etwas übertrieben.«

			Doch er winkte nur müde ab. »Anders verstehen sie es nicht.« Er deutete mit einem Lächeln zum Restaurant. »Noch Zeit für einen Kaffee?«

			»Unbedingt«, gab ich mit einem schwachen Lächeln zurück und folgte ihm in den Raum, während ich versuchte, das Gespräch von eben zu verdrängen. Ebenso wie das seltsame Gefühl, das mich bei den Worten der Personenschützerin beschlichen hatte, was mich einfach nicht mehr losließ. Aber eine Sache konnte ich trotz allem einfach nicht abschütteln.

			»Loria«, sagte ich nachdenklich, nachdem wir uns an den Tisch gesetzt hatten, an dem zum Glück noch meine Tasse stand. »Ich habe sie schon auf der Hochzeit getroffen. Wie steht sie denn zu eurer Familie?«

			Andrew zögerte einen Moment, und als er den Kopf neigte, wirkte es, als würde er ihr hinterhersehen. »Sie ist eine Art … Beraterin. Loria arbeitet schon seit vielen Jahren für uns. Für unsere Firmen, aber auch als persönliche Assistentin. Eine Weile hat sie sehr viel mit Nicholas gearbeitet.«

			Ein kühles Gefühl kribbelte in meinem Nacken, das ich versuchte, mit einer Hand wegzureiben. »Ich sollte die anderen vermutlich warnen«, murmelte ich. »Wenn deine Mutter weiß, dass ich hier bin, wird sie sicher Zahara Bescheid geben. Die beiden scheinen sich ja gut zu verstehen.« Und ich wollte wirklich nicht wissen, welche neuen Probleme das bringen würde.

			»Das glaube ich ehrlich gesagt nicht.«

			Überrascht sah ich Andrew an. »Wieso nicht?«

			Er druckste ein wenig herum. »Weil sie damit etwas aus der Hand gibt, was ihr einen Vorteil verschafft«, sagte er dann in einem Ton, als würde er ein Pflaster abreißen wollen.

			Ich starrte ihn an. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich verstand, was er mir damit sagen wollte. Auch die Quelle von Denver hatte Probleme. Auch die Quelle von Denver brauchte einen Toxic, der sie reinigte. Und wenn Nicholas das nicht tat, war ich das Ass in der Hinterhand.

			Das Ass, das man in die Quelle schmeißen konnte.

			Mir wurde schlecht. Und als Andrew die Hand hob, um einen Kaffee zu bestellen, hätte ich am liebsten nach Schnaps verlangt.

			Meine Rückkehr ins Archiv war mehr als ernüchternd. Damien hatte mir auf mehreren Blättern zusammengefasst, was er an Informationen aus den ausgewählten Büchern bekommen hatte – und es war immer das Gleiche. Die gleichen Berichte über die gleichen Vorkommnisse. Manche Magier hatten angegeben, dass sie eine Verschiebung der Mächte gespürt hätten, als die Quelle sich teilte. Einige glaubten, Dinge gesehen zu haben, wie zum Beispiel ein silbernes Leuchten. Nichts von dem, was Damien gefunden hatte, klang auch nur ansatzweise glaubhaft. Also keine neuen Erkenntnisse.

			Ich konnte kaum die Motivation aufbringen, mich weiter an die Archivbücher zu setzen, zumal Ryker mir geschrieben hatte, dass er sich Hayes angeschlossen hatte und sie nun gemeinsam nach Nicholas suchten. Es waren also nur noch ich und Conner, die sich durch Tausende staubige Bücher wühlen mussten. Wir trafen uns in der Mitte der obersten Etage, und während Conner versuchte, etwas in den Erinnerungen zu entschlüsseln, las ich alte Tagebücher. Die meisten handelten von Ereignissen lange nach der Teilung, und obwohl weiterhin die Quellen erwähnt wurden, konnten wir doch keine neuen Erkenntnisse daraus gewinnen. Der Großteil der Magier glaubte die Lügen der Principle-Familien, und die wenigen, die zweifelten, schrieben kaum etwas. Vermutlich aus Angst vor den Konsequenzen.

			»Sie sind schon faszinierend, die Quellen«, murmelte Conner irgendwann neben mir, der gerade ein neues Buch durchblätterte. »Keiner weiß so richtig, was genau sie eigentlich sind, aber viele spekulieren darüber. Ich würde ja zu gern mal einen Blick hineinwerfen.«

			Mit hochgezogenen Augenbrauen sah ich ihn an.

			»Natürlich weiß ich, dass das nicht geht«, ruderte er sofort zurück. »Die Principles müssen die Quelle schließlich beschützen. Aber trotzdem träume ich ab und zu davon.«

			Unwillkürlich musste ich an die Quelle in San Francisco denken. Daran, wie alle Menschen sich an der Magie erfreut hatten, wie sie nicht bloß weggesperrt war. Vielleicht war es der Frust darüber, dass wir immer noch nichts erreicht hatten, aber ich sagte: »Das ist alles gelogen.«

			Erschrocken starrte Conner mich an, und kurz hatte ich das Bedürfnis, meinen Satz zurückzunehmen. Aber warum eigentlich? Warum sollte ich die Lügen der Principles unterstützen, wenn sie alles nur weiter ins Chaos stürzten, anstatt die Quelle zu retten?

			»Kannst du was für dich behalten?«, fragte ich deshalb.

			Conner deutete auf die Archive und lächelte mild. »Ich lebe für Geheimnisse und Informationen.« Er machte eine Geste, als würde er den Mund mit einem Schlüssel verschließen, und beugte sich dann über den Tisch zu mir.

			Nach kurzem Zögern griff ich nach seiner Hand. Mein Arm war noch verdeckt von der Strickjacke, und ich suchte seinen Blick, damit er nicht nach unten schaute. »Du versprichst mir, dass du niemandem davon erzählst?«

			Seine Augen weiteten sich. Vielleicht spürte er die Wärme. Vielleicht spürte er auch, wie sein Herz sich verlangsamte. Doch er schien nichts daran seltsam zu finden, und nach nur einer Sekunde nickte er heftig. »Ich schwöre es.«

			»Keiner Menschenseele?«

			»Ich schwöre, dass ich das Geheimnis bewahren werde, egal, was es ist. Ich bin niemand, der tratscht.«

			Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Ja, er wirkte ehrlich auf mich. Und auch wenn ich nicht sichergehen konnte, dass er sich irgendwann nicht doch umentschied, beschloss ich, ihm zu vertrauen. Also erzählte ich ihm von den Quellen. Ich erzählte nicht alles, was ich wusste, was ich in den letzten Tagen erlebt hatte – aber ich erzählte ihm, dass es eine Theorie von drei Quellen gab. Dass es Gerüchte über die Principles gab. Über das Übertreten der Quellen. Über die Lage in New York. Ich formulierte es so vage, dass es auch wie ein Hirngespinst klingen konnte.

			Conner hörte mir aufmerksam zu, und als ich fertig war, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. »Denkst du, dass das wahr ist?« Er flüsterte, als würde es um das größte Geheimnis der Menschheitsgeschichte gehen. Und vielleicht tat es das ja auch.

			Ich zuckte mit den Schultern. »Vieles davon klingt logisch, findest du nicht?«

			Conner nickte sofort. »Aber wenn es stimmt … dann sitzen wir ganz schön in der Tinte.«

			»Kann man so sagen.« Ich strich über den Buchrücken. »Und dann sollten wir wahrscheinlich schnell eine Lösung finden. Nur für den Fall.«

			Der Junge starrte mich über den Tisch hinweg an. Versuchte anscheinend, noch mehr in meiner Miene zu lesen, als ich ihm preisgegeben hatte. Aber als ich nichts mehr sagte, nickte er. Kurz und entschlossen. »Nur für den Fall.« Und dann vergrub er die Nase wieder in den Büchern, und ich hatte plötzlich das Gefühl, tatsächlich noch einen Kameraden dazugewonnen zu haben.
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			AVERY

			Hayes und ich kamen zeitgleich am Hotelzimmer an. Nach diesem Tag hatte ich gehofft, dass er gute Nachrichten haben würde, denn meine Arbeit im Erinnerungsarchiv war nicht gerade von großartigen Fortschritten geprägt gewesen. Aber als er die Zimmerkarte herauszog und den Kopf hob, wusste ich sofort, dass er keine aufmunternden Worte für mich haben würde – im Gegenteil wahrscheinlich.

			Ich blieb vor ihm stehen, im Flur des Hotels, und sah zu ihm auf. Seine Augen wirkten zwar unheimlich müde, aber es lag dennoch etwas Wachsames in seinem Blick. Seine Schultern waren angespannt, und er hatte den Kiefer zusammengepresst. Als ich die Hand sanft an seine Wange legte, hatte ich das Gefühl, dass jemand die Fäden einer Marionette losgelassen hatte. Seine Schultern sanken ein, genau wie seine gesamte Haltung. Er lehnte sich in meine Berührung, und nur einen Moment später wanderte ein Schmunzeln in seine Mundwinkel. Es vertrieb ein wenig die Düsterkeit in mir.

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich leise, und er nickte.

			»Anstrengender Tag.« Hayes drückte meine Hand, bevor er das Hotelzimmer öffnete.

			Sofort gingen die strahlenden Lichter an, die jeden Zentimeter des Raumes beleuchteten und den unglaublichen Luxus unterstrichen, der uns hier erwartete. Himmel, was wünschte ich mir, dass ich hier im Urlaub wäre. Was wünschte ich mir, dass ich einfach mit ihm in die Bettlaken sinken könnte, ausschlafen, morgen in Ruhe frühstücken … Wie sehr wünschte ich mir, dass unser Leben einfach nur normal wäre. Aber es könnte nicht weiter davon entfernt sein.

			Hayes ließ sich seufzend auf die Bettkante sinken und stützte die Arme auf die Knie.

			»Gibt es etwas Neues von Ellis?«, fragte ich, nachdem ich die Tür hinter mir zugemacht hatte. »Von New York?«

			Er zuckte mit den Schultern und fixierte einen unsichtbaren Punkt in der Luft. »Nein, es gibt nichts Neues zu deinem Bruder, tut mir leid. Ash hat noch mal alle im Rhapsody befragt und euer Haus ein weiteres Mal aufgesucht – nichts. Aber sie bleibt weiter dran.«

			Seine letzten Worte klangen sanft, beruhigend, aber sie erreichten mein Herz trotzdem nicht. Ich hatte so schreckliche Angst um meinen Bruder, dass es mir für einen Moment die Luft abschnitt.

			Hayes streckte mir eine Hand entgegen, und als ich meine hineinlegte, zog er mich an sich. Ich setzte mich vorsichtig auf seinen Schoß und schlang die Arme um seinen Nacken. Für einen Moment hielt er mich einfach nur fest und streichelte über meinen Rücken, während mir Tränen der Furcht und des Frustes in die Augen stiegen.

			Nach ein paar Sekunden seufzte Hayes. »Es gibt zumindest zwei gute Nachrichten: Wir haben ein Auge auf deinen Großvater, und Ellis ist auch weiterhin nicht unter den Toten.«

			Ich atmete tief durch, bevor ich leise fragte: »Wie viele sind es inzwischen?«

			»Zu viele.«

			Ich löste mich aus seiner Umarmung, um ihn anzusehen. »Wie viele?«

			Hayes stöhnte leise. »Seit gestern sind noch mal vier dazugekommen.«

			Vier Tote innerhalb von vierundzwanzig Stunden. Damit waren es nun zwölf Tote in drei Tagen. Zwölf Magier, die der Übermacht der Quelle zum Opfer gefallen waren. Ich versuchte, den Kloß in meinem Hals runterzuschlucken, aber es gelang mir nicht so richtig. Der Gedanke, dass ich etwas dagegen unternehmen müsste, dass die Quelle in meiner Verantwortung lag, ließ mich nicht los. Das war mein Zuhause. Ich war die … ich war die Principle. So schräg das in meinem Kopf auch immer noch klang. Zumindest aber war ich die Toxic, die die Quelle reinigen sollte.

			»Du hast den Leuten in New York gesagt, was der wirkliche Grund für die Verbrennungen sind, oder?«, fragte ich.

			Hayes nickte. »Habe ich. Sie untersuchen es. Ash und meine Kollegen glauben mir auch, aber …« Er zögerte einen Moment, bevor seine Schultern wieder nach unten sanken. »Der oberste Chef ist immer noch skeptisch. Er glaubt zwar an die Magie und unterstützt uns, aber er meint, dass wir erst Beweise für eine solche These bräuchten, bevor er irgendetwas anderes machen kann, als eine Warnung rauszugeben. Wie die Leute evakuieren.«

			Meine Augenbrauen wanderten zusammen. »Er hat doch Beweise. Unglaublich viele Leichen, die sich in den letzten Tagen in den Straßen New Yorks gesammelt haben. Was denkt er denn sonst, woran sie gestorben sind?«

			Hayes schnaubte frustriert. »Die offizielle Annahme ist immer noch Mord. Sie verdächtigen Dorian Mars und versuchen weiterhin, ihn hochzunehmen, aber man kann nicht unbedingt sagen, dass sie dahingehend Fortschritte machen.«

			»Sie müssen doch irgendwann checken, dass Dorian Mars nicht das Problem ist.« Meine eigenen Worte blieben mir im Hals stecken. Denn Tatsache war, dass Dorian sehr wohl ein Problem war – vor allem, wenn seine Leute herausfanden, wo ich war und dann wieder Jagd auf mich machten, um das Kopfgeld zu kassieren. Aber Tatsache war auch, dass die Quelle aktuell weitaus gefährlicher war. Und irgendwann mussten sie das doch kapieren. Irgendwann. Vermutlich, wenn es zu spät war. Ich presste die Lippen zusammen. »Hat dein Chef mit den Kennedys gesprochen?«

			»Sie weisen natürlich alle Anklagen zurück. Vehement.« Hayes schüttelte den Kopf. »Und sie versuchen, dich als unglaubwürdig hinzustellen.«

			»Und das funktioniert.« Es war keine Frage, denn ich kannte die Antwort darauf natürlich. Die Polizei von New York wusste mit sehr großer Wahrscheinlichkeit von meiner Verbindung zu Dorian Mars. Und nach allem, was die Kennedy-Familie zusätzlich über mich sagte, hatte ich nicht den besten Stand in meiner Heimat.

			Hayes festigte den Griff an meiner Hüfte. »Wir werden einen Weg finden.«

			»Hoffentlich.« Ich legte den Kopf in den Nacken und starrte die Marmordecke an. »Aber ich kann nicht sagen, dass ich im Erinnerungsarchiv sonderlich weit gekommen bin. Damien wertet noch die Bücher aus, die wir heute durchgegangen sind. Conner ist eine große Hilfe, wirklich, aber besonders viel gefunden haben wir nicht.«

			»Nicht besonders viel ist nicht nichts.«

			Ich zuckte mit den Schultern und sah ihn wieder an. »Nein. Wir haben tatsächlich noch ein paar Aufzeichnungen aus der Zeit der Quellteilung gefunden, die nicht so einseitig davon berichten wie die offiziellen Aufzeichnungen – dass die angeblichen Principles die Welt retten wollten, indem sie die Quelle geteilt haben. Sie die Guten, die anderen die Bösen. Aber vieles davon ist eher wie eine Geschichte geschrieben, wie ein Märchen, und es ist nicht so aussagekräftig, wie wir es bräuchten. Conner hat heute ein Buch gefunden, das schon sehr alt war. Ein Märchenbuch. Er meinte, darin wären sehr viele verschlüsselte Erinnerungen, aber wir müssen warten, bis Damien es ausgewertet hat. Und der hat mal wieder betont, dass er sehr viel zu tun hat und uns nicht rund um die Uhr zur Seite stehen kann.« Ich verdrehte die Augen und biss fest die Zähne zusammen. »Als gäbe es im Moment wichtigeres als DAS.«

			Hayes betrachtete mich aufmerksam. »Das heißt warten?«

			»Sieht so aus.« Die ganze Situation war einfach nur noch frustrierend. »Ich habe das Gefühl, dass wir so viel Zeit verschwenden, Hayes. Wir sind hier in Sicherheit und wühlen uns durch Bücher, von denen wir nicht wissen, ob sie uns wirklich liefern, was wir brauchen, während die Menschen in New York sterben. Ich fühle mich so nutzlos.«

			»Wir haben momentan keine andere Wahl.« Er strich mir vorsichtig eine Haarsträhne hinters Ohr, sein Blick war ernst. »Wir müssen dranbleiben, etwas anderes können wir gerade nicht tun. Es tut mir leid, ich weiß, dass das frustrierend ist – aber wir können nur weitermachen.«

			Am liebsten hätte ich ihn angefleht, dass wir direkt aufbrechen und zurück nach New York fliegen. Aber ich wusste auch, dass ich dort wahrscheinlich noch weniger ausrichten konnte. Zumindest nicht, bis wir wussten, ob es noch einen anderen Weg gab, als mich zu opfern.

			»Ist bei euren Untersuchungen noch etwas rausgekommen? Habt ihr eine Spur von Nicholas gefunden? Bitte, gib mir irgendetwas.«

			Hayes’ Mundwinkel wanderten noch weiter nach unten. »Nicht wirklich. Wir haben ein paar von Nicholas’ alten Freunden und seine Familie durchleuchtet. Andrew hat uns sehr viele Informationen geliefert, und meine Kollegen von der Denver Police haben viel geholfen – aber die Befragungen laufen noch, und Durchsuchungen sind schwierig ohne einen richtigen Verdacht. Aktuell gibt es nur die offizielle Aussage, dass Nicholas vermisst wird, nicht, dass er ein Verbrechen begangen hat. Oder der dummen Idee nachjagt, die Quellen wieder zu vereinen.«

			»Was ist mit Ryker?«

			»Er hat Kontakt zu den Leuten aufgenommen, die er noch aus seiner Zeit von den Kennedys kennt. Die meisten sind nicht besonders gut auf ihn zu sprechen, aber ein, zwei unzufriedene Mitarbeiter der Kennedys waren ein wenig auskunftsfreudiger. Anscheinend sind die Kennedys aus ihrem Haus in ein Safe House am Rand von New York gezogen. Weg von der Quelle.«

			»Sie sind sich der Gefahr also mehr als bewusst. Und ihnen ist egal, was mit den Menschen passiert, die noch in der Stadt zurückbleiben.« Ich wollte schreien, so wütend machte mich das. Noch wütender machte mich allerdings der Gedanke, dass Isla bei diesen Menschen und von ihnen abhängig war.

			Hayes schüttelte wieder sanft den Kopf. »Wer weiß, ob sie dort sicher sind, wo sie sich gerade aufhalten. Wir wissen nicht, wie weit die Explosion der Quelle reichen kann.« Er seufzte. »Ryker trifft sich heute noch mit ein paar Leuten, die ihm diese Leute vorgeschlagen haben. Menschen, die nicht immer auf der Seite der Kennedys und Learys waren. Ehemalige Mitarbeiter. Wenn wir irgendwelche Beweise finden, die die Kennedys in den Dreck ziehen, wird es vielleicht leichter, eine Evakuierung der Magier durchzudrücken. Wir … arbeiten dran.«

			Ich sah ihm in das müde Gesicht. »Das heißt also warten?«, wiederholte ich seine Worte, und er nickte sanft.

			»Warten.«

			Das, was ich am meisten hasste. Das, was ich am wenigsten konnte. Es war schrecklich, dass mir keine Wahl blieb. Ich lehnte mich an Hayes, und er umfasste mich wieder fest.

			»Ich hasse warten, Hayes.«

			»Ich weiß. Ich auch.«

			»Können wir nicht einfach nach New York fliegen, deinen Chef und die Kennedys überwältigen und dann im öffentlichen Fernsehen eine Bombenwarnung für ganz New York aussprechen?«

			Hayes gab ein Geräusch von sich, und als ich merkte, dass es ein Glucksen war, füllte sich mein Bauch mit Wärme. Ich vermisste dieses lockere, wunderschöne Gefühl zwischen uns – das Gefühl, das wir gehabt hatten, bevor diese ganze Scheiße losgegangen war.

			»Ich verspreche, dass wir das machen werden, wenn uns wirklich endgültig die Alternativen ausgehen«, brummte er direkt neben meinem Ohr.

			»Versprochen? Du gibst mir eine Waffe, und wir stürmen das Polizeipräsidium?«

			»Ich verspreche sicher nicht, dass ich dir eine Waffe in die Hand drücke, Avery. Aber ich verspreche, dass ich eher die komplette New Yorker Polizei übernehme, als auf andere Alternativen zurückzugreifen.«

			Ich wusste sofort, was er meinte, und meine Nackenhaare stellten sich auf. Sein Griff um meine Hüfte wurde mir wieder überdeutlich bewusst. Er hielt mich fest. Nicht nur, um mir Halt zu geben, sondern auch, um mich bei sich zu behalten. Von dem abzuhalten, was ich im Zweifel vielleicht tun würde. Was mir vielleicht irgendwann keine Wahl mehr lassen würde.

			Schuldbewusst presste ich die Lippen zusammen. Als ich mich aus unserer Umarmung löste, schenkte ich ihm das ehrlichste Lächeln, das ich erübrigen konnte. Es fiel mir gar nicht mehr so schwer, als er es sanft erwiderte.

			»Niemand von uns wird sterben«, versicherte ich ihm, und es war wahrscheinlich meine beste Lüge bis dato. Ich wusste nicht, ob er sie durchschaute, aber nach kurzem Zögern nickte er.

			Bevor er weiter nachfragen und meine Lüge doch noch aufdecken konnte, beugte ich den Kopf nach vorn und küsste ihn. Es fühlte sich nicht an wie unsere letzten Küsse – eher, als würden wir uns beide so verzweifelt aneinanderklammern, so ans Leben klammern, dass uns die Luft wegblieb. Er erwiderte den Kuss mit der gleichen Intensität, die ich ihm schenkte, und plötzlich löste sich etwas in meinem Inneren. Eine Zurückhaltung, die ich mir in den letzten Tagen selbst auferlegt hatte und die mir jetzt so lächerlich vorkam. Wir verschwendeten keine Zeit mehr mit Reden, wir verschwendeten keine Zeit mehr damit, umeinander herum zu tanzen. Wir klammerten uns aneinander, während wir uns der wenigen Dinge entledigten, die uns noch voneinander trennten.

			Hayes schien es wohl auch zu spüren, diese Verzweiflung, denn wie er mir die Bluse aufriss und von meinen Schultern strich, war alles andere als sanft. Die Art, wie er seine Lippen über meine Haut streichen ließ, war alles andere als zurückhaltend. Und auch meine Antwort auf seine Berührungen war es nicht. Ich begann, mich rhythmisch auf seinem Schoß zu bewegen, meinen Körper gegen seinen zu pressen und gegen den Teil von ihm, der sich mir in seiner Lust entgegenreckte. Seine Härte zu spüren, ließ mich meine Bewegungen intensivieren, noch mehr, als ich sein süßes Aufkeuchen direkt neben meinem Ohr vernahm.

			Ich krallte die Hände in sein Hemd, riss es genauso unsanft auf wie er zuvor meine Bluse. Er half mir, bevor er wieder eine Hand in meinen Rücken legte und mich schwungvoll herumwirbelte und mich rücklings auf das Bett presste.

			Seine Haut an meiner zu spüren, war wie ein Befreiungsschlag. Wie ein Zeichen dafür, dass ich nicht alles aufgeben musste, auch nicht in einer Situation wie dieser. Dass ich nicht komplett machtlos war, mir noch nehmen konnte, was ich wollte. Und Himmel, wie sehr ich ihn wollte. Die Zeit, die wir voneinander getrennt verbracht hatten, erschien mir plötzlich so weit weg, dass ich keine Ahnung mehr hatte, wie ich sie überstanden hatte. Es war mir auch egal.

			Wir waren beide hier, er auf mir, und sein Körper fühlte sich heiß und schwer und wundervoll an. Nur unser lauter Atem hing zwischen uns, nachdem wir uns aller Kleidung entledigt hatten, verbunden durch die Küsse, die wir uns schenkten. Seine Finger suchten ihren Weg zu meiner Mitte, und der Moment, in dem sie ihr Ziel erreichten, tief in mich eindrangen, war der, in dem ich auch den letzten Rest Zurückhaltung verlor. Ich warf den Kopf in den Nacken, presste ihn in das weiche Laken und keuchte seinen Namen. Wieder und wieder, während er die Finger in mir kreisen ließ. Meine Hand fand auch ihn, und für eine Sekunde lang brachte ihn das aus dem Rhythmus. Er schloss die Augen, gab sich dem Gefühl hin, und dieser Anblick machte mich fast wahnsinnig.

			Ich presste die freie Hand an seine Brust und lenkte ihn von mir runter, nur damit diesmal ich mich auf ihn setzen konnte. Hayes blickte mich von der Matratze aus an, seine Augen waren halb geschlossen, die Wangen gerötet, die Brustmuskeln angespannt. Er gab ein wunderschönes Bild ab, an dem ich mich unbedingt festhalten wollte.

			Als ich es nicht länger aushielt, griff ich nach seinen Handgelenken und drückte sie links und rechts über seinem Kopf in das Laken. Hayes schien kein Problem damit zu haben, die Kontrolle abzugeben, denn er ließ es geschehen. Aber er behielt mich im Blick, als ich mich zur Seite beugte und ein Kondom aus meinem Geldbeutel holte, das auf dem Nachtschrank lag. Er behielt mich auch dann noch im Blick, sah mit vor Verlangen dunklen Augen zu mir auf, als ich mich nach vorn schob und mich langsam auf ihn sinken ließ.

			Es war überwältigend, ihm wieder so nah zu sein. So eng verbunden, wie es nur ging. Und meine düsteren Gedanken zogen sich zurück wie Gewitterwolken, wenn die Sonne durch sie durchbrach. Nur für einen kurzen Augenblick, aber das reichte. Ich wollte nicht über später nachdenken, nur über jetzt. Über den Moment mit diesem wunderbaren Mann.

			Als wir uns gemeinsam bewegten, als ich ihn so tief in mir spürte, fluteten mich alle Emotionen, die ich bisher verdrängt hatte. Ich wollte das nicht aufgeben. Für nichts auf der Welt. Er sollte mir gehören, für den Rest unseres Lebens. Und als wir uns beide unserem Höhepunkt näherten, die Blicke und die Hände und die Körper ineinander verschlungen, als der wohlige, warme Schauer erst durch meinen und dann auch durch seinen Körper ging, traten mir wieder Tränen in die Augen.

			Hayes öffnete leicht den Mund, als könnte er die Gefühle nicht glauben, die durch ihn zuckten. Und ich tat es ihm gleich, ließ in einem letzten Stöhnen alles entweichen und musste dann die Stirn auf seiner Brust ablegen, um meine Tränen zu verbergen. Tief ein- und ausatmen, um sie zurückzudrängen.

			Es würde eine Lösung für die Situation in New York geben. Es musste eine Lösung geben. Wir mussten sie nur finden, damit wir uns nicht aufgeben mussten. Damit alle überlebten. Wer sollte das schaffen, wenn nicht wir?

			Wir lagen noch lange Arm in Arm im Bett, ohne miteinander zu reden und ohne uns anzublicken. Ich vermutete, dass es Hayes ähnlich ging wie mir, dass auch er ein wenig mit seinen Gefühlen zu kämpfen hatte, und begnügte mich damit, ihm sanft über den Rücken zu streicheln. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber irgendwann küsste er meinen Haaransatz.

			»Ich hasse es, diesen Moment unterbrechen zu müssen, aber ich sollte wahrscheinlich noch duschen gehen.«

			Ich grinste an seiner Brust und war froh, dass ich noch so etwas wie Leichtigkeit fühlen konnte. »Klingt vernünftig.«

			»Heißt, dass du mich begleiten willst?«

			»So sehr ich auch dafür bin, den Moment fortzusetzen … aber mich kriegen heute keine zehn Pferde mehr aus diesem Bett.« Jetzt, wo ich so angekuschelt an ihn lag, spürte ich die Müdigkeit des Tages umso deutlicher, und auch die verdammten Rückenschmerzen, die wahrscheinlich vom steifen Sitzen im Archiv kamen. Ich wollte nur noch schlafen.

			»In Ordnung.« Er gab mir noch einen Kuss auf den Kopf, bevor er sich trotz meines geknurrten Protestes aus unserer Umarmung freimachte und leise lachend im Bad verschwand.

			Ich seufzte tief, drückte das Kissen zurecht und schloss die Augen. Das sanfte Licht der Lampe auf dem Nachtschrank und das Rauschen des Wassers im Hintergrund ließen mich langsam, aber sicher wegdriften. Ich war schon beinahe selig eingeschlafen, als mich ein lautes Geräusch wieder aus meiner Entspannung holte. Erschrocken riss ich den Kopf hoch und merkte erst eine Sekunde später, dass es mein Handy war, das direkt neben meinem Kopf einen Nachrichtenton von sich gegeben hatte. Ich stöhnte genervt und blickte auf das Display. Eine Nachricht von Ryker.

			Ich habe eine Bitte. Ich schicke dir gleich die Adresse einer Bar – kannst du mich dort treffen? Und irgendwie den Detective vorher abschütteln?

			Ich zog die Augenbrauen zusammen, während ich die Nachricht ein zweites Mal las und dann die Adresse der Bar, die er mir schickte. Meine Karten-App sagte mir, dass sie nicht weit von hier weg war – nur zwei oder drei Straßen. Aber warum wollte er sich ausgerechnet jetzt noch treffen? Hatte es was mit seiner Mission zu tun? Aber warum sollte ich dann Hayes nicht mitbringen?

			Mein Blick flog zur Badtür, hinter der Hayes gerade duschte. Ryker hatte mir bisher keinen Grund gegeben, ihm nicht zu vertrauen. Wenn er mich darum bat, dann musste es wohl etwas Wichtiges sein. Seufzend schlug ich die Bettdecke zurück – so viel zu meinem entspannten Schlaf.

			Ich schlüpfte wieder in meine Kleidung und klopfte sanft an die Badtür. »Hayes? Ich verschwinde noch einmal für eine Stunde oder so. Ryker will noch etwas trinken gehen. Ich glaube, ihm geht es gerade nicht so gut.« Warum auch immer das so sein sollte. Ich hoffte, dass Hayes aus Diskretion keine weiteren Fragen stellen und die Erschöpfung ihn davon abhalten würde, mich begleiten zu wollen.

			Vom Inneren des Bades erklang ein tiefes Brummen. »Wolltest du nicht schlafen?«

			»Irgendwie bin ich jetzt doch wieder zu aufgekratzt zum Schlafen«, gab ich mit einem Lächeln zurück.

			Er schnaubte. »Willst du, dass ich dich begleite?«

			»Nein, leg dich hin. Ich werde auch nicht so lange weg sein.« Hoffentlich. »Nur ein wenig Trost spenden und ein, zwei kleine Drinks trinken.«

			»In Ordnung«, sagte er, und ich war erleichtert, dass er mir so einfach vertraute. Auch wenn ich mich wirklich schlecht fühlte, dass ich ihm etwas verschwieg. Er war schließlich besorgt um mich.

			»Bis später«, murmelte ich noch schnell, bevor ich die Stiefel anzog und das Hotelzimmer verließ.

			Hoffentlich hatte Ryker einen verdammt guten Grund hierfür.
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			AVERY

			Die Golden Bar in Denver war nicht unbedingt das, was der Name versprach. Zwar war die Tür des kleinen Etablissements in einem satten Gold angestrichen – aber der Lack platzte an einigen Stellen bereits ab, und auch die Schrift, die darüber an dem Gebäude hing, war ein wenig schief.

			Als ich die Tür nach innen aufschob, kam mir der Geruch von Zigarrenrauch entgegen, das Gemurmel von Stimmen und leise Jazz-Musik. Die meisten Gäste waren Männer im mittleren Alter. Nur wenige unterhielten sich, noch weniger von ihnen sahen gepflegt aus, und ich bemerkte eine Menge unordentlicher Dreitagebärte und blutunterlaufene Augen.

			Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber diese Mischung aus Kneipe und der Bemühung, etwas einigermaßen Hübsches auf die Beine zu stellen, gab ein beinahe schon groteskes Bild ab. Trotzdem merkte ich nach den ersten Schritten in die Bar, wie die Atmosphäre mich ein wenig einhüllte. Trotz des an einigen Stellen etwas heruntergekommenen Eindrucks lag etwas in der Luft, das mir vertraut war. Ein Hauch von Magie, den die Menschen um mich herum verströmten. Der Geruch von altem Papier und von mit Blut versetzten Wein, der Duft nach frischer Farbe, der sich wie ein Mantel um mich legte. Das hier war also ein Teil der Magierszene in Denver. Wenn auch sicher nicht der schönste.

			Die Theke, hinter der ein griesgrämiger Barkeeper stand, ließ mich an das Rhapsody denken. Auch wenn das Klientel mich hier ein wenig düster musterte und alles nicht ganz so hochwertig war wie in der Bar meines Bruders, spürte ich einen Stich der Sehnsucht in meinem Herzen.

			Mein Blick fiel auf eine Barkeeperin, die gerade einen blauen Cocktail vor Ryker abstellte, der an der Bar saß, und sofort kribbelte die Magie in meinen Fingern. Gott, ich wollte wieder zurück in dieses Leben. Ich wollte, dass Ellis mich dafür rügte, dass ich immer zu spät war, und ich wollte neben Mike und Marla arbeiten. Gäste bedienen. Darüber schimpfen, dass das Rhapsody mal wieder viel zu voll war. Und ich wollte meine Tinkturen mischen. Poisoner-Drinks herstellen, die die Menschen verzauberten und ihnen ein Lächeln aufs Gesicht und die Lust zu tanzen in die Glieder trieb. Ich vermisste die Leute im Rhapsody und diese schöne Seite meiner Magie so schmerzlich, dass ich erst einmal tief durchatmen musste, bevor ich mich auf die Bar zuschob.

			Ryker hatte mich ebenfalls schon entdeckt und sah mir mit einem Grinsen entgegen. »Hey, Avery!«

			Seine Stimme war viel zu laut für diesen Schuppen. Ich war mir sicher, dass einige der Männer sich mit grimmigen Blicken zu mir umdrehten. Gänsehaut kribbelte in meinem Nacken. Das Gefühl, beobachtet zu werden. Das Gefühl, dass ich nicht hier sein sollte.

			»Kannst du nicht leiser sein?«, zischte ich ihn an und ließ mich auf den Barhocker neben ihn sinken. »Aufmerksamkeit ist nicht unbedingt das, was ich gerade brauche.«

			»Nein, du brauchst einen Drink, Ave«, sagte Ryker, eine Spur zu gut gelaunt. Aus irgendeinem Grund hatte ich erwartet, ihn in einem anderen Zustand hier anzutreffen. Erschöpft und frustriert vielleicht. Traurig. Aber sicher nicht so euphorisch, wie er gerade war. Hatte Ryker etwas herausgefunden, das uns weiterhelfen würde?

			Er hob die Hand, bestellte einmal den gleichen Drink, den er auch hatte, und kurz darauf brachte mir der gelangweilt aussehende Typ hinter der Bar ein Glas. Als er es vor mir abstellte, warf ich Ryker einen missbilligenden Blick zu.

			»Was soll das hier? Wir sind nicht zum Vergnügen in Denver, sondern um etwas über die Quellen rauszufinden. Wir haben keine Zeit, uns zu betrinken.« Ich sah über meine Schulter und bemerkte zwei Typen, die nicht weit von uns entfernt an einem Tisch saßen und zu uns rüberschielten. Einer kritzelte etwas von seinem Handy auf einen Zettel und sah dann wieder mich an. Schnell drehte ich mich zurück.

			»Du musst dich etwas entspannen.« Ryker lehnte sich auf den Tresen. Er ließ kurz den Blick durch die Bar wandern, bevor er mich wieder angrinste. Aber da war noch etwas anderes in seinem Gesicht. Etwas anderes als Entspannung und Ruhe und Freude. Ein aufmerksames Lauern. Eine Vorsicht, die nicht zu seiner Stimme passte.

			Sofort begann mein Nacken wieder zu kribbeln. »Was soll das hier?«, murmelte ich und versuchte, unauffällig die Männer um uns herum im Auge zu behalten. Nervosität stieg in mir auf.

			»Ich will nur meine Freundin ein bisschen entspannen«, sagte Ryker überschwänglich und legte einen Arm um meine Schulter, um mich enger an sich zu ziehen. Als sein Gesicht fast direkt an meinem war, wisperte er: »Sorry. Ich mache es wieder gut.«

			»Was machst du wieder gut?«, fragte ich alarmiert.

			Er grinste. »Das mit dem Lockvogel.«

			Es war, als hätte mir jemand eiskaltes Wasser über den Rücken geschüttet. Wovon redete er? Was für ein Lockvogel?

			Er klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter, und wieder zuckte sein Blick hinter uns. Ich bildete mir ein, dass die Gespräche um uns leiser geworden waren, und meine Muskeln spannten sich an.

			»Trink, Avery«, sagte Ryker wieder eine Spur zu laut. Ich wusste nicht, wie er es schaffte, die Balance zu halten – zwischen dieser lockeren Stimme, die wahrscheinlich jeden außer mir hier überzeugen konnte, und dem mahnenden Blick, den er mir zuwarf.

			Also tat ich, was er wollte. Ich setzte den leuchtend blauen Drink an meine Lippen und trank in großen Zügen. Er schmeckte seltsam künstlich, und ich erkannte einen Hauch Lavendel. Einen Hauch Ampfer. Ein Poisoner-Drink. Natürlich. Nach ein paar Schlucken wurde mir klar, dass das Getränk nicht nur ziemlich schwach zubereitet, sondern auch alkoholfrei war. Wie auch der, der vor ihm stand. Trotzdem grinste Ryker mich an, als wäre er betrunken, und sagte: »Hab mal wieder ein bisschen Spaß. Wir haben uns das echt verdient.«

			Ich wusste nicht, was er für ein Spiel spielte, aber ich wusste, dass es einen Zweck haben musste. Also ließ ich mir noch einen Blue Happiness bringen, wie der Drink – der für Ryker und mich völlig wirkungsfrei war – offenbar hieß, und dann noch einen. Ich ließ zu, dass er mir durch die Haare wuschelte und der Bar vorspielte, dass er langsam trunken vor Glück wurde. Und weil ich das Gefühl hatte, dass er es von mir ebenfalls erwartete, machte ich mit. Ich konnte längst nicht so gut schauspielern wie Ryker, aber ich gab mein Bestes. Und seine Performance überschattete meine sowieso genug.

			Irgendwann erhob Ryker sich endlich von seinem Barhocker. Es war spät und unter der Woche, und die meisten Menschen hatten die Kneipe schon wieder verlassen. Nur die beiden Männer, die uns vorhin schon beobachtet hatten, saßen immer noch in der Ecke. Ryker legte wieder einen Arm um meine Schulter und lachte, als hätte ich etwas unglaublich Lustiges gesagt, bevor er flüsterte: »Und jetzt gib noch einmal deine beste, betrunkene Version zum Besten.«

			Himmel. Ich stöhnte innerlich, bevor ich meinen Arm um seine Hüfte legte und hoffentlich ein wirklich dümmliches Grinsen auflegte. Es fiel mir ziemlich schwer, denn mein Herz schlug wie wild in meiner Brust. Ich war keine gute Schauspielerin. Und ich hatte irgendwie das Gefühl, dass das alles hier nicht gut enden würde.

			»Lass uns ins Hotel zurückgehen«, verkündete Ryker in einer wirklich überzeugend lallenden Stimme, knallte dem Barkeeper Geld auf den Tresen und lehnte sich dann gegen mich.

			Mein Grinsen verrutschte etwas, als wir in Richtung Ausgang torkelten und dann raus auf die Straße, in die Kälte der Nacht.

			Sobald die Tür hinter uns zugefallen war, nutzte Ryker den Moment und raunte mir zu: »Vertrau mir, ich habe alles unter Kontrolle. Mach weiter, bis ich dir ein Zeichen gebe.«

			Ich wollte gerade nachhaken, da ging hinter uns die Tür der Kneipe wieder auf. Ich traute mich nur kurz, einen Blick über die Schulter zu werfen, doch ich erkannte die zwei zwielichtig aussehenden Männer sofort, die uns in einigem Abstand folgten. Anspannung stieg in meinem Bauch auf. Besonders, als Ryker uns schwankend in die nächste Gasse lenkte. Umgeben von Dunkelheit und dem leisen Platschen der Pfützen unter unseren Füßen schwoll die Angst in meinem Inneren an.

			Vertrau ihm, flüsterte eine Stimme in meinem Inneren. Gleichzeitig mit der, die mich fragte: Was sind das für Männer? Was wollen sie von uns? Was hat Ryker mit Lockvogel gemeint?

			Ich wusste, dass die Männer uns folgten. Ihre Schritte hallten hinter uns in der Gasse, und sie wurden schneller, kamen näher. Ich musste gegen den Drang ankämpfen, wegzurennen oder mich zu ihnen umzudrehen, und das war alles andere als leicht. Besonders, als sie endlich zu uns aufholten, kurz bevor wir das Ende der Gasse erreichten.

			»Hey«, sagte der eine viel zu dicht hinter uns.

			Ich zuckte zusammen, aber Ryker packte meine Schulter fester und blieb stehen. Beinahe schon träge drehte er sich zu den Männern um und sah sie mit verklärtem Blick an.

			»Was’n los, Kumpel?«, lallte er.

			Der Typ griff nach meinem Arm, während sein Freund Ryker von mir wegzerrte. »Avery Bishop?«, brummte Ersterer. Ich konnte den Whiskey in seinem Atem riechen, als er sich zu mir beugte und mich angrinste.

			»Was wollt ihr?«, fragte Ryker und tat so, als könnte er sich nicht gegen den Typen wehren, der ihn von mir weggezogen hatte.

			Der Mann, der mich festhielt, verstärkte seinen Griff um meinen Arm und ignorierte ihn. Er grinste noch breiter, und gelbe Zähne blitzten zwischen seinen Lippen hervor. »Avery Bishop«, wiederholte er. »Das bist du doch, oder? Ich erkenne dich von dem Foto. Auf dich ist ein hübsches Sümmchen ausgesetzt.«

			Das Kopfgeld. Natürlich. Ich versteifte mich unter seinem Griff, während er sich an seinen Kumpel wandte: »Sie ist viel leichtere Beute als gedacht. Wir nehmen sie mit. Hast du die Infos vom Auftraggeber?«

			Sein Freund nickte lachend und gab Ryker einen Stoß, woraufhin dieser beinahe zu Boden ging. »Ja, Mann.« Er wühlte in seiner Jackentasche nach dem Zettel, auf den er in der Bar etwas gekritzelt hatte, ohne sich weiter um Ryker zu kümmern.

			Ein Fehler. Denn in diesem Moment löste dieser sich aus seiner Scharade, richtete sich auf und stürzte sich auf den Typen. »Jetzt«, rief er mir zu, und Adrenalin durchflutete mich.

			Der Mann, der mich festhielt, sah sich erschrocken um. Diesen Moment nutzte ich, ihm in sein widerlich aufgedunsenes Gesicht zu greifen. Beinahe sofort floss die Hitze durch meinen Körper. Es war in den letzten Tagen deutlich einfacher geworden. Beinahe schon zu einfach. Das Leuchten breitete sich in Windeseile über meine Finger aus. Der Typ hatte gar keine Chance, zu reagieren, bevor die Wucht an Emotionen ihn traf und in die Knie zwang. Er ließ mich sofort los, sein Körper erschlaffte, und nur eine Sekunde später lag er winselnd in einer Pfütze. Ich stand keuchend über ihm, betrachtete erst den Typen und sah dann zu Ryker, der den zweiten Kerl in der Zwischenzeit offensichtlich k. o. gesetzt hatte. Er war gerade dabei, ihm den Zettel abzunehmen.

			»Eine Vorwarnung wäre nett gewesen«, zischte ich, während allmählich der Schreck nachließ.

			Ryker grinste entschuldigend. »Zu auffällig«, kommentierte er. »Du kannst nicht lügen. Wahrscheinlich wärst du schon mit einem Gesichtsausdruck in die Bar gekommen, der uns sofort verraten hätte.« Er hob den zerknüllten Zettel hoch. »Tut mir wirklich leid. Ich war in der Bar, weil ein Informant von Hayes sich dort mit mir treffen wollte. Ein guter Ort für Kleinkriminelle, offensichtlich. Denn als ich dort war, habe ich das Gespräch dieser beiden Kerle mitangehört.« Er klopfte dem Bewusstlosen unter sich auf den Kopf. »Dein Name ist gefallen. Und da dachte ich, dass es am besten wäre, sie mit dir an einen Ort zu locken, wo wir sie gut befragen können.«

			Ich nahm den Zettel, den er mir reichte, und faltete ihn auseinander. Es stand eine Adresse darauf. »Das ist am Rande der Bronx«, murmelte ich nachdenklich. »Da sollte ich hingebracht werden?«

			»Das geben wir besser deinem Detective weiter.« Ryker hockte sich neben den winselnden Typen, der sofort zusammenzuckte. »Aber vorher befragen wir unseren lieben Freund hier noch, was denkst du?«

			Ich ließ den Zettel in meine Manteltasche gleiten und blickte ebenfalls auf den Mann hinab. Eigentlich hatte ich keine Lust, ihn noch einmal zu berühren, aber Ryker hatte recht: Das war eine großartige Gelegenheit. Also ging ich ebenfalls in die Hocke und griff nach der Hand des Mannes.

			Hitze flutete mich, während ich Angst in ihn hineinpumpte, die ihn erzittern ließ. Nach Hilfe wimmern ließ.

			Ryker warf mir einen Blick von der Seite zu, der fast ein wenig von Stolz sprach. »Frag ihn, wo er den Auftrag herhat.«

			Ich seufzte und lenkte die Wärme in den Mann, der daraufhin erstarrte, und verlagsamte seinen Herzschlag. »Wer hat dich beauftragt, mich zu entführen?«

			»Niemand«, keuchte er. »Es war ein offen ausgeschriebenes Kopfgeld! Wir sollten dich nur nach New York bringen, an diese Adresse, mehr weiß ich nicht!«

			»Wo hast du die Information her?«, hakte ich nach. Dass man mich so zur Fahndung ausgeschrieben hatte, ließ die Nervosität in meinen Magen zurückkehren.

			Der Mann schüttelte wild den Kopf. »Von Informanten. Gangmitgliedern. Ich weiß nicht mehr genau. Aber die Info kommt direkt aus New York, das weiß ich.«

			»Wie vermutet«, murmelte Ryker.

			Ich nickte. »Dorian Mars«, sagte ich, bevor ich die Hand des Typen wieder fester packte. »Gab es genauere Anweisungen? Hinweise auf ein weiteres Druckmittel vielleicht?« Ellis. Wenn sie meinen Bruder hatten, würden sie das wahrscheinlich zu einem gewissen Grad öffentlich machen. So, dass es mich erreichte.

			»Es schien dringend zu sein«, wimmerte der Typ. »Und es hieß, dass du gefährlich bist. Dass man dich am besten ruhigstellen sollte. Aber dass man dich auf keinen Fall töten durfte.«

			Natürlich nicht. Zahara Kennedy wollte mich schließlich lebendig in die Quelle werfen. Der Kerl rang nach Luft, und ich sah ein Flackern in seinen Augen, als würde er sich in diesem Moment an etwas erinnern.

			»Wenn es nicht mit Gewalt funktioniert«, keuchte er, »gäbe es wohl noch eine andere Möglichkeit. Etwas, was du willst. Aber mehr weiß ich nicht. Ich schwöre es. Mehr kann ich nicht sagen!«

			Ein Schauer ging über meinen Rücken, und ich presste die Lippen zusammen. Der wimmernde Mann hatte sich mittlerweile in die Embryohaltung verkrümmt, und als ich seine Hand losließ, sackte er zusammen.

			Ryker rieb sich nachdenklich über das Kinn. »Das könnte ein Bluff sein«, gab er zu bedenken.

			Ich nickte langsam, aber nicht überzeugt. »Oder es ist wahr.«

			»Wenn Zahara Kennedy wirklich deinen Bruder hat, dann wird sie ihm nichts tun. Und auch Dorian Mars nicht. Zumindest nicht, bis sie dich hat.« Ryker legte eine Hand auf meine Schulter, und ich versuchte, die Anspannung in mir runterzukämpfen. Als ich aufstand, beugte er sich noch einmal zu dem Typen hinunter und knockte ihn mit einem geschickten Schlag aus. Seine Glieder erschlafften, und das Gesicht sank halb in die Pfütze. Nur das leichte Blubbern des Wassers zeigte, dass er noch atmete. Noch lebte.

			»Ich muss zurück nach New York«, flüsterte ich. Tränen brannten in meinen Augen, wenn ich daran dachte, dass Zahara Kennedy wirklich meinen Bruder haben könnte.

			Ryker erhob sich ebenfalls und steckte die Hände in die Jackentaschen. Er beobachtete mich einen Moment aufmerksam, bevor er sagte: »Bald, Avery. Sobald wir einen Plan haben. Aber wir kriegen deinen Bruder zurück, das verspreche ich dir.«

			Doch das konnte er nicht, oder? Mir dieses Versprechen geben. Ich presste die Lippen zusammen und nickte trotzdem. »Ich halte das nicht mehr lange aus«, gab ich zu, und Ryker legte wieder freundschaftlich den Arm um mich.

			»Komm«, sagte er leise und führte meinen tauben Körper aus der Gasse. »Bringen wir dich zu Hayes zurück. Was hast du ihm eigentlich erzählt, damit er nicht mitkommt?«

			Ich verschränkte fröstelnd die Arme vor der Brust. »Dass es dir nicht gut geht und wir noch etwas trinken gehen.«

			»Gut. Dann wird das wohl unsere Version.« Er lächelte mich schief von der Seite an. »Außer du willst mit offenen Karten spielen.«

			»Immer. Aber nicht jetzt. Er muss nicht wissen, dass du mich als Lockvogel benutzt hast.« Ich sah zu ihm auf und sah deutlich, wie er angespannt schluckte und dann nickte. 

			»Der Detective würde mich wahrscheinlich einen Kopf kürzer machen.«

			»Das würde er«, brummte ich mit einem grimmigen Lächeln. Darauf konnte ich mich zumindest verlassen. Ryker zu verraten, würde allerdings auch heißen, mich selbst zu verraten. Und darauf konnte ich gut verzichten.

			Wir waren schnell wieder am Hotel, und an den elektrischen Türen nahm Ryker den Arm von meiner Schulter. »Dann mal rein mit dir und ab ins Bett.«

			Überrascht blickte ich ihn an. »Was ist mit dir? Willst du nicht auch ein wenig schlafen?«

			»Ich habe noch ein paar Termine.« Sein Grinsen war erneut schief, und als ich ihm vor die Schulter boxte, zuckte er lachend zusammen. »Hey!«

			»Kannst du die gefährlichen Sachen nicht auf den Tag verlegen?«, knurrte ich unzufrieden.

			Er seufzte. »Das ist nicht unbedingt die Zeit, in der die Kriminellen aus ihren Löchern schlüpfen. Aber mach dir keine Sorgen, ich passe auf mich auf.« Er fuhr mir durch die Haare und deutete dann einen Salut an.

			»Verschwinde schon«, sagte ich, mittlerweile etwas weniger verärgert. Als er sich umdrehte und die Kapuze über seinen Kopf zog, rief ich hinterher: »Und wenn du etwas Neues hast, gib mir sofort Bescheid, verstanden?«

			»Klar«, gab er zurück und war in der nächsten Sekunde schon zwischen den geparkten Autos verschwunden.

			Ich seufzte und betrat das Hotel. Hayes lag bereits im Bett. Er war auf der Decke eingeschlafen, halb im Sitzen. Offensichtlich hatte er versucht, auf mich zu warten, aber die Erschöpfung hatte gewonnen. Mit einem Lächeln schlüpfte ich ins Bad, um kurz den Zigarrenrauch von meiner Haut und aus den Haaren zu spülen. Als ich zurück ins Zimmer kam, hatte der Detective sich wieder aufgesetzt und sah mir müde entgegen. »Alles okay bei Ryker?«

			»Ja, ich glaube, er musste nur ein wenig Frust loswerden«, log ich und hoffte, dass ich einigermaßen überzeugend klang. Ich legte mich zu ihm und breitete die Decke über uns aus.

			Hayes schien meine Lüge zu schlucken, denn er schlang nur die Arme um meinen Körper und zog mich an sich. Wärme breitete sich von den Stellen aus, an denen wir uns berührten, und mit ihr legte sich langsam Ruhe über mich. Der Schreck des Angriffs wich mir aus den Gliedern, als ich mein Gesicht in seine Halsbeuge drückte.

			»Ich habe eine Adresse«, murmelte ich an seine Haut. »Ryker hat herausgefunden, wo der neue Übergabeort ist, falls mich jemand entführt bekommen sollte.«

			Sein Griff um meine Mitte wurde stärker. »Ich gebe das besser direkt weiter.«

			»Morgen«, murmelte ich an seinen Hals, als er sich von mir lösen wollte. »Nur ein paar Stunden Schlaf.«

			Er brummte und blieb angespannt, aber immerhin versuchte er nicht mehr, aufzustehen. Nach einer Weile spürte ich, wie sein Atem sich verlangsamte und ruhiger wurde. Und auch ich sank langsam wieder in einen leichten Schlaf. Bis mich erneut ein Geräusch herausriss. Sofort hob ich den Kopf und sah mich verwirrt um.

			Das Telefon auf meinem Nachttisch klingelte.

			»Es ist nach ein Uhr«, knurrte Hayes und wischte sich über die Augen.

			Ich drehte mich um und sah auf das Display. Ein Anruf von der Rezeption. Nach kurzem Zögern ging ich ran. »Ja?«

			»Miss Bishop? Ich habe hier einen Anruf von einem jungen Mann, darf ich den zu Ihnen durchstellen?«

			Ryker. Er hatte versprochen, sich sofort zu melden, wenn er etwas Neues herausfand. Aber warum rief er nicht einfach auf dem Handy an? Ich schob die Frage beiseite und sagte nur: »Ja, tun Sie das gerne.«

			Hayes warf mir einen kurzen Blick zu, und als ich ihn anlächelte, war er wohl beruhigt. Er drehte sich auf die andere Seite und ließ sich wieder ins Kissen sinken. Ich setzte mich auf, als ich auch schon das Klicken in der Leitung vernahm.

			»Ich hoffe, du hast eine gute Ausrede dafür, dass du um diese Uhrzeit und auf diesem schrecklich lauten Hoteltelefon anrufst«, sagte ich grinsend. Ich war zu neugierig auf seine neuen Infos, um wirklich verärgert zu sein.

			»Entschuldige, du hast leider vergessen, mir deine neue Handynummer mitzuteilen.«

			Innerhalb weniger Sekunden überzog sich mein gesamter Körper mit Gänsehaut. Ich hatte das Gefühl, mein Herz würde stehen bleiben, nur um eine Sekunde später mit doppelter Geschwindigkeit weiterzuschlagen. »Nicholas.«

			Sofort ging ein Ruck durch Hayes. Er setzte sich auf und starrte mich im Halbdunkel an. Die Erschöpfung war sofort aus seinen Gliedern gewichen, und er schien abschätzen zu wollen, ob ich nur ÜBER ihn sprach oder ob er wirklich am anderen Ende der Leitung war.

			Aber es war unverkennbar, als Nicholas leise lachte. »Schön, dass du mich noch erkennst, Avery.«

			Was zur Hölle wollte er? Warum rief er an? Unwillkürlich spielte sich unser letztes Aufeinandertreffen wieder vor meinem inneren Auge ab. Was er Isla angetan hatte. Was er mir danach vorgeworfen hatte. Alles, was mir passiert war, hatte mit ihm angefangen. Ich spürte so viel Hass wie noch nie in meinem Leben. »DU …«

			»Du klingst wütend, dabei rufe ich doch bloß an, um dir ein Angebot zu machen, Avery. Eins, das uns beiden zugutekommen wird.«

			Ich war sicher, dass mein Innerstes in Flammen stand, so viel Wut staute sich in mir zusammen. Meine Arme begannen zu leuchten, und diesmal drehte ich meinen innerlichen Wasserhahn nicht mehr zu. »Was willst du, Nicholas? Rufst du etwa an, um dich zu stellen?«, spuckte ich ihm entgegen.

			Hayes versteifte sich neben mir, dann rutschte er näher. Er hatte sein Handy bereits in der Hand.

			»Unsinn. Ich habe gehört, dass du in Denver bist, und wollte nur mal wissen, wie viel du mittlerweile über mich rausgefunden hast.«

			»Was?« Ich konnte nicht fassen, wie locker er mit mir sprach. Das schlug dem Fass wirklich den Boden aus. »Du willst plaudern? Nachdem du meiner besten Freundin so etwas Grauenvolles angetan hast?«

			»Sie lebt, oder?« Er lachte leise, bevor er direkt anfügte: »Alle leben. Und ich möchte gern dafür sorgen, dass das auch so bleibt. Du weißt, dass ich ein Toxic bin. Ich weiß, dass du eine Toxic bist. Wir sind beide die Herrscher über die Quellen unserer Heimat und sollten unseren rechtmäßigen Platz einnehmen.«

			»Was für ein Marvel-Superschurken-Scheiß soll das denn jetzt bitte werden?«, brüllte ich ihn an.

			Als Hayes nach dem Hörer greifen wollte, hob ich abwehrend die Hand. Ich wollte wissen, was Nicholas zu sagen hatte, und hatte das untrügliche Gefühl, dass er nicht mit dem Detective sprechen würde.

			»Du kannst die Quellen nicht mehr retten. Das weißt du, Avery.«

			»Was ist deine Alternative?«, knurrte ich.

			»Du kennst meine Alternative mittlerweile wahrscheinlich, Avery. Wenn wir die Quellen wieder vereinen, wenn wir wieder eine einzige, riesige Quelle haben, dann läuft auch nichts mehr über. Verstehst du denn nicht …? Sie laufen über, weil sie zusammengehören. Es fließt zu viel Magie für so ein kleines Flussbett, liebe Avery.«

			»Wir sollen also die Quellen zusammenführen, damit du sie missbrauchen kannst, wie die dunklen Könige damals? Wie viele Menschenleben wird deine Alternative wohl kosten?«

			»Vielleicht genau so viele wie das Überlaufen der Quelle. Vielleicht noch ein paar mehr. Aber das wird es am Ende wert sein. Was ist denn die Alternative, über die ihr gerade nachdenkt? Willst du dich wirklich für eine Stadt opfern, die dich immer verstoßen hat?«

			Ein Kloß bildete sich in meiner Kehle, während Hayes aus dem Bett sprang, darum herum ging und dann am Telefon herumdrückte, bis eine lange Nummer angezeigt wurde. Er begann hastig, sie in sein Handy zu tippen.

			Nicholas lachte am anderen Ende der Leitung. »Ja, ich habe viel über dich erfahren, seit wir uns das letzte Mal getroffen haben. Deshalb biete ich dir eine Alternative, über die du vielleicht noch nicht nachgedacht hast: Zwei Toxics können mehr kontrollieren als einer. Wenn wir zusammen die Quellen …«

			»Wie willst du das überhaupt anstellen?«, fragte ich erstickt. »Die Quellen wieder verbinden, meine ich.«

			Er schnaubte, und Hayes sah mich fragend an, während er sein eigenes Handy ans Ohr hielt und leise mit jemandem sprach.

			Nicholas ließ sich Zeit mit der Antwort. Als er dann doch wieder etwas sagte, antwortete er nicht auf meine Frage. »Überleg es dir«, sagte er stattdessen, es klickte, und dann war nur noch das Freizeichen zu hören.

			Ich presste die Lippen zusammen und ließ langsam den Hörer sinken.

			»Danke, ich warte«, sagte Hayes ins Handy, bevor er meine Stirn antippte. »Was hat er gesagt?«

			»Nichts Nützliches«, murmelte ich. Die Gänsehaut saß mir noch immer im Nacken. »Konntest du was über die Nummer rausfinden?«

			Hayes zuckte kurz mit den Schultern, während er in den Hörer lauschte. »Danke«, sagte er erneut, ehe er auflegte. »Keine Zuordnung, aber es war auf jeden Fall eine New Yorker Nummer.«

			Nicholas war also noch in New York. Wo meine Familie war. Wo Isla war.

			»Warum zur Hölle hat er angerufen?«, fragte Hayes und fuhr sich durch die Haare. »Und woher weiß er, wo du bist?«

			Ich krallte die Hand fest in die Bettdecke und dachte nach. Er konnte dieses verdammte Angebot nicht ernst meinen. Aber warum zum Teufel hatte er dann WIRKLICH angerufen? Ich sah zu Hayes auf und seufzte. »Das wüsste ich auch gern.«
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			AVERY

			»Mir gefällt das nicht.« Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, weil mir ein fröstelnder Schauer über den Rücken lief.

			Hayes, der gerade seine Tasche ins Taxi geworfen hatte, drehte sich zu mir um und versuchte sich an einem Lächeln. Es misslang ein wenig, weil er viel zu angespannt war. »Es ist besser, wenn ich jetzt in New York vor Ort bin. Dort kann ich mehr ausrichten. Nicht nur bei der Suche nach Nicholas, sondern auch wegen den Kennedys und des Kopfgeldes, das auf dich ausgesetzt ist. Ryker bleibt hier und hilft dir bei der Recherche.«

			»Aber ich komme nach.« Ich zog die Augenbrauen zusammen.

			Am liebsten hätte ich ihn einfach direkt nach New York begleitet. Die gesamte Stadt schien nach mir zu schreien, und ich fühlte mich so nutzlos, weil ich so weit weg war. Unsere Arbeit im Archiv war noch lange nicht abgeschlossen, aber ich hatte Hayes in der Nacht gefragt, ob wir das nicht einfach Andrews Team überlassen könnten. Er hatte jedoch betont, dass meine Verbindung zu den Quellen uns möglicherweise einen entscheidenden Hinweis liefern könnte, den andere vielleicht gar nicht bemerkten – und dass ich deshalb noch bleiben sollte. Nur noch ein paar Tage. Es klang ein wenig, als sollte ich so lange bleiben, bis das Problem sich – auf welche Art und Weise auch immer – von selbst erledigt hatte.

			Frustriert biss ich die Zähne zusammen. »Ich meine das ernst, Hayes. Zwei Tage. Höchstens.«

			»Zwei Tage.« Er nickte, auch wenn er nicht wirklich glücklich darüber zu sein schien. Dann drückte er mir einen sanften Kuss auf die Stirn und drehte sich zur Straße.

			Andrew, der das Taxi gerufen hatte, hob den Kopf. »Der Privatjet steht bereit für Sie, Detective.«

			»Danke.« Hayes sah mich wieder an, und plötzlich lag ein amüsierter Ausdruck in seinen Augen. »Was wohl die Kollegen sagen, wenn ich so ankomme?«

			Ich schmunzelte, obwohl mir eigentlich nicht danach war, und küsste ihn zum Abschied. Als er ins Taxi stieg, spürte ich ein unangenehmes Gefühl in meinem Bauch. Es gefiel mir nicht, dass er fuhr. Ryker hatte nach unserem kleinen Spielchen in der Golden Bar noch die halbe Nacht irgendwelchen Leuten hinterhergejagt und lag daher noch im Bett. Und ich fühlte mich plötzlich wieder so einsam wie lange nicht.

			Rasch unterdrückte ich das Gefühl und winkte dem Taxi hinterher, bis es auf der Straße nicht mehr zu sehen war. Als ich langsam den Arm sinken ließ, trat Andrew wieder neben mich und tätschelte kurz meine Schulter.

			»Tut mir leid, dass ihr gerade so viel durchmachen müsst«, sagte er.

			Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Es ist nicht zu ändern.«

			Andrew nickte nachdenklich. Irgendwann erhellte sich sein Gesicht ein wenig. »Ich habe heute Morgen noch keine Termine. Wenn du möchtest, kann ich dich eine Weile ins Archiv begleiten. Ich wollte mich sowieso nach dem Fortschritt von Damiens Arbeit erkundigen.«

			»Das wäre toll. Wir kommen wahrscheinlich besser voran, wenn wir noch einen Narrative an der Seite haben.«

			Andrew verzog das Gesicht ein wenig, während er das nächste Taxi herbeiwinkte. »Ich fürchte, dass ich kein so guter Narrative bin wie Damien und euch wahrscheinlich nur im Weg rumstehen werde. Aber ich kann es versuchen.«

			Ich sah überrascht zu ihm auf. »Ich dachte, die Nähe zur Quelle versorgt die Familien mit konstanter Magie, sodass ihre Kräfte über Generationen hinweg stark bleiben? Zumindest dachte ich, dass das der Grund ist, warum die Principles immer in der Nähe der Quelle leben wollen.«

			»Ja, das dachte ich auch. Aber Tatsache ist, dass meine Kräfte nicht besonders stark sind.«

			Okay, das erklärte so einiges, vor allem, warum ich zwar das Prickeln der Magie zwischen uns spürte, aber nicht wirklich viel Magie an ihm roch.

			»Aber ich dachte auch, dass mein Bruder ein Narrative ist«, fuhr Andrew leise fort. »Und dass es keinen anderen Weg gibt, die Quellen zu beruhigen.« Andrew lächelte bedauernd und richtete sein Jackett.

			Als wir ins Taxi stiegen, ließ ich Andrew nicht aus den Augen. Seine Stimme hatte einen bitteren Ton angenommen. Sobald er dem Fahrer gesagt hatte, wo wir hinwollten, und wir auf die Straße gerollt waren, hakte ich nach: »Wie meinst du das?«

			Er blickte kurz nach vorn zum Fahrer, der jedoch ganz auf den Verkehr konzentriert zu sein schien, und dann wieder zu mir. »Ich dachte lange, dass man die Quelle nur beruhigen konnte, indem man einen Toxic opferte. Das wir keine andere Wahl haben. Das war auch der Grund, warum ich zwar wütend auf meine Familie war – aber ich habe nicht mit ihnen gebrochen. Das habe ich erst, als ich von Arianna erfahren habe, dass die wahren Principle, die Toxics, die Quelle auch einfach sanft reinigen können.«

			Mir wurde wieder schlecht, als ich daran dachte, dass Isla bei ihrer Ernennung die gleiche Lüge gesehen hatte. Dass es nur diesen Weg gab. Hatte sie in diesem Moment gedacht, dass ich nur geboren worden war, um zu sterben? Ich erinnerte mich an ihren Blick, an die Tränen in ihren Augen, und lehnte mich in den Sitz, um mich zu beruhigen. Dieses kranke Spiel musste aufhören.

			»Hast du noch mal mit deiner Mutter gesprochen?«, wollte ich wissen.

			Andrew atmete tief durch, bevor er langsam nickte. »Nach der Auseinandersetzung nur kurz, am Telefon. Sie hat immer wieder gesagt, dass ich dich in die Quelle schicken muss. Dass du sterben musst, um sie zu beruhigen.« Trotz seiner entspannten Haltung trat eine Ader an seiner Stirn hervor. »Sie meint, es ist die einzige Lösung, um Denver noch zu retten. Oder New York.«

			Ich beobachtete seine Miene, seine unterdrückte Wut, und nach ein paar Sekunden fragte ich nach: »Und was denkst du?«

			»Es muss eine andere Lösung geben«, sagte er heftig, ehe er etwas sanfter hinzufügte: »Mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke. Ernsthaft. Ich bin angeekelt von meiner eigenen Familie. Vermutlich will meine Mutter deshalb nicht akzeptieren, dass Nicholas ein Toxic ist. Denn dann müssten wir ihn opfern – und so grausam ist selbst meine Familie nicht.« Er wischte sich über das Gesicht und schüttelte dann den Kopf. »Es tut mir leid.«

			»Es ist nicht deine Schuld.«

			»Ich weiß. Aber ich möchte weiter daran glauben, dass wir eine andere Lösung für New York finden. Und auch für Denver.«

			Ich richtete meinen Blick wieder aus dem Fenster. »Ich auch, aber vielleicht hat deine Familie, was die Quelle betrifft, doch recht.«

			Unangenehmes Schweigen breitete sich in dem Taxi aus, und ich begann, auf meiner Unterlippe herumzunagen, um die Angst vor dem vielleicht Unvermeidlichen zu unterdrücken.

			Doch nach einer Weile räusperte Andrew sich. »Das glaube ich nicht.«

			Als ich mich zu ihm umdrehte, lächelte er breit und bot mir seine Hand an. Ich wusste sofort, was er wollte, dennoch griff ich nur zögerlich danach und drehte den Wasserhahn in meinem Innern auf. Die Magie erfüllte mich mit Wärme, wanderte über meine Arme und erreichte schließlich sein Herz. Verlangsamte es, bis es ihm unmöglich war, zu lügen.

			Andrew lächelte immer noch. »Ich glaube daran, dass wir eine Lösung finden, die dich retten wird. Ich werde alles dafür tun, und ich bin überzeugt davon, dass wir das schaffen. Okay?«

			Seine Worte rührten mich. Und ich war auch ein wenig erleichtert, denn es war offensichtlich, dass er wirklich glaubte, was er sagte, und ich wollte das auch. Ich wollte daran glauben, dass ich mich nach den letzten Tagen und Wochen, nach allem, was ich durchstehen musste, nicht in eine Quelle werfen und opfern musste.

			»Okay«, sagte ich, und diesmal fühlte sich das Lächeln auf meinen Lippen echt an.

			Wenig später erreichten wir das Archiv, und Conner stand bereits im Eingangsbereich, als wir eintraten. Er strahlte erst mich an und bekam dann große Augen, als er Andrew sah.

			»M…Mr Leary …«

			»Conner.« Andrew knöpfte sein Jackett neu und ließ den Blick über die Treppen schweifen. »Ist Damien schon im Haus?«

			Der junge Archivar nickte. »Ja.« Er sah zu mir. »Anscheinend hat er eine Nachtschicht eingelegt, um die Schriften zu analysieren, die wir ihm gestern hingelegt haben.« Ihm war deutlich anzusehen, dass das nicht unbedingt etwas Normales war.

			Andrew war bereits auf dem Weg zur Treppe, aber er warf uns über die Schulter ein spitzbübisches Schmunzeln zu. »Damien arbeitet schon lange für meine Familie, aber er ist ein großer Fan meiner Eltern. Und dementsprechend kein großer Fan mehr von mir, weshalb er seine Arbeit an der für mich so wichtigen Aufgabe etwas hat schleifen lassen. Deshalb habe ich ihn gestern Abend noch einmal deutlich darauf hingewiesen, dass die Geschäfte meiner Eltern mittlerweile in meiner Hand liegen – und damit auch sein Gehaltszettel. Offenbar war das Motivation genug.«

			Als Andrew sich wieder nach vorn wandte und den Weg zum Büro des Archivars einschlug, tauschten Conner und ich einen vielsagenden Blick.

			»Ich mag ihn«, murmelte Conner. »Normalerweise lässt sich der Archivar nicht so leicht verunsichern.«

			»Ich mag ihn auch«, gab ich grinsend zurück und hakte mich bei Conner ein.

			Wir waren gerade im dritten Stock angekommen, als Damien mit den Armen voller Bücher aus seinem Büro kam. Er sah wirklich aus, als hätte er sich die Nacht um die Ohren geschlagen – seine Augen waren blutunterlaufen und die sonst so perfekt sitzenden Haare waren etwas durcheinander.

			Als er Andrew bemerkte, erhellte sich sein Blick. »Mr Leary, ich wollte Sie gerade bezüglich meiner Nachforschungen kont…« Er sah uns und stoppte mitten im Satz, um die Lippen zusammenzupressen. Seine Miene war im nettesten Falle als feindselig zu bezeichnen. Was wohl sein Fan-Dasein für Andrews Eltern noch einmal unterstrich.

			»Schon in Ordnung«, sagte Andrew sofort. »Sie dürfen gern auch davon erfahren.«

			Damien wirkte verunsichert, schloss aber trotzdem direkt wieder sein Büro auf und ließ uns eintreten. Conner schaute sich um, als wäre er wie ich zum ersten Mal in dem Raum mit der hohen Decke und dem Dachfenster, durch das man den bewölkten Himmel sehen konnte. Damien setzte sich hinter den Schreibtisch und wies uns die Stühle auf der anderen Seite zu. Es waren nur zwei, aber Conner machte mit einem erschrockenen Gesicht und einem heftigen Abwinken deutlich, dass er auf keinen Fall dort sitzen wollte. Also nahm ich neben Andrew Platz, während der Auszubildende sich im Hintergrund hielt und die Bücher an den Wänden betrachtete.

			Damien seufzte tief. »Viel ist es nicht, was ich gefunden habe, aber ich bin auf ein paar interessante Schriften gestoßen, die vom Ursprung der Quelle und ihrer Teilung sprechen.« Er räusperte sich, während er seine Aufzeichnungen durchblätterte. »Ich habe ein paar Erinnerungen gesehen, die sich vor allem auf die Amulette bezogen. Und deren Bedeutung.«

			Ich spürte, wie meine Augenbrauen Richtung Stirn wanderten. »Moment, die Amulette der Principles?«

			Damien sah mich über seine Brille hinweg etwas abschätzig an, antwortete aber trotzdem: »Genau. Sie wurden von einer Generation an die nächste weitergegeben, und das begann anscheinend mit der Teilung der Quelle.«

			Die Amulette. Seit ich die Wahrheit über die Principles erfahren hatte, war ich sicher gewesen, dass sie nur dazu dienten, die Erinnerungen weiterzugeben. Den winzigen Schnipsel Papier, der all die Erinnerungen enthielt, die in den letzten Jahrhunderten für die Narratives interessant gewesen waren.

			»Was ist mit den Amuletten?«, fragte ich.

			Der Archivar blickte wieder auf seine Notizen. »Die Meinungen gehen da etwas auseinander. Manche sprechen davon, dass die Amulette einen vor den Widrigkeiten der Quelle schützen. Und manche sprechen davon, dass die Amulette eine besondere Macht enthalten, wohl Teile der Quelle selbst … quasi ein Stück purer Magie.« Er sah in dem Moment auf, als Andrew an seinen Kragen griff und über das Amulett strich, das unter seinem Hemd versteckt war.

			Seine Augen waren geweitet. »Ich dachte ehrlich gesagt, dass die Amulette nur eine symbolische Bedeutung haben.«

			Ich sah zurück zu Damien, der in seinen Aufzeichnungen blätterte. »Und haben Sie auch etwas über die Teilung beziehungsweise die Zusammenführung der Quellen rausgefunden?«

			Der Archivar ließ sich Zeit für die Antwort. Erst nach ein paar Sekunden sah er wieder über den Rand der Brille und fixierte erst Andrew und dann wieder mich. »Leider nein. Aber ich bin sicher, dass die Amulette eine Bedeutung haben. Wenn Sie mir weitere Schriften heranschaffen, in denen es um die Amulette geht, könnten wir mehr herausfinden.«

			Das war zumindest ein neuer Ansatz. Bisher hatten wir nur Erinnerungen und Aufzeichnungen nach der Quelle selbst und ihrer Teilung gesucht – wenn die Amulette aber wirklich eine Bedeutung hatten, konnten wir noch einmal von vorn beginnen.

			Ich ging in Gedanken gerade die Bücher durch, die ich bereits durchforstet hatte, da räusperte sich Conner hinter mir.

			»Haben Sie sich schon das Buch angesehen, das ich Ihnen gegeben habe?« Seine Stimme klang nervös, aber eindringlich.

			»Das Märchenbuch?«, fragte Damien verachtend. »Ich habe keine Zeit für so etwas.«

			Conner machte ein Geräusch, und Andrew zog sofort die Augenbrauen zusammen. »Wenn er das für wichtig hält, sollten Sie auch dieses Buch durchsuchen. Zum jetzigen Moment kann uns alles helfen.«

			Es war offensichtlich, dass der Archivar gar nicht zugeben wollte, dass das richtig war. Aber Andrews Ansage von gestern Abend wirkte anscheinend noch, denn er seufzte resigniert. »In Ordnung, wenn Sie meinen, dass ein Märchenbuch unser Wissen vorantreiben könnte.«

			Wahrscheinlich rechnete er ein wenig damit, dass Andrew doch noch einknicken und ihm zustimmen würde, aber dem war nicht so. Er sagte bloß kühl: »Danke, dann wollen wir Sie mal nicht weiter von der Arbeit abhalten«, und stand von seinem Stuhl auf.

			Conner und ich folgten ihm und ließen den etwas verdutzten und offensichtlich ziemlich verärgerten Damien allein in seinem Büro zurück.

			»Das war großartig«, gab Conner zu. Seine Wangen waren ein wenig rot, offenbar hatte er nicht damit gerechnet, den Archivar mit seiner Bemerkung so sehr aufzubringen. Geschweige denn damit, dass Andrew sich auf seine Seite stellte. Auf seinem Gesicht lag ein so amüsierter Ausdruck, dass ich gar nicht anders konnte, als ebenfalls zu grinsen.

			Ich sah zu Andrew, der gerade zum dritten Mal sein Jackett richtete und eine Hand auf seinem Amulett liegen ließ. Er erwiderte meinen Blick und lächelte milde. »Es ist nicht so einfach, so jung Geschäftsführer zu werden. Da muss man schnell lernen, sich durchzusetzen, um den nötigen Respekt zu bekommen.«

			»Also meinen haben Sie«, rief Conner sofort aus, und seine Wangen waren immer noch hochrot.

			Andrew lächelte breit und nickte dann in Richtung der Archive. »Ich muss jetzt doch langsam zu meinem ersten Tagestermin los. Es tut mir leid, dass ich gerade nicht viel helfen kann. Kann ich die ehrenvolle Aufgabe, alles über die Amulette zu finden, euch überlassen?«

			Als hätten wir uns abgesprochen, salutierten Conner und ich gleichzeitig und brachen dann in Gekicher aus. Andrews Mundwinkel zuckten ebenfalls nach oben.

			»Sehr gut«, sagte er.

			»Außerdem hast du gerade mehr als geholfen«, fügte ich an und deutete zurück zu Damiens Büro. »Der frisst uns jetzt aus der Hand.«

			»Das freut mich.« Andrew griff wieder an seinen Kragen, und plötzlich wurde er ernst. »Wahrscheinlich sollte ich jetzt gut auf dieses Teil aufpassen. Und ich werde Arianna nahelegen, das Gleiche zu tun. Wenn mein Bruder weiß, dass die Amulette eine große Bedeutung haben, dann sollten wir sie am besten wegschließen.«

			Ein gutes Argument. Nach meinem Telefonat mit Nicholas war ich sicher, dass er mehr wusste als wir. Und das könnte uns irgendwann zum Verhängnis werden.

			Ich schluckte schwer. »Bitte tu das.«

			Nachdem wir uns von Andrew verabschiedet hatten, begleitete mich Conner zurück zu den Regalen. Der leichte Schleier war immer noch nicht von seinen Wangen verschwunden, und seine Augen leuchteten.

			»Irgendwie ist das alles ziemlich aufregend, findest du nicht?«

			Ich lachte müde. »Ich hätte ehrlich gesagt gern mal wieder ein bisschen Ruhe in meinem Leben«, sagte ich und setzte mich an einen der Tische, um die alten Aufzeichnungen noch einmal durchzuschauen.

			Conner setzte sich ebenfalls, ließ mich jedoch nicht aus den Augen. Irgendwann brach er das Schweigen, und seine Stimme war leise und verschwörerisch: »Das alles, was du mir erzählt hast – es ist nicht nur eine Theorie, oder?«

			Als ich aufsah, beugte er sich noch weiter vor. »Ich habe es mir eigentlich gleich gedacht, aber dass Andrew Leary, unser Principle, diese Sache so wichtig nimmt …« Er sprach nicht weiter, sondern schüttelte nur sanft den Kopf. »Ich verspreche, dass ich dir so gut helfen werde, wie ich kann. Damit du wieder ein wenig Ruhe im Leben hast.«

			Dankbar lächelte ich ihn an, bevor ich mich wieder auf die Bücher vor mir konzentrierte. Zu den Amuletten fand ich zwar nicht so viel wie zu den Quellen an sich, aber jedes Mal, wenn ich das Wort las, fühlte es sich seltsam bedeutsam an. Ich kam nicht umhin, mich zu fragen, wie es sich wohl anfühlte, das Amulett zu tragen, wenn ich die Quellen reinigte. Es war merkwürdig, darüber nachzudenken, und ich zwang mich, mich wieder meiner Aufgabe zu widmen.

			Nach einer Weile kam mir plötzlich der Gedanke, dass ich vielleicht Ryker informieren sollte. Er wollte sicher wissen, dass Nicholas hinter dem Amulett seiner Schwester her sein könnte. Ich zückte das Handy und suchte mir einen ruhigen Eckplatz. 

			Er ging erst beim fünften Klingeln dran und klang sehr müde. »Avery? Alles okay?«

			»Ja, aber ich wollte dich auf den neusten Stand bringen, was unsere Nachforschungen angeht. Es könnte sein, dass Nicholas hinter den Amuletten her ist.«

			Ryker schien direkt etwas wacher zu sein. »Auch hinter Ariannas?«

			»Vielleicht.« Ich drehte mich zu Conner um, der immer noch am Tisch saß und die Tür zu Damiens Büro im Blick behielt, während er die Bücher durchforstete. »Andrew hat versprochen, dass er ihr Bescheid gibt, aber vielleicht willst du doch noch mal selbst mit ihr sprechen.«

			»Das werde ich.« Ich hörte ein Rascheln, als würde er sich im Bett aufsetzen. »Ich bin gleich noch mit einem Informanten verabredet. Sollen wir uns danach im Hotel treffen?«

			»Ja, lass uns das tun.«

			»Dann bis später, Avery. Pass auf dich auf.«

			»Du auch.«

			Ich legte auf und setzte mich wieder zu Conner an den Tisch. Wir arbeiteten schweigend weiter. Der Stapel auf dem Tisch wurde zwar nicht so groß wie vorher, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, besser voranzukommen. Conner hingegen wirkte abgelenkt. Sein Blick wanderte immer wieder zu Damiens Büro, und er kaute unablässig auf seiner Unterlippe herum.

			Es war bereits früher Nachmittag, als Ryker mir schrieb, dass er fertig war, und ich sah zu dem jungen Archivar auf. »Ist es in Ordnung, wenn ich mich kurz mit Ryker im Hotel treffe? Er wollte ja auch ursprünglich hier im Archiv helfen, hat dann aber eine andere Spur verfolgt, und wir wollten uns auf den neusten Stand bringen.«

			»Natürlich. Ich mache derweil allein weiter.« Conner lächelte. »Gib mir Bescheid, wenn du etwas Neues hast.«

			»Mach ich.« Ich nahm den Stapel an Büchern, den wir bisher aussortiert hatten, und brachte ihn zu Damiens Büro.

			Als ich anklopfte, hörte ich noch seine eindringliche Stimme, aber als ich eintrat, legte er gerade den Hörer auf. Er wirkte genervt und deutete nur kurz auf den Stapel mit den Büchern, die er bisher noch nicht durchgearbeitet hatte. Als ich unsere Aufzeichnungen dort ablegte, fiel mir auf, dass das Märchenbuch auf einen anderen Stapel gewandert war.

			»Und, gab es etwas Neues darin?«, fragte ich neugierig und deutete darauf.

			Damien zog die Augenbrauen hoch. Er wirkte triumphierend. »Ich habe es durchgearbeitet und absolut nichts Brauchbares gefunden, wie schon vermutet.«

			Ich presste die Lippen zusammen. Keine Ahnung, ob das stimmte, aber ich nahm mir vor, es später selbst noch einmal durchzulesen, wenn er es wieder einsortiert hatte. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihm traute. Er arbeitete schließlich immer noch für Nicholas’ Familie. Und nur weil Andrew ihm traute, galt das nicht unbedingt auch für mich.

			Als ich die Tür hinter mir wieder schloss, hatte ich das Gefühl, seinen glühenden Blick auf meinem Rücken zu spüren, aber ich schüttelte es schnell ab und machte mich auf den Weg zum Hotel.
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			AVERY

			Es war nicht viel los, als ich die Eingangshalle des Hotels betrat. Ich wusste nicht, warum, aber plötzlich machte mich dieser Ort nervös. Vielleicht lag es daran, dass ich allein unterwegs war und mich Dorians Männer erneut aufgespürt hatten. Die Typen waren zwar inzwischen in Polizeigewahrsam, aber wenn sie mich gefunden hatten, konnten andere das auch. Vielleicht lag meine Nervosität aber auch daran, dass ich noch gut im Gedächtnis hatte, wie Andrews Mutter mich hier angeschrien hatte. Wie sie verlangt hatte, dass man mich den Kennedys auslieferte. Oder am besten der eigenen Quelle. Andrew zufolge wollte sie das immer noch. Was also, wenn sie irgendwo ihre Leute postiert hatte und auf mich wartete? Womöglich könnte ich jeden Moment von einer Horde Typen überfallen werden, die mich in einen Kofferraum warfen und entführten.

			Ich rieb die Gänsehaut von meinen Armen und versuchte, diese absurden Gedanken zu verdrängen. Hier in der Öffentlichkeit würde wahrscheinlich selbst eine Leary nicht versuchen, mich entführen zu lassen. Dorians Männer hingegen traute ich das durchaus zu. Doch als ich mich nervös umsah, konnte ich niemand Verdächtiges erkennen.

			Bevor ich mir noch weiter alle möglichen Horrorszenarien ausmalen konnte, zückte ich mein Handy. Ich hatte eine Nachricht von Hayes:

			Bin gut in New York gelandet und fahre direkt ins Polizeipräsidium.

			Ich tippte ihm schnell, was wir herausgefunden hatten und dass er die Kennedys bezüglich des Amuletts kontaktieren sollte. Wenn Isla es immer noch trug, war sie sogar in noch größerer Gefahr, als sie es als einzige Zeugin von Nicholas’ Magie sowieso schon war.

			Er antwortete innerhalb weniger Sekunden, dass er sich darum kümmern würde, und sofort breitete sich wieder so etwas wie Zuversicht in mir aus. Ich wusste, dass Hayes das hinbekommen würde. Dass er wieder in New York war und dort nach dem Rechten sah, gab mir etwas Ruhe. Zumindest solange ich nicht darüber nachdachte, dass das wahrscheinlich gerade der gefährlichste Ort der Welt war. Ich hoffte nur, dass Hayes als Shield vor den Auswirkungen der Quelle geschützt war.

			Als ich Rykers Nummer wählte und das Handy ans Ohr hielt, hörte ich nur eine Sekunde später rechts neben mir das Klingeln. Überrascht blickte ich zum Restaurant. Ryker saß an einem der Tische und hatte eine riesige Portion Mittagessen vor sich stehen. Er winkte, und ich ließ schmunzelnd das Handy sinken, während ich zu ihm ging.

			»Das sieht aus, als wärst du völlig ausgehungert gewesen«, meinte ich, als ich mich neben ihn setzte.

			Ryker zuckte kauend mit den Schultern. »Ich habe mich die ganze Nacht mit irgendwelchen zwielichtigen Gestalten, ehemaligen Angestellte der Learys, getroffen, wie du ja weißt. Sorry auch noch mal wegen der Lockvogel-Sache, aber es hat ja was gebracht, nicht wahr?« Er schluckte runter und stützte sich auf den Tisch, um mir näher zu sein. »Du wirst es kaum glauben, aber die meisten, die von den Learys gefeuert wurden, sind danach ziemlich abgerutscht. Willst du auch was?« Er winkte dem Kellner, doch ich wehrte ab.

			»Ich habe keinen Hunger.«

			»Und seit wie vielen Tagen ist das deine Ausrede?« Ryker hob eine Augenbraue, bevor er dem Kellner sagte: »Bringen Sie ihr bitte das Gleiche wie mir, danke.« Als der Mann wieder weg war, grinste er mich an. »Das geht alles auf Andrew, und das solltest du definitiv ausnutzen. Ganz abgesehen davon, dass du die Energie ganz sicher gut brauchen kannst.«

			Ich seufzte, widersprach aber nicht mehr. Dass er recht hatte, konnte ich schlecht abstreiten. Während Ryker sich noch eine Portion Nudeln auf die Gabel drehte, hakte ich nach: »Was meinst du damit, dass sie abgestürzt sind?«

			»Die meisten Mitarbeiter haben schon für die Learys gearbeitet, da waren Andrew und Nicholas noch nicht einmal geboren. Gab bestimmt ein paar gute Familiengeheimnisse zu erzählen, nehme ich an. Vor allem wenn man bedenkt, dass Nicholas ein Toxic ist.« Ryker nahm einen Schluck von seinem Wasser. »Deshalb haben die Learys dafür gesorgt, dass sie keine Jobs mehr bei Konkurrenzfamilien bekommen haben. Und dass ihnen niemand Glauben schenkte, sollten sie doch reden. Ganz schön abgefuckt, wenn du mich fragst.«

			Gänsehaut kroch erneut über meinen Nacken. Natürlich, die Learys waren eine einflussreiche Familie – genau wie die Kennedys. Trotzdem war es mir mehr als unangenehm, von so viel Macht zu hören. Ich wollte gar nicht wissen, wofür sie noch alles gesorgt hatten. »Und, was haben diese alten Angestellten so erzählt?«

			»Immer die gleichen Geschichten.« Ryker seufzte. »Nicholas war der kleine Engel der Familie. Hat nie Probleme gemacht, sich nie irgendwas zuschulden kommen lassen.« Seine Augenbrauen wanderten zusammen. »Die Frau, mit der ich mich heute getroffen habe, war früher so etwas wie ein Kindermädchen für Nicholas und Andrew. Sie kannte auch Isla gut und war fest davon überzeugt, dass er sich wirklich in sie verliebt hat. Sie meinte, dass Nicholas immer, wenn die Kennedys nach einem Besuch wieder nach New York geflogen waren, tagelang von nichts anderem geredet hat als von Isla.«

			Ich presste die Lippen zusammen. »Unglaublich«, murmelte ich. Was auf der Hochzeit passiert war, hatte eine ganz andere Sprache gesprochen.

			Ryker nickte. »Nach dem, was ich mitbekommen und was du erzählt hast, hatte ich eigentlich ein ganz klares Bild von ihm. Es klang, als wäre Nicholas die ganze Zeit nur hinter der Quelle her gewesen. Aber das scheint nicht der Fall gewesen zu sein. Irgendetwas muss sich geändert haben.«

			Ich dachte wieder an den Moment, in dem Nicholas in den Salon gekommen war, hochrot vor Wut. Und erst jetzt fiel mir dabei eine Ungereimtheit auf. Unwillkürlich runzelte ich die Stirn. »Er wirkte überrascht«, sagte ich langsam, und Ryker hielt inne.

			»Worüber?«

			»Über das, was Isla zu mir gesagt hatte.« Ich hob den Blick. »Er schien überrascht, dass Islas Familie nicht wirklich die Principles der Quelle zu sein schienen. Dass sie nicht wirklich Macht über die Quelle hatten. Als hätte er es in diesem Moment erst erfahren.«

			»Das ist nicht verwunderlich. Immerhin ist er kein Narrative, und auch nicht der Principle. Also kann ihm das Stück Papier nicht die Wahrheit gezeigt haben, oder?« Ryker kaute etwas langsamer als noch zuvor, auf seiner Stirn lag eine steile Falte. »Aber was wollte er denn dann von Isla?«

			»Andrew hat erzählt, dass er schon früh mit der Quelle herumexperimentiert hat. Vielleicht wollte er über sie nur Zugang zu der Quelle? Aber dann ergibt es keinen Sinn, dass er wütend geworden ist. Er muss die ganze Geschichte mit den Toxics erst danach erfahren haben.«

			Ryker stocherte nachdenklich in seinem Essen herum, anscheinend war ihm ein wenig der Appetit abhandengekommen. »Ja, alles etwas verwirrend, aber wie gesagt: Die Storys über Nicholas decken sich ziemlich. Ein paar meinen, sie hätten Nicholas in den letzten Tagen gesehen, aber ich weiß nicht recht, ob ich das glauben soll. Ich vermute, die meisten wollten einfach nur ihre Geschichten erzählen.«

			Ich zuckte zusammen, weil mir erst jetzt einfiel, dass Ryker noch gar nichts von Nicholas’ Anruf wusste. »Oh. Nein, Nicholas ist anscheinend noch in New York.« Als er mich fragend ansah, erzählte ich ihm von dem Telefonat, das ich letzte Nacht geführt hatte – und das Hayes nach New York hatte zurückverfolgen können.

			»Verdammt.« Ryker atmete tief durch. »Dann ist er noch da, wo Isla ist.«

			»Und meine Familie.« Ich presste die Lippen zusammen. »Deswegen ist Hayes auch wieder nach New York geflogen. Er wollte zur Sicherheit vor Ort sein und seine Leute unterstützen. Und von dort aus hat er auch noch mal mehr Möglichkeiten, sich um Dorian Mars und das Kopfgeld zu kümmern, das auf mich ausgesetzt ist. Aber ich mache mir trotzdem Sorgen. Wir sollten nicht mehr so viel Zeit hier in Denver verbringen.«

			Ryker nickte, bevor er mich wieder forschend musterte. »Und eure Archiv-Arbeit? Ist da etwas Neues bei rausgekommen?«

			»Nur das mit den Amuletten«, begann ich, als das Essen kam, das Ryker mir bestellt hatte. Ich stocherte lustlos in meinen Nudeln, während ich ihm alles erzählte, was wir nachgelesen und was wir am Vormittag von Damien erfahren hatten. Und auch, wie seltsam er sich heute verhalten hatte und dass ich ihm nicht wirklich traute.

			Rykers Blick wechselte zwischen besorgt und verärgert, und als ich geendet hatte, ließ er die Gabel auf seinen leeren Teller fallen. »Ich habe Arianna vorhin schon auf die Mailbox gesprochen, aber sie ist gerade bei irgendeinem Meeting, wie immer. Ich hoffe, dass sie sich bald meldet.«

			»Andrew hat ihr bestimmt auch schon Bescheid gegeben. Ich bin sicher, dass sie das Amulett und sich selbst bereits in Sicherheit gebracht hat.«

			»Bei dem Amulett stimme ich dir zu. Aber meine Schwester ist ein Dickkopf, also denke ich nicht, dass sie sich selbst in Sicherheit begibt, egal, was Andrew oder ich sagen.«

			Ich zuckte mit den Schultern. »Verständlich, irgendwie. Und wenn Nicholas es auf das Amulett abgesehen hat, dann ist sie selbst ja auch gar nicht in Gefahr. Vielleicht müssen wir ihr also auch nicht mehr Angst machen als nötig.«

			Ryker nickte. »Was hältst du von einem Nachtisch, und danach fahren wir beide zurück ins Archiv und treten den Büchern dort in den Arsch?«

			Ich kicherte. »Ich glaube nicht, dass ich nach dieser Portion hier noch etwas essen kann. Aber dass du mich begleitest, nehme ich gern an. Conner ist eine große Hilfe, aber noch ein paar Hände mehr können nicht schaden.«

			»Ich gebe dir alle, die ich habe.«

			»Das sind hoffentlich nur die zwei, die ich schon kenne, sonst wird es gruselig.«

			Wir lachten beide, und ich fühlte mich wieder, als wäre ein Teil der Last von meinen Schultern genommen worden. Ryker bestellte sich noch Kuchen, und wir wechselten zu lockereren Themen, bei denen ich mich etwas fallen lassen konnte. Doch auf einmal nahm ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr.

			Ich drehte mich neugierig um, und zu meiner Überraschung entdeckte ich Conner, der offenbar in den Eingangsbereich gestürmt war und sich nun sehr aufgeregt mit der Dame am Empfang unterhielt. Als ich genauer hinsah, bemerkte ich ein dickes Buch unter seinem Arm. Nicht nur irgendein Buch – sondern das Märchenbuch, das er Damien aufgedrängt hatte.

			Ich gab Ryker, der gerade dem Kellner unsere Zimmernummer für die Abrechnung nannte, ein kurzes Zeichen und huschte dann durch das Restaurant zum Eingang. »Conner, was machst du denn hier?«

			Er fuhr erschrocken zu mir herum und umklammerte das Buch noch ein bisschen fester. Sein Gesicht war beinahe schon beunruhigend blass, doch als er mich erkannte, machte er sofort einen Sprung auf mich zu. »Ich habe es geklaut!«, zischte er. »Damien hat behauptet, dass er nichts gefunden hat, aber er hat es auch nicht wieder rausgerückt, also habe ich es geklaut, als er sein Büro verlassen hat!«

			Ich riss die Augen auf. »Conner, du riskierst deinen Job, wenn er das merkt!« In meinem Inneren begann es, aufgeregt zu kribbeln, als ich ihn zur Seite zog, damit uns niemand belauschen konnte.

			Der junge Archivar nickte, aber sein Gesicht war sehr ernst. »Ich weiß, aber das hier ist wichtig.«

			»Er meinte, dass er darin nichts gefunden hat«, sagte ich leise, aber die pochende Stimme in meinem Kopf erinnerte mich daran, dass ich das vorhin ebenfalls nicht recht geglaubt hatte. Und Conners Blick sprach Bände.

			»Er hat gelogen«, sagte er. »Entweder das, oder er hat nicht wirklich reingeschaut. Aber ehrlich gesagt glaube ich eher Ersteres.«

			Gänsehaut zog sich wieder über meinen Rücken, als Ryker neben mir auftauchte.

			»Was ist los, hab ich irgendwas verpasst?«, fragte er unschuldig.

			Conner sah ihn erschrocken an, und bevor irgendjemand etwas Dummes sagen konnte, packte ich die Jungs am Arm und zerrte sie mit mir zum Aufzug. Erst als die Türen sich hinter uns geschlossen hatten und wir allein waren, wandte ich mich wieder an Conner: »Also, was hast du rausgefunden?«

			Conner warf noch einen kurzen, unsicheren Blick zu Ryker, bevor er nickte. »Damien ist kurz nach dir gegangen. Er hat das Archiv verlassen und wirkte beinahe schon gehetzt. Ich weiß nicht, wo er hin ist, aber ich habe die schlechte Vermutung, dass er zu Andrews Eltern gerannt ist. Oder zu jemand anderen, dem die Info nützen könnte.«

			Nicholas. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Conner konnte nicht wissen, dass Andrews kleiner Bruder mit in der Sache drinsteckte, aber ich hatte sofort ein klares Bild. »Und dann hast du das Buch gestohlen?«

			»Ja.« Conner schlug das Buch auf und blätterte hastig ein paar Seiten weiter. »Und ich habe eine ganze Weile versucht, die Erinnerung selbst zu knacken. Als das nicht geklappt hat, bin ich zu einem der anderen Archivare gegangen. Es hat gefühlte Ewigkeiten gedauert, bis der es hatte, aber es war keine Info darüber, wie man die Quellen beruhigen kann. Es war etwas ganz anderes.« Er rang nach Luft, weil er so schnell geredet hatte, setzte aber beinahe sofort wieder an: »Es war eine Geschichte über einen Mann, einen Principle, der versucht hatte, die Quellen wieder zu vereinen. Ist das nicht irre?«

			Ryker und ich warfen uns einen entsetzten Blick zu. Die Info, die wir gesucht hatten. Und Damien hatte sie gefunden.

			»Wie?«, fragte ich, und meine Stimme brach fast vor Aufregung. »Wie wollte er das anstellen? Was musste er tun?«

			Conner schien etwas irritiert über unsere Reaktion, antwortete aber sofort: »Eigentlich musste er gar nichts groß machen. Er musste nur abwarten.«

			»Abwarten?« Ich runzelte die Stirn »Worauf?«

			Der junge Archivar blätterte noch ein paar Seiten weiter. »Das habe ich nicht so ganz verstanden. Er sprach von den Quellen wie von Flussläufen. Er meinte, dass er nur darauf warten musste …«

			»… dass sie übertreten.« Ryker stieß mit dem Rücken an die Wand des Aufzuges. »Er musste nur warten, dass sie übertreten, und dann würden sich die Quellen von selbst wieder verbinden. Der natürliche Lauf.«

			In meinem Kopf brach innerhalb einer Sekunde alles zusammen. »Nicholas muss also nur dafür sorgen, dass die Quellen übertreten. Das, was in New York passiert, ist genau das, was er braucht.«

			»Nicholas?« Conner wirkte völlig verwirrt. »Wovon redet ihr? Was hat Andrew Learys Bruder damit zu tun? Gibt es vielleicht etwas, das ich wissen sollte?«

			»Ich kann dir das gerade nicht alles erklären«, gab ich zerknirscht zurück. »Aber das werde ich noch, versprochen.« Ich zückte mein Handy und hielt den Aufzug an, um wieder Empfang zu haben. Wir waren bis in die zwölfte Etage gefahren. Ich wählte Andrews Nummer, aber es klingelte und klingelte, ohne dass jemand abhob. Schnell wandte ich mich wieder an Conner. »Weißt du, wo die Learys wohnen?«

			Der Archivar zuckte mit den Schultern. »Klar, ihre Residenz kennt jeder.«

			»Kannst du uns den Weg zeigen?«

			Er zögerte, nickte dann aber. Ihm war anzusehen, dass er völlig überfordert war von der Situation, und ich rechnete ihm hoch an, dass er keine Fragen stellte.

			»Gut. Holen wir ein Taxi.« Ich stieg wieder in den Aufzug und drückte den Knopf fürs Erdgeschoss. »Ich erklär dir alles auf dem Weg dorthin.«

			Ryker warf mir einen zweifelnden Blick zu. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«

			»Conner ist sofort zu uns gekommen, obwohl er sich mit seiner Aktion in Gefahr gebracht hat. Das Mindeste, was er verdient hat, ist die Wahrheit.« Ich lächelte Conner an, der noch eine Spur blasser geworden war, und wandte mich dann wieder an Ryker. »Wir müssen zu Andrew. Wir müssen ihm das alles erklären und dann herausfinden, wo Damien hin ist. Wenn er nicht zu Andrew oder seinen Eltern gefahren ist, dann ist er vermutlich zu einem Informanten von …« Ich schluckte, musste aber nicht weitersprechen. Ryker verstand es auch so. Nicholas.

			Als die Aufzugtüren sich auftaten, sprinteten wir zu dritt durch die Eingangshalle zur Straße. Ich hatte bereits die Hand nach einem Taxi ausgestreckt, als Rykers Telefon klingelte.

			»Endlich!«, rief er aus und ging ran. »Arianna, was hat da so lange gedauert, ich habe ein paar wichtige … Tina? Was zum …? WAS?«

			Ich fuhr zu Ryker herum, dessen Gesicht eine gräuliche Färbung angenommen hatte.

			»Wie geht es ihr?«, brüllte er in den Hörer, und ich hatte plötzlich das Gefühl, dass mir der Boden unter den Füßen weggerissen wurde. »Ich komme!«, sagte Ryker, und dann noch einmal: »Ich komme sofort zurück!«

			Als er auflegte, starrten wir uns zwei Sekunden lang nur entsetzt an. Ich konnte mir denken, was passiert war, bevor er es aussprach: »Arianna wurde angegriffen. Sie liegt im Krankenhaus.«

			»Was ist passiert?« Meine Stimme klang wie ein Winseln.

			»Jemand hat sie im Haus überfallen, aber sie konnte rechtzeitig das Security-Team rufen.« Rykers Hand zitterte. Es sah aus, als würde er jeden Moment das Handy in seiner Hand vor Wut einfach zerquetschen. »Die Einbrecher konnten entkommen, aber sie sind mit ziemlicher Gewalt vorgegangen. Sie ist stabil, aber sehr angeschlagen.«

			»O Gott, es tut mir so leid, Ryker.«

			Er schüttelte den Kopf, atmete tief durch, und sah mich dann wieder an. »Sie ist stabil«, sagte er erneut. »Sie wird wieder. Aber …«

			»Aber …?« Ich riss die Augen auf, als ich verstand, was er mir sagen wollte. »Sie haben das Amulett.«
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			AVERY

			Das Taxi hielt nur kurz am Bordstein eines riesigen Herrenhauses, dessen Adresse Conner dem Fahrer gegeben hatte, während ich eine schnelle Nachricht an Hayes geschickt hatte, um ihn auf dem Laufenden zu halten.

			Nachdem ich aus der Beifahrertür gesprungen war, drehte ich mich um und sah Ryker durchdringend an. »Melde dich sofort, wenn du mehr weißt, okay?«, sagte ich. »Wenn ihr irgendetwas braucht …«

			Er nickte hart. Ihm war anzusehen, dass er ruhig bleiben wollte. Stark sein wollte. Aber da war so viel Sorge in seinem Blick, dass ich ihn am liebsten umarmt hätte. »Das Gleiche gilt für euch. Es tut mir leid, dass ich nicht hier sein kann, also … Pass auf dich auf, Avery. Bleib bei Andrew und geh erst nach New York zurück, wenn Hayes es dir sagt. Hör auf ihn, klar? Er weiß, was das Beste ist.«

			Jetzt machte er sich auch noch Sorgen um mich. Obwohl seine Schwester im Krankenhaus lag und der Detective in der momentan wahrscheinlich gefährlichsten Stadt der Welt war, während ich hier in Denver vergleichsweise sicher war. Ich presste die Lippen zusammen und nickte kurz. »Mach dir keine Gedanken um mich. Sei für Arianna da.«

			Kurz streckte er mit einem etwas gequälten Lächeln die Hand aus, und ich nahm sie. Drückte sie fest, bevor wir uns wieder voneinander lösten. Die Tür des Taxis fiel zu, und schon raste es über die Straße gen Flughafen.

			Ich nahm mir nicht zu viel Zeit, ihm hinterherzusehen, weil ich nicht wieder von Verzweiflung übermannt werden wollte. Von dieser schrecklichen Angst vor der Zukunft. Lieber blickte ich die Straße entlang, die von stattlichen Herrenhäusern gesäumt war, bevor ich mich zu dem Anwesen der Learys umdrehte. Das Haus war riesig und eingerahmt von einer hohen Mauer, auf der an jeder Ecke Security-Kameras saßen. Das hier war nicht bloß ein Gebäude, es war eine Festung.

			»Ich wollte gerade fragen, ob du sicher bist, dass sie hier wohnen, aber die Frage hat sich irgendwie erübrigt«, sagte ich.

			Conner zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht nur dieses Haus.« Er deutete die Straße hinunter, in beide Richtungen. »Die Herrenhäuser bis zu den Kreuzungen gehören auch den Learys. Sie machen da absolut kein Geheimnis draus. Das ganz hinten, das noch eine halbe Baustelle ist, haben sie erst vor einem Jahr gekauft. Ich glaube, es war für Andrew gedacht, aber bisher hatte er offensichtlich keine Lust, da einzuziehen.«

			»Was ist das nur mit diesen Principle-Familien?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf und wählte erneut Andrews Nummer. Das Freizeichen erklang. Schon im Taxi hatte ich mehr als einmal versucht, ihn zu erreichen, aber er ging einfach nicht ran. Auch dieses Mal nicht. Frustriert ließ ich das Handy sinken und blickte wieder an der unüberwindbaren Mauer hinauf, zu den Security-Kameras, die sich gerade drehten. »Sollen wir einfach klingeln?«

			Weil Conner mir nicht antwortete, trat ich kurzentschlossen an das riesige Tor heran und hob die Hand. Doch noch bevor mein Finger die Klingel berühren konnte, hielt Conner mich plötzlich fest. Er sah mich gar nicht an, sondern die Straße hinunter.

			»Da.« Seine Stimme war nur ein heiseres Flüstern. »Das ist das Auto des Archivars.«

			Überrascht folgte ich seinem Blick zu einem silbernen Renault, der ein paar Häuser weiter in einer Einfahrt geparkt war. Das Gebäude, vor dem er stand, war offensichtlich ein noch unbewohnter Neubau. Die Fenster waren abgeklebt, auf dem Platz hinter der Straße sammelten sich Baumaterialien, und ein »Baustellen«-Schild warnte Vorbeigehende davor, dass das Grundstück nicht betreten werden durfte. Ich zog die Augenbrauen zusammen. Es war später Nachmittag, eigentlich noch nicht Feierabendzeit, aber an dem Haus arbeitete anscheinend gerade niemand. Keine Menschenseele war zu sehen, weder auf der Straße noch an einem der umliegenden Häuser. Die meisten von ihnen waren von Mauern umgeben, nicht aber das, vor dem das Auto des Archivars stand. Es war gespenstisch still.

			Ich sah zu Conner, und auch er wirkte über alle Maßen nervös. »Ist das das Haus, von dem du gesprochen hast?«

			Er nickte unsicher, und nach einem kurzen Blickduell, das ich gewann, schlichen wir an den Wänden der Nachbarhäuser entlang zu der kleinen Baustelle.

			Meine Gedanken rasten. Der Archivar war hier, und ich war sicher, dass das kein dummer Zufall war. Aber mit wem traf er sich in einem unbewohnten Haus der Learys? Mit Andrews Eltern? Oder etwa doch mit Nicholas? Ich schüttelte heftig den Kopf, um diesen Gedanken schnell wieder loszuwerden. Das war unmöglich. Nicholas war in New York. Oder etwa nicht?

			Mein Herz machte einen unangenehmen Sprung. Als wir an dem Gebäude angekommen waren, versuchte ich noch einmal, Andrew zu erreichen. Aber er nahm wieder nicht ab. Plötzlich bekam ich Angst, dass ihm vielleicht etwas passiert war. Ich hatte ihn das letzte Mal am Vormittag gesehen, und da hatte er sich mit dem Archivar angelegt. Dem Mann, der seinen Eltern so nahestand. Dem Mann, dessen Wagen jetzt hier vor einem verlassenen Gebäude stand, nicht weit vom Haupthaus der Learys entfernt.

			Conner atmete rasselnd, als wir uns an die Mauer des Gebäudes drückten. »Das kommt mir alles irgendwie gefährlich vor«, flüsterte er, seine Augen waren groß und rund. »Ist es gefährlich, was wir hier machen?«

			Ich erwiderte seinen Blick und schluckte. »Ich weiß es nicht. Aber vielleicht solltest du besser gehen. Ruf dir ein Taxi, ich warte, bis du weg bist.«

			Er sah mich überrascht an, und einen Moment dachte ich, dass er nicken und das Weite suchen würde. Aber dann bogen sich seine Augenbrauen zusammen, und er schüttelte heftig den Kopf. »Soll das ein Witz sein? Ich habe das erste Mal seit sehr langer Zeit das Gefühl, dass hier wirklich etwas passiert. Ich bin nicht gerade ein Adrenalin-Junkie, aber um ehrlich zu sein, kommt es nicht sonderlich oft vor, dass ich jemandem mit meinem Job wirklich helfen kann. Helfen MUSS. Ich lass dich jetzt nicht im Stich.«

			Ich war gerührt. Vor allem, weil die Angst ihm immer noch ins Gesicht geschrieben stand. Trotzdem legte ich eine Hand auf seine Schulter. »Conner. Diese ganze Geschichte geht schon viel zu lange, und ich habe bereits viel zu viele Leute in Gefahr gebracht. Meine beste Freundin liegt im Koma. Eine andere Freundin ist tot. Himmel, so viele Menschen in New York sind gestorben. Ich kann eigentlich wirklich nicht noch jemanden hier mit reinziehen.«

			Conner war mit jedem Wort blasser geworden. Trotzdem schüttelte er nach einer Sekunde wieder den Kopf. »Es tut mir leid, was dir passiert ist. Aber ich will dir trotzdem helfen. Du versuchst immerhin, etwas an der Situation zu ändern, oder?«

			Ich zögerte. Nickte. Und er tat es mir gleich.

			»Gut«, sagte er, und ohne noch abzuwarten winkte er mich mit sich und schlich dann um das Gebäude herum.

			Ich hatte keine andere Wahl, als ihm zu folgen. Und ehrlich gesagt war ich auch froh, dass er blieb. Dass er mich nicht auch noch allein ließ, nachdem jetzt niemand mehr hier war, dem ich vertraute. Himmel, vielleicht sollten wir doch darauf warten, dass Andrew sich meldete. Vielleicht sollte ich ihn noch einmal anrufen.

			Aber dann waren Conner und ich auch schon auf der hinteren Veranda, und ich merkte, dass ich nicht mehr warten konnte. Die Nervosität, die schon seit Tagen mein ständiger Begleiter war, hatte ihren Höhepunkt erreicht. Ich musste etwas tun. Ich brauchte Gewissheit. Jetzt.

			Conner ging auf die Knie und krabbelte zu dem Fenster, das uns am nächsten war. Ganz langsam streckte er sich und spähte durch das Glas. Nach ein paar Sekunden senkte er den Kopf wieder und schüttelte ihn. Nichts. Ich ging ebenfalls auf die Knie und kroch an ihm vorbei zur hölzernen Hintertür und weiter bis zum nächsten Fenster. Mein Herz machte nervöse Sprünge, als ich mich langsam am Fensterbrett hochzog. Auf den ersten Blick konnte ich nur den Baustaub auf dem Fenster sehen. Dahinter lag ein leeres Zimmer mit unverputzten Wänden. Keine Möbel, keine Menschen. Ich wollte mich gerade abwenden, als ich durch den türlosen Durchgang im hinteren Bereich des Raumes jemanden im Nebenzimmer sah.

			Mein Atem stockte, als ich Damien erkannte. Sein Gesicht war vor Schock verzerrt, und er schüttelte unentwegt den Kopf und redete auf jemanden ein. Ich konnte nicht erkennen, wer ihm gegenüberstand, aber mitten in seiner Rede schob sich jemand anderes in mein Gesichtsfeld. Jemand mit blauen Haaren und starkem Augen-Make-up. Loria!

			Schnell presste ich die Lippen zusammen, um nicht laut aufzukeuchen, und duckte mich, um tief durchzuatmen. Die Scheibe war fest zugeklebt, sodass man sie unmöglich öffnen konnte, um etwas zu hören. Wahrscheinlich wäre das sowieso zu auffällig gewesen.

			Conner war in der Zwischenzeit zu mir rübergekrochen und warf mir einen fragenden Blick zu. Ich deutete auf die Hausecke. Wenn wir herausfinden wollten, wer da im Raum bei ihnen war, mussten wir es aus einem anderen Winkel sehen. Er nickte, und zeitgleich krabbelten wir über die hintere Veranda und wieder zurück auf den Rasen.

			Auch auf dieser Seite des Hauses waren die Fenster abgeklebt und ohne die Erhebung der Veranda auch viel zu weit oben, um hineinzusehen. Ich gab Conner ein Zeichen, mir hochzuhelfen, und er machte mir ohne zu zögern eine Räuberleiter.

			Als ich mich langsam am Fensterbrett raufzog, hatte ich das Gefühl, vor Aufregung keine Luft mehr zu bekommen. Ich riskierte nur einen winzigen Blick durch das Fenster, weil ich Angst hatte, dass man uns bemerkte. Nur eine Millisekunde, die ich mir erlaubte, durch das Glas zu schauen. Sie reichte, um das Blut in meinen Adern gefrieren zu lassen. Ich schnappte nach Luft und wäre beinahe abgestürzt, wenn Conner mich nicht festgehalten und etwas unsanft, aber sicher wieder abgesetzt hätte.

			»Was?«, keuchte er, und ich schüttelte heftig den Kopf.

			Schnell rappelte ich mich wieder auf und zerrte ihn mit wild schlagendem Herzen von dem Gebäude weg, zwischen die Bäume dahinter, die in einen kleinen Park zu führen schienen. Erst zwischen den Büschen blieb ich stehen und ging in die Hocke, wo ich rasselnd durchatmete und versuchte, meine rasenden Gedanken zu beruhigen.

			»Was hast du gesehen?«, wollte Conner mit eindringlicher Stimme wissen. »Wer war da?«

			Ich sah ihn mit großen Augen an. Suchte nach den richtigen Worten. »Andrew«, sagte ich ungläubig. »Andrew war dort mit Damien und Loria.«

			»Andrew? Mit der Leary-Artistin?« Conners Augen wurden noch größer. Er blickte zurück zum Haus, an dem immer noch keine Bewegung zu sehen war. »Aber … was hat das zu bedeuten?«

			»Loria ist eine Artistin?«, fragte ich überrascht und überlegte, ob ich auf Islas Hochzeit den Geruch von Farbe und Öl an ihr wahrgenommen hatte. Aber ich konnte mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern. Und Andrew hatte nur gesagt, dass sie eine Beraterin war für seine Familie – dass sie selbst Magierin, Artistin, war, hatte er nicht erwähnt.

			Warum hatte er das verschwiegen?

			Leise Zweifel machten sich in mir breit. Das hat nichts zu bedeuten, redete ich mir ein. Er war wahrscheinlich einfach davon ausgegangen, dass ich es wusste. Und dass er sich jetzt in einem leeren Haus mit dem Archivar traf, der uns irgendetwas verheimlicht hatte … mit der Frau, die für Nicholas und seine Eltern arbeitete … Es hatte keine Bedeutung, oder?

			Aber mein rasendes Herz und meine Gedanken sagten etwas anderes. Das Vertrauen, das ich Andrew gegenüber gespürt hatte, brach in sich zusammen wie ein Kartenhaus in einem Tsunami. Arbeitete er doch mit seiner Mutter zusammen? Oder noch schlimmer … mit seinem Bruder?

			Conner sah mich an, als würde er auf eine Antwort warten. Auf eine Erklärung, die ich nicht hatte. Aber bevor ich den Mund aufmachen konnte, ging plötzlich die Hintertür auf. Gleichzeitig duckten wir uns zwischen die Gartenbüsche. Durch die feinen Äste hindurch konnte ich sehen, wie Andrew in aller Seelenruhe aus dem Haus kam. Seine Schultern waren entspannt, und ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen. Er sah aus wie immer, vertrauenserweckend und charmant.

			Es muss nicht heißen, dass er uns etwas vorgespielt hatte. Dass er uns verraten hatte. Es kann auch Teil seines Plans sein.

			Ich erinnerte mich an den Moment zurück, in dem er meine Hand genommen und mir versprochen hatte, dass er auf meiner Seite stand. Dass er mich retten wollte. Das war keine Lüge gewesen, das wusste ich. Und jetzt versuchte ich verzweifelt, mich daran zu klammern, was er gesagt hatte. Mich darauf zu verlassen, dass das hier sein Plan war, dass er versuchte, über seine Mutter mehr über die Quellen und die Amulette herauszufinden. Dass er ein doppeltes Spiel spielte, aber nicht mit mir.

			Er wandte sich wieder an seine beiden Begleiter. Damien sah immer noch über alle Maßen angespannt aus, presste jetzt aber die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Loria hingegen lächelte breit und legte dem Archivar eine Hand auf die Schultern. Es war ärgerlich, dass wir auf die Distanz nicht hören konnten, was sie beredeten, aber wenn wir näher rangingen, würden sie uns in jedem Fall sehen.

			Andrew sagte noch etwas, dann verließ er die Veranda in Richtung Garten. Ich dachte im ersten Moment, dass er auf uns zukommen würde, aber er ging nur die weiß gestrichene Treppe hinunter und öffnete eine Falltür an der Seite des Hauses. Offensichtlich war das Gebäude unterkellert, denn er verschwand durch die kleine Tür und kam eine ganze Weile nicht zurück. Damien wurde auf der Veranda mit jeder Sekunde nervöser, ich konnte beinahe schon die Sturzbäche von Schweiß sehen, die an seinem Gesicht runterliefen. Seine Anspannung ging nun auch auf mich über, und ich wurde immer unruhiger.

			Nach ein paar Minuten tauchte Andrew endlich wieder auf. Er wischte sich den Staub des Kellers von seinem Jackett und schloss die Tür wieder. Dann hatte er plötzlich sein Handy in der Hand und hielt es sich ans Ohr. Und eine Sekunde später vibrierte es in meiner Hosentasche.

			Ein Ruck ging durch meinen Körper. Ich bedeutete Conner, sitzen zu bleiben, und schlich so leise wie möglich weiter zwischen die Bäume. Trotzdem traute ich mich nur, mit einem heiseren Flüstern ranzugehen: »Hallo?«

			Andrew drehte sich zu seinen Begleitern um. »Avery?«, drang es aus dem Handy. »Warum flüsterst du? Ist alles in Ordnung?«

			»Äh ja. Ich bin im Archiv, und hier sind ein paar Leute, die arbeiten. Ich will nicht zu laut sein und sie stören.« Verdammt, was für eine beschissene Ausrede. Ich räusperte mich. »Was gibt es denn?«

			»Das wollte ich eigentlich dich fragen – du hast mehrfach angerufen. Entschuldige, ich war in einem Meeting.«

			Eine offensichtliche Lüge. Aber vielleicht nur, um den Schein zu wahren. Vielleicht nur, um seine Begleiter zu täuschen.

			Ich drückte mich fest an einen der Bäume und zwang mich, tief durchzuatmen. »Ich wollte nur fragen, ob du heute noch mal vorbeikommst, wenn du Zeit hast. Ryker musste zurück nach San Francisco, und wir könnten ein paar helfende Hände echt gebrauchen.«

			»Ist alles in Ordnung bei ihm?« Seine Stimme klang besorgt.

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Aber die Wahrheit wollte mir nicht über die Lippen kommen. »Ja. Alles okay, seine Schwester hat ihn nur angerufen. Familienstress, nehme ich an.«

			Andrew zögerte einen Moment. Am liebsten würde ich ihm jetzt ins Gesicht sehen und versuchen, darin zu lesen, ob er etwas wusste. Ob er von Arianna wusste. Aber er blickte nur einmal kurz durch den Garten und dann wieder zum Haus hoch. An seiner Haltung änderte sich nichts, und seine Stimme klang, als würde er lächeln. »Mein letztes Meeting für heute ist gerade vorbei, ich kann also gern kommen und euch helfen.«

			»Super«, krächzte ich. »Dann bis später.«

			Conner warf mir einen entsetzten Blick zu, als ich auflegte, und ich zuckte nur hilflos mit den Schultern. Was hätte ich denn sonst sagen sollen?

			Andrew wandte sich erneut an den Archivar und Loria. Damien nickte mehrmals heftig, er schien sich wirklich unwohl zu fühlen in seiner Haut. Im Gegensatz zu Loria, die sich offensichtlich bestens amüsierte. Schließlich verließen sie die Veranda und gingen um das Haus herum zur Straße zurück.

			Ich merkte erst, dass ich die Luft angehalten hatte, als das Auto des Archivars startete und ich endlich wieder durchatmete. Conner ließ sich zurückfallen und landete auf dem Hosenboden im Dreck. Offensichtlich hatte die Anspannung ihn auch in Atem gehalten.

			»Ich weiß nicht mal, warum ich so ängstlich war.« Er lachte nervös. »Ich meine … das war doch nur Andrew Leary, oder? Der ist doch auf unserer Seite, oder?« Er rieb sich über die Brust, als wollte er sein Herz beruhigen.

			Ich wusste genau, was er fühlte. Ich spürte es auch, dieses Ziehen in meinem Inneren. Dieses Gefühl, dass hier irgendetwas mächtig faul war.

			»Und was jetzt?«, fuhr er fort. »Wie es dir vielleicht aufgefallen ist, sind wir nicht im Archiv. Wir sind hier und beobachten ein Haus, das den Learys gehört.« Conner atmete tief durch und sah mich dann durchdringend an. »Wie geht’s weiter, Chefin?«

			Ich zögerte einen Moment. Meine Gedanken rasten schon wieder. Nach einer Sekunde stand ich endlich zwischen den Büschen auf und ging auf das Haus zu. Conner folgte mir nach einer Schrecksekunde über den Rasen.

			»Was hast du vor?!«

			»Sehen, was da unten ist«, zischte ich ihn an. »Sollte Andrew wirklich nicht auf unserer Seite sein, dann finden wir dort unten vielleicht einen Hinweis. Oder das Amulett, das er versteckt hat. Beides wäre im Moment wohl sehr hilfreich.«

			Conner murmelte irgendwelche Flüche, aber er folgte mir trotzdem bis zu der Falltür am Haus. Natürlich war sie mit einem Schloss versperrt. Ich rüttelte daran, aber nichts tat sich.

			»Wir brauchen einen großen Stein oder so was«, sagte ich entschlossen und sah mich im Garten um.

			»Bist du irre?«, flüsterte Conner, obwohl niemand weit und breit zu sehen war. »Dann wissen sie doch, dass jemand eingebrochen ist!«

			»Das hier ist eine schöne Gegend mit reichen Häusern. Da muss man schon mit so was rechnen.«

			»Dass Leute in einen Rohbau ohne Möbel im Keller einbrechen?!«

			»Scheiße, Conner, hilf mir einfach«, fauchte ich.

			Der junge Archivar fluchte erneut, zögerte einen Moment und stapfte dann einfach an mir vorbei. Er ging auch am Haus vorbei und verschwand schließlich ohne ein Wort der Erklärung über den Gartenzaun in den Nachbargarten. Ich starrte ihm erschrocken nach. Hatte ich ihn jetzt etwa endgültig verjagt? Vielleicht war es besser so, dass er das Weite suchte. Das würde ihm wahrscheinlich einiges an Ärger ersparen.

			Doch bereits nach wenigen Minuten, in denen ich vergeblich versucht hatte, das Schloss des Kellers zu öffnen, tauchte er wieder neben mir auf – einen riesigen Stein in der Hand. »Dekosteine, hab ich vorhin im Vorbeifahren bei den Nachbarn gesehen«, erklärte er auf mein verdutztes Gesicht hin.

			Ich nickte dankbar und nahm ihm das schwere Teil ab. Ganze dreimal musste ich den Brocken auf das Schloss schlagen, bis es endlich nachgab und zerbrach. Achtlos ließ ich den Stein fallen, zog das Schloss ab und riss an der Kellertür. Sie sprang sofort auf.

			»Gott, wollen wir wirklich sehen, was da unten ist?« Conner war neben mir wieder eine ganze Spur blasser geworden.

			»Nein«, gab ich heiser zurück und machte trotzdem den ersten Schritt die Kellertreppe hinunter. Es war dunkel hier, und ich tastete vergeblich an den Wänden nach einem Lichtschalter. Erst am Ende der Treppe fand ich etwas. Es klickte, und schwaches Licht erhellte den Raum, sodass ich zumindest ein wenig erkennen konnte. Hier unten war gar nichts, außer Dreck und feuchter Dunkelheit. Nichts … bis ich ein seltsames Wimmern hörte. Ich drehte mich und versuchte, in die dunklen Ecken des Kellers zu sehen.

			Und da, ganz hinten, kaum vom Licht berührt, war wirklich etwas.

			Nein. JEMAND.

			Ich hielt den Atem an und ging auf den Menschen zu, der dort in der Ecke hockte. Der dort an Eisenketten festgebunden war, wie ich zu meinem Entsetzen feststellen musste. Er sah vollkommen ausgemergelt aus, als würde er bereits seit Wochen hier unten festsitzen und nichts zu essen bekommen. Als er den Kopf hob, konnte ich glasige Augen erkennen, die mich wahrscheinlich gar nicht wirklich sahen. Er wirkte apathisch. Gar nicht richtig anwesend. Seine Gesichtszüge waren eingefallen, sein irgendwann einmal blondes Haar verdreckt und verfilzt.

			»Ach, du heilige Scheiße«, quietschte Conner hinter mir.

			Verdammt, das konnte er laut sagen.

			Denn aus der Ecke des Kellers, völlig entkräftet, verschmutzt und verwirrt, blickte mir Nicholas Leary entgegen.
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			AVERY

			Einen Moment lang war ich völlig eingefroren und konnte mich keinen Zentimeter bewegen. Ich stand einfach nur inmitten des halbdunklen Kellers und starrte Nicholas Leary an, während sich meine Gedanken überschlugen.

			Das konnte nicht sein. Das war unmöglich.

			Innerhalb von Sekundenbruchteilen scannte ich den Mann, der vor mir in der Ecke saß. Ich registrierte die Eisenfesseln an seinen Händen, die ihn ohne viel Bewegungsradius an den dreckigen Boden ketteten. Die hohlen Wangen und den leeren Blick. Sein Zustand war absolut bemitleidenswert. Er war ein Bild des Schreckens.

			Conner atmete hinter mir beinahe schon keuchend. »O Gott«, kam es ihm über die Lippen. »Scheiße. Was zur Hölle ist hier los?«

			Ich konnte ihm die Frage nicht beantworten. Verdammt, ich hätte gern selbst eine Antwort darauf bekommen. Zumal mir nach dem ersten Schock eine Sache auffiel, die mir einen eisigen Schauer über den Rücken jagte: Ich hatte Nicholas vor etwas über einer Woche das letzte Mal gesehen. Auf seiner eigenen Hochzeit. Wohlgenährt, mit rosigen Wangen und geradem Rücken. Das passte nicht zu dem, was ich hier sah. Ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie er innerhalb von wenigen Tagen in einen derart erbärmlichen Zustand gekommen war. 

			Mein Kopf war noch gar nicht so weit, als ich mich auch schon vor Nicholas auf den Boden hockte und ihn ansah. »Nic? Hörst du mich?«

			Sein glasiger Blick zuckte zu mir, aber er antwortete nicht. Er sah durch mich hindurch und mahlte mit dem Kiefer, ohne etwas zu sagen.

			Ich drehte mich zu Conner, der immer noch wie angewurzelt am Fuß der Treppe stand und zu uns rüberstarrte, als hätte er einen Geist gesehen. Was ja auch fast stimmte.

			»Conner, kannst du einen Krankenwagen rufen?« Meine Stimme zitterte, und ich versuchte, sie zu festigen, als ich hinzufügte: »Sie sollen sich beeilen. Ich weiß nicht, was mit Nicholas passiert ist, aber er braucht dringend medizinische Hilfe.«

			Der junge Archivar zuckte zusammen und löste sich aus seiner Versteinerung. Fahrig kramte er das Handy aus seiner Hosentasche. »Kein Empfang«, sagte er nach einem Blick aufs Display und sah mich wieder an. »Du?«

			Ich griff nach meinem Handy, und Nicholas folgte meinen Bewegungen träge mit dem Kopf. Um Himmels willen, was hatten sie nur mit ihm gemacht? »Kein Empfang.« Ich steckte es wieder weg und deutete zur Treppe. »Geh nach oben, zur Straße, und ruf einen Krankenwagen. Schnell.«

			Conner nickte und fuhr herum. Es wirkte fast so, als könnte er es gar nicht erwarten, hier rauszukommen, und ich konnte es ihm nicht einmal verdenken.

			Vorsichtig drehte ich mich wieder zu Nicholas um und versuchte es noch einmal: »Nicholas, was ist passiert? Wer hat dir das angetan? Wer hat dich hier unten festgebunden?«

			Nicholas ließ den Kopf hängen und starrte auf seine nackten Füße. Er war völlig weggetreten, und jetzt hatte er offenbar auch das Interesse an mir verloren. Er zeichnete irgendwelche Zeichen in den Staub, und ich spürte, wie mir eine Gänsehaut über den Nacken wanderte. Er musste meine Fragen nicht beantworten. Ich hatte gesehen, wer hier runtergegangen war. Ich wusste, wer ihn hier unten gefangen hielt.

			Andrew.

			Aber warum, verdammt noch mal? Warum hatte er seinem eigenen Bruder so etwas angetan? Wegen der Dinge, die er getan hatte? Wegen Isla? Oder wegen der Magie, die er besaß?

			Ich berührte sanft Nicholas’ Schulter. »Der Krankenwagen kommt gleich«, versprach ich, obwohl ich diesen Mann wahrscheinlich hassen müsste. Aber das hier war eigentlich kaum noch ein Mensch. »Keine Sorge, bald wird Hilfe kommen.«

			Keine Reaktion. Er malte nur weiter irgendetwas in den Staub.

			Als ich den Blick auf die Eisenketten richtete und überlegte, wie ich sie lösen könnte, stieg mir ein Geruch in die Nase. Es war nicht nur der eines Menschen, der seit einer Ewigkeit in einem Keller festgekettet war – es war der Geruch der Magie. Der Duft nach … Ich zuckte zusammen. Er roch nach altem Papier und Geheimnissen. Er roch nach einem Narrative. Aber das war unmöglich. Er war ein Poisoner, wie ich. Er war ein Toxic. Er sollte nicht riechen wie ein Narrative. Das hier war alles so falsch. Es fühlte sich alles so falsch an.

			Beinahe fluchtartig sprang ich auf die Beine und schlang die Arme um meinen Oberkörper. Weil ich den Anblick nicht mehr ertrug, drehte ich mich zur Treppe um. »Conner, hast du jemanden erreicht?«, rief ich, doch meine Stimme zitterte. Diese ganze Situation war so unheimlich, so skurril, dass ich mich nicht mehr im Griff hatte.

			Es dauerte einen Moment, bis ich eine Antwort bekam: »Avery?«

			Mir gefror das Blut in den Adern. Das war nicht die Stimme von Conner, die mir geantwortet hatte. Langsam trat ich von der Treppe weg, rückwärts und zentimeterweise, und presste eine Hand auf den Mund. Nein, nein, nein, nein!

			»Avery?«, rief Andrew noch einmal, und dann erschien ein Schatten auf der Treppe, der immer näher kam. »Avery, was machst du im Keller von unserem Haus? Und was … was ist hier los?« Er erreichte den untersten Treppenabsatz, seine Augen waren geweitet und die Schultern angespannt. Sein Blick zuckte zu seinem Bruder, der in der gleichen Sekunde aufschreckte und durch den Staub so nah an die Wand kroch, dass er mit dem Rücken dagegen stieß.

			Meine Muskeln versteiften sich sofort, und in meinem Kopf kämpften mein Flucht- und mein Verteidigungsinstinkt erbittert gegeneinander. Andrew machte noch einen Schritt auf mich zu, und nun wich ich ebenfalls zurück.

			»Bleib, wo du bist!«

			»Ich tue dir doch nichts, Avery!« Andrew hob die Hände, als würde er ein scheues Reh beruhigen wollen. »Hast du das vergessen? Das habe ich dir doch versprochen. Ich will dir nichts Böses!«

			Ich atmete rasselnd ein, sah zu Nicholas und dann wieder zu ihm. »Aber das gilt nicht für deinen Bruder, oder? Was zur Hölle hast du ihm angetan, Andrew? Und … WARUM?«

			Er sah ebenfalls zu Nicholas, und sein Blick wurde beinahe schon etwas bedauernd. »Ich wollte nicht, dass du es so erfährst. Ich wollte Zeit, um es dir zu erklären, und nicht, dass du hier hereinspazierst und ihn so findest. Aber jetzt kann ich dir nur sagen: Ich hatte keine andere Wahl.«

			Angst breitete sich in mir aus, aber auch der grimmige Wille, mich zur Not gegen ihn zu verteidigen. »Du kannst mir die Dinge gern erklären, wenn der Krankenwagen für Nicholas da ist«, fauchte ich und versuchte, all die Unsicherheit und Nervosität aus meiner Stimme zu verbannen.

			Wieder war es Bedauern, das sich in Andrews Gesicht spiegelte. »Es wird kein Krankenwagen kommen. Tut mir leid, aber das kann ich nicht zulassen. Mein Bruder würde leider meine Zukunftspläne durchkreuzen, und dafür bin ich mittlerweile zu weit gekommen.«

			Panik kroch bei seinen Worten in meiner Kehle hoch. »Wo ist Conner?«, krächzte ich.

			»Oben im Haus. Macht ein kleines Schläfchen. Ich war überrascht, ihn hier zu sehen. Aber nach unserem seltsamen Telefonat war mir klar, dass du mich anlügst. Weil du mir das mit Rykers Schwester verheimlicht hast. Deshalb habe ich Damien zurück ins Archiv geschickt, um nach euch zu sehen, und bin selbst hiergeblieben.« Ich hatte keine Ahnung, woher er von Arianna wusste, aber ich konnte auch nicht weiter darüber nachdenken. Denn in diesem Moment griff Andrew an seine Hüfte, und zu meinem Entsetzen war es eine Waffe, die er hervorholte. Er richtete sie nicht auf mich, aber er hätte es ebenso gut tun können, es hätte den gleichen Effekt gehabt.

			Mein Herz machte einen gewaltigen Sprung, und ich stolperte noch ein paar Schritte zurück. »Was hast du vor?«

			»Nichts. Himmel, hör mir doch mal zu.« Andrew lachte, und es klang so falsch in dieser Umgebung, in dieser Situation, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagte. »Ich will dir nichts tun. Im Gegenteil. Aber dafür müsste ich dir vielleicht erst mal erklären, was hier los ist, oder?« Sein Lächeln war echt, und das schockierte mich noch mehr. Er stand hier, eine Waffe in der Hand, seinen halbtoten Bruder hinter mir, und LÄCHELTE.

			»Komm, lass uns hoch ins Haus gehen. Da ist es gemütlicher, und wir können uns in Ruhe unterhalten.«

			Ich presste die Lippen zusammen und sah noch einmal zu Nicholas, der schon wieder Löcher in die Luft starrte.

			»Lass ihn«, sagte Andrew. »Er spürt sowieso nicht mehr viel. Ich konnte ihn nicht mit ins Haus nehmen, weil meine Eltern gerne unangekündigte Besuche machen und ihn nicht finden dürfen, auch wenn das hier mal mein Haus wird. Und jetzt hat er sich so an die Umgebung gewöhnt. Er hat Angst, wenn ich versuche, ihn aus dem Keller zu holen.«

			»Du … bist ein Monster«, rutschte es mir über die Lippen.

			Andrew wirkte für eine Sekunde verletzt, aber dann war da wieder ein Lächeln in seinem Gesicht. »Lass es mich erst mal erklären, bevor du mich verurteilst.« Er nickte in Richtung der Treppe, und als ich nicht reagierte, seufzte er und hob nun doch die Waffe. »Na los.«

			Meine Finger kribbelten unangenehm, aber ich hatte keine andere Wahl, als mich in Bewegung zu setzen. Unter seinem Blick ging ich auf die Treppe zu, aber als ich mit ihm auf einer Höhe war, blieb ich stehen. Andrew machte schon den Mund auf, da schob ich die Angst zur Seite und stürzte mich auf ihn. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, denn er stolperte erschrocken zurück. Ich nutzte sein Ungleichgewicht, um nach der Hand zu greifen, in der er die Waffe hielt. Ich musste nur kurz seine Haut berühren, brauchte nur eine kleine Öffnung in seiner Verteidigung, dann würde ich ihn zu Boden ringen können. Sein Bruder lag halbtot hier unten, und ich wusste nicht, was mich oben erwartete, aber ich konnte mich auch nicht einfach ergeben.

			Aber leider war Andrew schneller. Er ließ die Waffe fallen und griff nach meinen Haaren, was mich wiederum aus dem Gleichgewicht brachte. »Ich will dir nicht wehtun«, flüsterte er direkt neben meinem Ohr, und dann spürte ich plötzlich Angst in mir aufsteigen. Angst, die keinen Ursprung zu haben schien, aber die so übermächtig war, dass mein ganzer Körper unkontrolliert zu zittern begann und meine Knie nachgaben. Nur am Rande nahm ich seine Hand an meinem Hals wahr oder dass er mich beinahe sanft gepackt hatte und keine Probleme zu haben schien, mich festzuhalten. Denn die unglaubliche Panik, die seine Nähe plötzlich in mir auslöste, klammerte sich eisern an meine Eingeweide. »Sei brav«, sagte er leise und nahm seine Waffe wieder auf. »Sonst werde ich erst dich und dann deinen kleinen Freund zum Schweigen bringen.«

			Conner. Ich schnappte nach Luft, als er mich endlich losließ, und sank kraftlos zu Boden. Die Angst wich nur langsam aus meinen Gliedern und ließ ein wild pumpendes Herz und unendliche Verwirrung zurück. Was war gerade passiert? Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich gesagt, dass Andrew ein Toxic war. Aber das konnte nicht sein oder?

			»Steh auf und geh nach oben«, sagte er erneut, die Waffe auf meinen Kopf gerichtet.

			Und diesmal tat ich, was er sagte. Übelkeit breitete sich in mir aus, während ich die Stufen nach oben in den Garten ging. Mir war schwindlig, und es war, als hätte mich jemand dick in Watte gepackt. Das alles hier ergab keinen Sinn mehr.

			Andrew schloss die Kellertür hinter uns und deutete dann auf die Hintertür oberhalb der Veranda. Als er mich nach meinem Handy fragte, gab ich es ihm zähneknirschend. Ich hatte keine andere Wahl, als zu tun, was er wollte – ins Haus gehen und die Stufen in den ersten Stock hoch.

			Wo Loria bereits mit verschränkten Armen wartete und mir mit ausdruckslosem Gesicht entgegensah. »Na wunderbar«, sagte sie nur, als ich vor Andrew auf sie zukam. »Das ist ja ungünstig.«

			Als hätte ich ein Loch im Shirt oder einen abgebrochenen High Heel – und nicht eine Waffe im Kreuz. Ich erwiderte trotzig ihren Blick, woraufhin sie mir ein müdes Lächeln schenkte.

			»Schön, Sie wiederzusehen, Miss Bishop.«

			»Kann ich nicht unbedingt zurückgeben«, knurrte ich mit zitternder Stimme. Wut war besser als Angst. War besser als die Verwirrung und der eiskalte Verrat, der sich mir offenbarte.

			Ein Schulterzucken. Dann deutete sie in einen kleinen Raum. Er war genauso leer wie die anderen – abgesehen von Conner, der reglos und mit geschlossenen Augen auf den Dielen lag.

			»Conner!«, rief ich und stürzte an der Artistin vorbei zu dem jungen Archivar. Er sah unverletzt aus, aber er bewegte sich nicht. Auch dann nicht als ich ihn mehrfach rüttelte. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«

			»Ich habe ihm Ruhe gegeben. Sehr viel Ruhe.« Andrew lächelte, und wieder war da dieses Kribbeln in meinem Nacken. »Er wird bald wieder aufwachen, keine Sorge.«

			»Ruhe?« Mein Puls rauschte in meinen Ohren. Ruhe. Er hatte ihm Ruhe gegeben. Ich dachte wieder an die plötzlich aufgeflammte Angst eben auf der Treppe. »Du bist ein Toxic.« Obwohl es die einzig mögliche Erklärung war, konnte ich es einfach nicht glauben. »Aber wie?«

			»Das weißt du doch, Avery.« Er lehnte sich in den Türrahmen, die Hand mit der Waffe baumelte locker auf seiner Seite. »Das weißt du, seit wir uns das erste Mal getroffen haben. Auf der Hochzeit meines Bruders.« Er lachte auf. »Die dann irgendwie meine war, oder, Loria?«

			Mein Blick wanderte zu Loria, die immer noch lächelte. »Du hättest sie ja nicht wirklich heiraten müssen.« Sie verdrehte die Augen, als wäre das alles ein kleiner Scherz zwischen den beiden. Ein skurriles Bild, wie ein Fiebertraum.

			Ich wusste gar nicht, was zum Teufel da gerade vor meinen Augen abging. Aber auf einmal setzte sich alles zu einem Bild zusammen. Ich konnte es kaum glauben. Die Erkenntnis war wie ein Faustschlag. »Das … das war gar nicht Nicholas. Das auf der Hochzeit, das warst du.«

			»Richtig.« Andrews Gesicht erhellte sich etwas, und für einen Moment sah er beinahe schüchtern aus. »Wir haben uns damals schon getroffen. Allerdings war ich da noch ein wenig … erzürnt darüber, was ich erfahren hatte. Verzeih also, wenn ich nicht den besten ersten Eindruck auf dich gemacht habe. Zu meiner Verteidigung: Ich hatte auch erst in diesem Moment erfahren, dass du eine Toxic bist. Beziehungsweise was eine Toxic überhaupt ist – und dass uns das verbindet.«

			Ich starrte ihn an, vollkommen fassungslos. »Du hast Isla fast umgebracht!«

			»Ja. Wie gesagt: Ich war verärgert. Ich hatte bis zu diesem Zeitpunkt gedacht, dass ihre Familie wirklich über die Quelle herrscht. Den Zugriff auf sie hat, den Zugriff auf die Magie. Das war es schließlich, warum ich nach New York gekommen war. Ich wollte über Isla den Zugang bekommen, über ihre Familie. Du verstehst sicher, dass ich wütend war, als ich erfahren habe, dass ich mir diesen ganzen Mist hätte sparen können.« Er winkte ab, als wäre das alles Schnee von gestern, und lächelte wieder breit. »Ich wusste nicht, dass ICH der wahre Herrscher über die Quelle hier war, auch wenn meine Mutter mich nach dem Tod meines Vaters zum Principle ernannt hat. Und auch nicht, dass du die Herrscherin über die Quelle in New York bist. Als ich nach meiner vermeintlichen Geschäftsreise nach Denver zurückkam, habe ich meine Mutter zur Rede gestellt. Zur Wahrheit über unsere Familiengeschichte. Zur Wahrheit über meine Herkunft. Sie hat mir gestanden, dass sie schon, als ich ein Kind war und anfing, meine Kräfte zu verstehen und mit ihnen zu experimentieren, wusste, dass ich ein Poisoner bin. Dass sie die Augen davor verschlossen und der ganzen Welt vorgespielt hat, dass ich ein Narrative sei, damit niemand von ihrer Affäre mit einem ihrer Angestellten erfuhr. Aus diesem Grund hat sie mich auch zum Principle ernannt – um alles zu vertuschen.«

			Trotz des Schocks kam nun die Erinnerung daran zurück, was Andrew mir erzählt hatte. Dass sein Bruder schon früh mit seinen Kräften experimentiert hatte – damals, als noch niemand wusste, dass er ein Toxic war. Aber das war gar nicht Nicholas’ Geschichte gewesen. Es war Andrews.

			»Natürlich hat sie mir bei meiner Ernennung nicht die ganze Wahrheit erzählt. Ich war verwirrt, dass ich nicht direkt die Macht über die Quelle hatte. Dass ich keine Verbindung spürte und ihre Magie nutzen konnte, wo ich doch jetzt ihr Principle war. Ich hatte mein ganzes Leben auf diesen Moment gewartet, und dann war er nicht so wie erhofft. Meine Mutter hat zu diesem Zeitpunkt wohl noch geglaubt, dass sie sich selbst um alles kümmern könnte. Dass sie selbst den Menschen finden könnte, den sie für die Quelle opfern musste, ohne dass ich je davon erfuhr. Ohne dass ich sie verurteile. Deshalb hat sie geschwiegen. Wir haben gestritten, und ich bin aus Denver abgehauen.« Ein unheimliches Lächeln trat auf seine Lippen. »Erst nach der Hochzeit mit Isla hat sie mir alles erzählt. Vielleicht, weil sie Angst hatte, dass es durch dich ans Licht kommen würde. Sie hat mir erzählt, dass wir Menschen opfern mussten, um die Quelle zu beruhigen. Besondere Poisoner, sogenannte Toxics, die mächtige Fähigkeiten hatten. Sie wusste natürlich nicht, dass ich der Mensch war, den sie so verzweifelt gesucht hat. Dass ich dank ihrer Affäre nicht nur ein Poisoner-Bastard geworden bin – sondern auch ein Toxic. Es war naiv von ihr, das alles so lange für sich zu behalten. Trotzdem hat sie mir damit unbeabsichtigt in die Hand gespielt. Denn ich hatte schon lange einen Weg gesucht, wie ich die Quellen verbinden konnte, um ihre gesamte Macht nutzen zu können.«

			Sein Blick wurde beinahe schon weich, und am liebsten hätte ich ihm direkt vor die Füße gekotzt. Stattdessen unterdrückte ich die Wut und zog Conner auf meinen Schoß, damit er nicht auf dem harten Boden liegen musste.

			»Und weil du mich für die Herrscherin der Quelle gehalten hast, hast du mich nach Denver geholt?« Ich wollte wütend klingen, aber leider hörte selbst ich die Angst in meiner Stimme.

			Andrew wiegte den Kopf. »Ja und nein. Als ich wieder wie ich aussah und nach Denver zurückgekommen war, habe ich mich über die Toxics belesen. Viel habe ich nicht gefunden, und ich wollte eigentlich nur dich wiedersehen. Ich konnte dich nicht vergessen, konnte diesen Funken der Magie zwischen uns nicht vergessen. Diese Macht, die uns verband. Und als Arianna mich kontaktiert hat, war das wohl mein Glückstag. Aber ich habe euch nicht nur deshalb geholt.« Er sah zu Loria und dann wieder zu mir. »Ich wusste noch längst nicht alles über die Toxics. Und ich wusste nicht alles über die Quellen. Dabei hatte ich schon länger mit dem Gedanken gespielt, diese Macht zu nutzen, von der niemand sonst wusste, und die Quellen wieder zu vereinen. Du verstehst das bestimmt. Du kennst sicher die Anziehungskraft der Quellen und die Macht, die dich durchfließt, wenn du sie nutzt.«

			»Da muss ich dich enttäuschen – dieses Gefühl hatte ich noch nie, weil ich nicht daran interessiert war, die Macht für mich zu nutzen!« Ich mahlte wütend mit den Zähnen, aber Andrew schenkte mir nur einen mitleidigen Blick.

			»Ja, natürlich nicht. In New York wäre das auch viel zu gefährlich für dich geworden, zumindest ohne das Amulett.« Er schüttelte den Kopf und griff seinen vorherigen Gedanken wieder auf. »Auf jeden Fall wusste ich nicht, was ich tun musste, und eure Suche nach Antworten kam mir deshalb sehr gelegen. Ich habe euch den Schlüssel zum Archiv gegeben, damit ich nicht selbst alle Aufzeichnungen durchgehen muss. Und ich habe diesen umgeleiteten Anruf inszeniert, damit du denkst, dass ›Nicholas‹ noch immer in New York ist und kein Verdacht auf mir lastet. Damit du denkst, dass er weiß, wie ich die Quellen verbinden kann, um euch bei eurer Suche unter Druck zu setzen. Ihr habt mir viel Arbeit abgenommen.«

			Mein Mund wurde staubtrocken. Er hatte nichts von alledem gewusst. Wir hatten ihm die Antworten überhaupt erst geliefert – über die Amulette und die Quellen. ICH hatte es getan. Und er wusste jetzt, was er tun musste, um die Quellen wieder zu vereinen, weil Damien ihm die Antworten geliefert hatte. Dass er nur verhindern musste, dass sie jemals wieder gereinigt wurden. Denn wenn eine Quelle überlief, würden sie die anderen zwangsläufig mit sich reißen und zu einer einzigen zusammenfließen. Sobald der Archivar diese Information in dem Märchenbuch gefunden hatte, hatte es auch Andrew gewusst. Und nur kurz darauf hatten seine Handlanger, die er offensichtlich noch in San Francisco hatte, Arianna angegriffen. Damit sie nicht mehr in der Lage war, sich um die Quelle zu kümmern. Und um ihr Amulett zu bekommen.

			Plötzlich ergab alles einen schrecklichen Sinn.

			»Du siehst wütend aus, und ich verstehe das«, sagte Andrew beinahe sanft. »Ich verstehe auch, dass du mir nicht direkt folgen wirst und dass du Bedenkzeit brauchst. Aber lass mich dir eins sagen: Alles, was ich im Auto zu dir gesagt habe, ist wahr. Das hat deine Toxic-Magie eindeutig bewiesen. Ich will mit dir zusammenarbeiten. Und ich habe einen Weg, um dich zu retten.« Er kam ein paar Schritte näher, und ich sah widerwillig zu ihm auf, während ich die Hände in Conners Schultern krallte.

			»Ich weiß, wie du dich fühlst«, fuhr er fort. »Denn ich war selbst einmal in deiner Lage. Unsicher und von allen verstoßen, weil ich anders war als die anderen. Weil niemand wusste, niemand wissen durfte, dass meine Mutter ihren Mann mit meinem Vater betrogen hat. Einem schwachen Poisoner, ohne besondere Herkunft, der nichts von mir wissen wollte. Ich weiß, wie es sich anfühlt, schwach zu sein – und dann plötzlich eine Macht in sich zu spüren, die man nicht wirklich versteht. Über die man mit niemandem reden kann. Ich habe die Magie erst viel später so richtig verstanden, aber ich habe sie immer in mir gespürt. Wie sie langsam wuchs und wuchs und mich von Innen verbrannte, bis ich sie irgendwann zu kontrollieren lernte. Zu verstehen lernte. Und erst auf der Hochzeit, als ich dich und Isla belauscht habe, und in den Tagen danach, wurde mir die ganze Tragweite dessen bewusst. Wer ich war. Was ich war. Wir sind gleich, Avery.«

			Ich konnte gar nicht so schnell verarbeiten, was er mir sagte – aber sein letzter Satz traf mich mitten ins Herz. Ich fletschte die Zähne. »Wir sind nicht gleich!«, fauchte ich ihn an. »Ich hätte meinem Bruder nie so etwas angetan!«

			Einen Moment lang wirkte Andrew wirklich schuldbewusst. Er nickte zögerlich. »Es war nicht meine Absicht, es so weit zu treiben. Aber Damien ist kein besonders guter Manipulator. Als er die Erinnerungen von Nic löschen sollte, daran, dass ich für eine Weile seinen Platz eingenommen und ihn eingesperrt hatte – da hat er aus Versehen etwas zu viel gelöscht. Nicht nur Erinnerungen, sondern auch Teile seiner Persönlichkeit. Dinge, die meinen Bruder ausmachen. Eigentlich ist kaum noch etwas von ihm übrig.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist auch meine Schuld. Ich wusste, dass Damien keiner der Großmeister war, was das Manipulieren von Erinnerungen angeht. Aber er war der Einzige, dem ich trauen konnte. Also musste ich das Risiko eingehen.« Als wäre es eine Kleinigkeit, zuckte er nur mit den Schultern. »Wie auch immer. Was ich sagen will, Avery: Lass die Quelle in New York ruhen. Wenn sie überläuft und schließlich auch die anderen Quellen mit sich reißt, werden sie sich wieder verbinden. Dann ist alles wieder so, wie es sein sollte. Du musst dich nicht opfern. Das, was in New York passiert, ist der natürliche Lauf der Dinge. Und wir, als Toxics, könnten zusammen die große Quelle nutzen. Über sie herrschen.«

			Er klang verrückt. Absolut verrückt. Und ich war wütend über mich selbst, dass der ängstliche Teil in mir sich wirklich ein wenig nach so einer einfachen Lösung sehnte.

			Andrew winkte ab, bevor ich überhaupt etwas sagen konnte. »Du brauchst Zeit, das verstehe ich. Deswegen nehme ich dich auch noch nicht direkt mit nach New York. Wir müssen nicht mehr lange warten, und aktuell ist es in deinem Zustand sicherer, hier zu sein – weit weg von der Quelle.«

			»Was hast du vor?«, fragte ich, meine Stimme machte einen panischen Hüpfer. »Wenn wir zulassen, dass die Quelle überläuft, werden unzählige Menschen sterben! Du kannst das doch nicht ernst meinen.«

			Er blickte mich verständnisvoll an. Dann kam er noch näher an mich heran. Ehe ich’s mich versah, hatte er meine Hand ergriffen. »Es tut mir leid. Du musst nicht mehr lange Angst haben, das verspreche ich dir.« Ich kam nicht dazu, ihm eine Ladung Magie in den Körper zu feuern. Dafür hatte er meinen Arm zu schnell umgedreht und mit einer Handschelle an die Heizung gefesselt. Ich riss daran, aber vergeblich.

			Loria hatte in der Zwischenzeit Conners Hand ebenfalls am Heizkörper befestigt.

			Andrew machte wieder einen Schritt von mir weg. »Loria wird vorbeikommen und euch Essen bringen, solange ich in New York bin. Sobald die Quelle übergetreten ist, komme ich zurück. Mach dir keine Sorgen.«

			»Ich soll mir keine Sorgen machen?«, schrie ich ihm entgegen und versuchte noch einmal, an der Handschelle zu reißen. »Lass den Scheiß, Andrew. Bitte. Wir können nicht zulassen, dass die Quellen übertreten. Das kannst du nicht ernst meinen. Meine Familie ist dort. Menschen, die mir wichtig sind, sind noch in New York!«

			Er lächelte wieder bedauernd. Als würde er verstehen, was ich fühlte – aber es trotzdem als geringes Übel ansehen. »Wir reden bei meiner Rückkehr.«

			»Andrew. ANDREW, NICHT!«

			Doch er achtete nicht mehr auf mein Schreien, sondern schloss nur die Tür hinter sich und Loria und drehte den Schlüssel im Schloss. Ich hörte seine Schritte auf der Treppe. Ich hörte, wie er die Haustür abschloss. Und ich schrie, brüllte, nach ihm oder nach irgendjemand anderen, der in der Nähe war. Ich schrie, bis meine Stimme ganz heiser war, und selbst dann versuchte ich noch, nach Hilfe zu rufen.

			Aber hier würde mich niemand hören. Ich war in Andrews Falle getappt. Und in dem Moment, als ich endlich aufgab, wurde mir klar, wie schlecht das alles war. Tränen traten mir in die Augen und rannen in Sturzbächen über meinen Wangen. Wie dumm war ich gewesen? Wieso hatte ich Andrew vertraut?

			Als Conner irgendwann die Augen wieder aufschlug, spürte ich zwischen all der Panik und Verzweiflung zumindest einen Hauch Erleichterung. Er wirkte verwirrt, als er meine Tränen sah. Als er sich aufsetzte und die Handschelle bemerkte.

			Seine Augen weiteten sich. »W…was ist passiert, Avery?«

			Ich wurde von einem Schluchzer geschüttelt, und sofort griff er mit seiner freien Hand nach meiner.

			»Wir sitzen in der Scheiße, Conner«, sagte ich verzweifelt. »Wir sitzen richtig in der Scheiße!«
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			AVERY

			»Hör auf.« Conner warf mir von der Seite einen ernsten Blick zu.

			Ich ignorierte seinen Protest, während ich wieder und wieder an den Handschellen zog und versuchte, mich daraus zu befreien. Mein Handgelenk war schon knallrot und aufgeschürft, aber ich konnte nicht aufhören. Hier rauszukommen war alles, woran ich denken konnte. Andrew war vielleicht schon auf dem Weg nach New York, wo er Hayes oder Isla etwas antun konnte. Ich hatte keine Ahnung, was genau sein Plan war – aber er wollte sicher verhindern, dass jemand die Quelle beruhigte.

			Und das Wichtigste hatte er schon erledigt: Er hatte mich hier festgebunden. Conner und ich saßen seit Stunden in diesem Haus fest und hatten nicht die geringste Chance, zu entkommen. Egal, wie sehr ich zerrte, egal, wie laut ich schrie. Niemand wusste, dass wir hier waren. Niemand hatte eine Ahnung, dass wir überhaupt in Gefahr waren. Ryker war auf dem Weg nach San Francisco, zu seiner Schwester, und Hayes war in New York. Selbst wenn er sich wunderte, dass ich ihm nicht antwortete oder nicht ans Telefon ging – es würde Stunden dauern, bis er merkte, dass wirklich etwas nicht stimmte. Und noch viel länger, bis man uns gefunden hätte. Vielleicht Tage. Auf jeden Fall zu lang, um noch irgendetwas auszurichten. Die Quelle würde überlaufen und alle Magier in New York töten.

			»Hör auf, Avery«, sagte Conner noch einmal, und diesmal hörte ich auf ihn und gab einen heiseren, frustrierten Schrei von mir. Dann lehnte ich den Kopf an die Wand hinter mir und sank in mich zusammen. Es brachte nichts. Wir saßen hier fest.

			Conner beobachtete mich einen Moment von der Seite, bevor er seufzte und sich ebenfalls anlehnte. »Und ich dachte, ich wünsche mir etwas mehr Action in meinem Leben. Das habe ich jetzt von meinem dummen Wunsch.«

			Ein Stein plumpste in meinen Magen. Ich ließ den Blick von meinem geschundenen Handgelenk zu ihm wandern. »Es tut mir so leid, Conner. Ich hätte dich hier nicht mit reinziehen dürfen. Du wolltest mir nur helfen.«

			Er presste die Lippen aufeinander. Ihm war anzusehen, dass er Angst hatte, aber er schüttelte sanft den Kopf. »Nicht. Dass ich auf der richtigen Seite stand und immer noch stehe, ist ja jetzt wohl überdeutlich. Ich meine – Andrew und Loria haben uns hier angekettet, um uns aufzuhalten. Und dann das mit Nicholas Leary …« Er sah mich wieder an. »Denkst du, sie machen das Gleiche mit uns?«

			»Ich weiß es nicht«, gab ich kleinlaut zurück. Sie hatten seine Erinnerungen zerstört. Seine gesamte Persönlichkeit. Nicholas würde nie wieder derselbe sein, und wenn wir uns nicht befreien konnten … wenn ich nicht auf Andrews Seite überwechselte … dann hätte er wahrscheinlich auch keine Skrupel, uns das Gleiche anzutun.

			»Und das mit der Quelle?« Conner atmete tief durch. »Du hast gesagt, Andrew will, dass sie überläuft, um die Quellen wieder zusammenzuführen. Was würde passieren, wenn das passiert?«

			»Sehr viele Menschen in New York würden sterben. Vielleicht alle Magier, die aktuell dort leben. Und irgendwann wird es dann auch die anderen Städte erwischen.«

			Er schluckte hart. »Scheiße.«

			»Das kannst du laut sagen.«

			Wir schwiegen eine Weile, als plötzlich aus der unteren Etage das Schlagen einer Tür zu hören war. Das klacken von Schuhen kam näher und für einen Moment hatte ich Hoffnung – bis das amüsierte Gesicht von Loria im Türrahmen auftauchte. »Einen wunderschönen Abend, liebe Gäste.«

			Conner und ich starrten sie nur an, wie sie dastand, einen Teller mit Sandwiches in der Hand. Offensichtlich wartete sie auf irgendeine Reaktion von uns. Als sie keine bekam, seufzte sie theatralisch und betrat den Raum. Sie stellte die Sandwiches in der Mitte ab und schob sie mit dem Fuß in unsere Richtung, sodass wir gerade so rankommen konnten. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und wartete wieder ab.

			Niemand von uns griff nach den Broten.

			»Was denn? Ich bin sicher, ihr habt mittlerweile Hunger«, gab sie genervt zurück.

			Ich presste den Kiefer zusammen. »An eine Heizung gefesselt zu werden, hat mir irgendwie den Appetit verdorben, tut mir leid.«

			»Daran kann ich im Moment leider nichts ändern.« Sie lächelte schwach. »Also esst wenigstens. Ich habe nicht umsonst in der Küche gestanden.«

			Conner setzte neben mir ein schmollendes Gesicht auf, obwohl ich seinen Magen knurren hörte. »Wer sagt uns, dass die nicht vergiftet sind?«

			»Weil ich um einiges leichtere Varianten hätte, euch zu töten, wenn ich es wollen würde?«

			Er schnaubte und versuchte es noch einmal: »Dir muss doch klar sein, dass du hier eine Straftat begehst, oder? Du kannst doch nicht wirklich davon ausgehen, dass ihr mit einer Entführung einfach so durchkommt! Man wird dich ins Gefängnis werfen, und deinen Boss gleich mit.«

			Loria starrte Conner ein paar Sekunden an, und ihre Miene wirkte beinahe schon gelangweilt. »Denkst du, dass das noch irgendeinen Unterschied machen wird, wenn Andrew erst die Macht über drei Quellen hat? Dass ihm dann noch irgendjemand etwas anhaben kann? Dass die Magier ihm nicht alle folgen würden?«

			Wut schraubte sich in mir nach oben. Ich wollte ihr widersprechen, wollte ihr sagen, dass niemand so einem Monster folgen würde. Aber ich wusste es besser. Die Magier waren schließlich viele Jahrhunderte den Principles gefolgt, ohne irgendetwas zu hinterfragen. Und die Kennedys sowie die Learys waren, im Gegensatz zu Andrew, nicht gerade die charmantesten Menschen. Aber sie hatten Macht, egal, wie sie sie erlangt hatten. Und mächtigen Menschen folgten die Leute immer. Was würden die Magier also erst machen, wenn es jemanden gab, der ECHTE Macht besaß?

			Ich zwang mich, ruhig zu atmen. »Das wird nicht gut gehen.«

			»Wir werden sehen.« Sie lächelte und wandte sich ab. Ihre Hand lag schon auf der Klinke, als ich ihr hinterherrief: »Warte! Nicholas. Du musst dich um ihn kümmern! Du musst ihn versorgen und ihm etwas zu essen geben! Ihr könnt ihn nicht einfach dort unten sterben lassen wie ein Tier!«

			Loria blieb einen Moment in der Tür stehen. Dann wandte sie sich wieder um und kam zurück in den Raum. Nur Zentimeter von mir entfernt blieb sie stehen und beugte sich zu mir runter. »Glaubst du wirklich, du bist in der Position, Bedingungen zu stellen?«

			»Wieso nicht? Du bist doch sowieso nur so etwas wie ein niederer Handlanger, oder nicht?« Ich grinste sie böse an. »Andrew will, dass ICH mit ihm diese Scheiße durchziehe, oder habe ich das etwa nicht richtig verstanden?«

			Sie kam noch einen Schritt näher, wahrscheinlich um mir zu drohen, aber das war ein Fehler. Mit dem Fuß kam ich endlich an ihr Schienbein heran, und ich trat so kräftig dagegen, dass sie aufschrie und stolperte. Mit dem freien Arm griff ich nach ihren Haaren, um sie festzuhalten. Sie musste die Schlüssel für die Handschellen bei sich haben. Zumindest für den Notfall. Ich musste sie also so schnell wie möglich ausschalten, um die Schlüssel in die Finger zu bekommen. Als meine Haut ihre berührte und ich die Hitze in mir aufsteigen spürte, keuchte Loria auf. Ich schickte all die Angst, die ich bisher gefühlt hatte, all die Verzweiflung der letzten Stunden, in ihren Körper, und Loria erzitterte unter der Last der Gefühle.

			Conner zögerte nur für einen Moment, in dem er zu überrascht war von meiner Aktion. Dann griff er ebenfalls nach Loria und erwischte ihre Haare.

			In meiner Brust explodierte eine Mischung aus Stolz und Erleichterung darüber, dass sich uns eine Möglichkeit eröffnet hatte, uns selbst zu befreien. Ich sah uns schon über die Straße rennen, als Loria sich plötzlich bewegte. Während wir sie zu Boden drückten, erschlaffte ihr Körper. Einen Moment dachte ich, dass sie vor Schreck ohnmächtig geworden war. Aber gerade als ich noch eine Welle an Gefühlen durch ihren Körper schicken wollte, um meine Hand für die Schlüsselsuche frei zu haben, hob sie den Kopf. Nur ganz leicht, gerade so weit, dass sie mir ins Gesicht blicken konnte.

			Das kalte Lächeln, das sie mir trotz der Panik zuwarf, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Nur eine Sekunde starrten wir uns an, ich voller Schreck, sie voller Berechnung. Wie konnte sie noch so schauen, obwohl ich gerade sämtliche Verzweiflung der Welt durch ihren Körper jagte?

			Auf einmal schrie Conner auf und ließ Loria los.

			Als ich den Kopf zu ihm herumriss, drückte er die freie Hand auf seinen Oberschenkel. Der Griff eines Messers ragte daraus hervor, und Blut floss zwischen seinen Fingern hindurch. Bevor ich irgendwie reagieren konnte, hatte ich schon Lorias Ellenbogen am Kinn, und Schmerz explodierte in meinem Gesicht.

			»Himmel, ihr Kinder seid wirklich waghalsig. Und unglaublich dumm.« Loria richtete sich zwischen uns auf, als wäre überhaupt nichts passiert. Nein, nicht ganz. Ihre Arme zitterten, und sie atmete schwer, mein Angriff hatte ihr also sehr wohl zugesetzt. Nur nicht genug. Vielleicht, weil ich selbst geschwächt war. Weil ich selbst Angst hatte. Mein Fehler. Ich hatte es versaut.

			Kopfschüttelnd zog sie Conner, der mit schmerzverzerrtem Gesicht zur Seite gekippt war, das Messer aus dem Bein.

			Mein Blick verschwamm vor Schmerz und vor Übelkeit, als noch mehr Blut aus der Wunde herausquoll. Ich kämpfte gegen das Pochen in meinem Gesicht an und robbte zu Conner rüber, um ebenfalls eine Hand auf sein Bein zu drücken. Er gab einen Schmerzenslaut von sich, presste aber sofort die Lippen zusammen, sodass er in ein Wimmern überging.

			Die Wunde war nicht so tief, wie ich befürchtet hatte, das Messer war zum Glück relativ kurz gewesen und hatte nicht vollständig in seinem Bein gesteckt. Aber sie blutete stark. Ich riss den Blick hoch und funkelte Loria wütend an, doch sie begegnete mir mit einer gleichgültigen Miene.

			»Ihr denkt wirklich, ihr könnt mich einfach angreifen, ohne dass euch etwas passiert? Dass ich schutzlos herkomme? Und dass ihr aus der Nummer hier wieder rauskommt?« Ihre Mundwinkel zuckten nach oben, während sie gedankenverloren über einen Blutfleck auf ihrer Bluse wischte. »Denkt lieber noch mal nach. Guten Appetit.«

			»Warte!«, schrie ich ihr hinterher. »Wir brauchen etwas zum Verbinden! BITTE!«

			Doch die Tür schlug zu, und nur eine Sekunde später hörte ich ihre Schritte auf der Treppe. Ich wollte ihr hinterherbrüllen, aber es hätte nichts gebracht. Es hätte nichts geändert. Es hätte nur Ressourcen verschwendet, die ich gerade anderweitig brauchte.

			»Conner.« Ich zerrte wieder an der Handschelle. Vergeblich. Dann erst griff ich nach seiner freien Hand. »Ich weiß, das tut wahnsinnig weh, aber du musst mir kurz helfen. Ich brauche deine freie Hand, um deine Wunde zu verbinden.«

			Er stöhnte, nickte aber und ließ zu, dass ich seine Hand führte. Zusammen rissen wir meine Jacke auseinander und banden sie um sein Bein. Er fluchte und zischte, und als wir fertig waren, lehnte er sich gegen die Wand hinter sich und sagte: »Scheiße. Verdammte Scheiße.«

			Das Adrenalin in meinem Körper sank langsam, und wieder kamen die Schuldgefühle durch. »Es tut mir so leid, Conner.«

			»Du hast mir nicht das Messer ins Bein gerammt«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. Er hatte Schmerzenstränen in den Augen und atmete stoßweise.

			Es war offensichtlich, dass er die Schmerzen überspielen wollte. Und bevor ich so richtig darüber nachdenken konnte, griff ich nach seiner Hand. Wie von selbst löste sich der Hahn in meinem Inneren, und Wärme strömte durch meine Glieder.

			Conner riss die Augen auf, als meine Arme aufleuchteten, aber er stellte keine Fragen. Er sah nur zu, wie die silbernen Adern langsam über meine Finger wanderten und seine Haut berührten. Als die Wärme auf ihn überging – sein Herz beruhigte, seine Angst verdrängte und ihm Zuversicht schenkte, die ich in meinem Inneren erst für ihn zusammenkratzen musste, atmete er hörbar durch.

			»Heilige …« Ein Lächeln trat auf seine Lippen, und er musterte erneut meinen Arm. »Du hast … Du bist … Heilige Scheiße.«

			»Eine Toxic«, beendete ich seinen Satz und nickte. »Magie ohne Zwischenwirt.«

			Er starrte mich einen Moment fast schon ehrfürchtig an. Als ich meine Hand aus seiner löste, schauderte er. »Das war der Wahnsinn.«

			Bei seinen Worten kribbelte etwas in meiner Brust. Stolz. Das Gefühl, etwas Gutes getan zu haben, mit der Magie, die schon so viel Schlechtes angerichtet hatte. Aber so ganz konnte ich das Gefühl nicht zulassen, deswegen schüttelte ich den Kopf. »Ich habe dich in die Sache mit reingezogen, also ist das ja wohl das Mindeste.«

			Er zuckte mit den Schultern, dann tastete er sanft sein Bein ab und fuhr etwas zusammen. »Ganz ehrlich … Hier muss wohl keiner mehr überlegen, wer in dieser Geschichte die Bösen sind und wer aufgehalten werden muss.« Er zögerte kurz. »Ich weiß, das ist nach unserem trotzigen Protest vielleicht etwas unangenehm, aber … können wir diese dämlichen Sandwiches vielleicht trotzdem essen?«

			Zu meiner eigenen Überraschung musste ich lachen. Wer hätte gedacht, dass ich das in dieser Situation tatsächlich noch könnte?

			»Aus Trotz zu verhungern, würde ihr wahrscheinlich nicht wirklich zeigen, wie überlegen wir sind, was?« Ich streckte den Arm und zog den Teller zu uns heran. Jeder von uns nahm sich ein Sandwich, und wir prosteten uns mit ihnen zu, bevor wir sie schweigend aßen.

			Die Verzweiflung versuchte, mich erneut zu übermannen, aber ich ließ sie nicht zu, auch wenn es wahnsinnig schwer war. So schnell würde sich für uns keine Möglichkeit zur Flucht mehr ergeben – Loria würde jetzt auf der Hut sein. Ich bezweifelte sogar, dass sie sich tatsächlich einen schwachen Moment geleistet hatte – vermutlich hatte sie uns vielmehr ihre Überlegenheit demonstrieren wollen.

			Die Stille lag auch weiterhin über dem Zimmer. Selbst als wir die Sandwiches gegessen hatten, saßen Conner und ich nur nebeneinander an die Wand gelehnt da und starrten in die Dunkelheit. Wir hatten hier drin keine Lichtquelle, also verschwand mit der Sonne draußen auch alles um uns herum. Unwillkürlich dachte ich an Hayes. An meine Familie in New York, die Andrew hilflos ausgeliefert war, wenn wir nichts taten. Und erneut musste ich gegen die Tränen in meinen Augen ankämpfen.

			Irgendwann, es waren bestimmt Stunden vergangen, hörte ich plötzlich etwas aus der unteren Etage. Das sanfte Öffnen der Eingangstür. Loria. Ich setzte mich wieder etwas aufrechter hin und sah zu Conner rüber, der mit dem Kopf an die Wand gelehnt eingeschlafen war.

			Ich presste die Lippen zusammen und bereitete mich darauf vor, was ich tun musste, wenn Loria hereinkam. Ich musste meinen Stolz hinunterschlucken und sie bitten, uns Desinfektionsmittel zu bringen. Und Verbandszeug, damit sich Conners Wunde nicht auch noch entzündete. Wenn es sein musste, würde ich sie sogar anflehen. Ich durfte ihn nicht weiter gefährden.

			Aber es waren keine Schritte auf der Treppe zu vernehmen. Jemand war im Haus, das konnte ich eindeutig hören. Doch die Person schlich durch das Erdgeschoss. Ich lauschte den Schritten unter uns und spürte Gänsehaut auf meinem Nacken.

			Plötzlich erklang eine Stimme, die nicht die von Loria war: »Hallo? Ist hier jemand?«

			Ich schnappte nach Luft. Diese Stimme, ich kannte sie. Und nach wenigen Sekunden wusste ich auch wieder, woher. Ich hatte sie im Eingangsbereich des Hotels gehört. Astrid. Die Personenschützerin der Leary-Familie. Die Frau, die darauf bestanden hatte, dass Nicholas kein schlechter Mensch war.

			»HIER!«, schrie ich so laut, dass Conner neben mir aus dem Schlaf fuhr. Er sah sich panisch um, und ich schrie noch einmal: »HIER OBEN! WIR SIND HIER OBEN!«

			Etwas polterte auf der Treppe, und ich schrie weiter, bis die Tür aufging und wir in das Licht einer Taschenlampe blinzelten. Das Herz schlug mir bis zum Hals, als tatsächlich die Personenschützerin auf der Schwelle stand und uns entsetzt anstarrte.

			»O mein Gott!«, sagte sie und stolperte zu uns. »War das Loria? Um Himmels willen, was hat sie getan?« Astrid versuchte, die Handschellen zu lösen, gab es aber sofort wieder auf. Ihr Blick fiel auf Conners Wunde, die durch unseren notdürftigen Verband durchgeblutet hatte, und sie wurde noch eine Spur blasser. »Ich hole eine Zange. Wartet einen Moment.«

			»Warte!« Ich griff nach ihrem Arm, um sie zurückzuhalten. Sie sah mich überrascht an, und ich fragte schnell: »Wo ist Loria? Ist sie in der Nähe?«

			»Sie ist im Haus der Learys.« Die Personenschützerin schüttelte den Kopf. »Ich habe mitbekommen, wie sie am frühen Abend hier rübergelaufen ist und bei ihrer Rückkehr Blut an der Bluse hatte. Diese Frau ist zu allem fähig, das weiß ich, seit ich für die Learys arbeite. Deshalb wollte ich nachforschen, sobald sie im Bett ist. Ich hatte keine Ahnung …« Sie schüttelte erneut den Kopf, wie um sich zur Ordnung zu rufen. »Eine Zange. Ich befreie euch und bring euch hier raus.«

			»Sie darf nicht wissen, dass wir frei sind!«, sagte ich eindringlich. Was, wenn sie Andrew Bescheid gab? Wenn sie ihn vorwarnte und er eine Verzweiflungstat beging?

			Astrid schien mir widersprechen zu wollen, ließ es dann aber bleiben und verschwand aus der Tür.

			»Wer ist das?«, fragte Conner immer noch völlig überrumpelt.

			»Die Personenschützerin von Nicholas. Sie hat mir gesagt, dass er kein schlechter Mensch ist, und ich habe ihr nicht geglaubt. Aber ich hätte es tun sollen.« Ich presste die Lippen zusammen und wartete auf ihre Rückkehr.

			Zum Glück kam Astrid schnell mit einer kräftigen Zange zurück. Sie befreite uns von den Handschellen, und erst jetzt spürte ich über den Schmerz hinweg die Erleichterung darüber, wieder beide Hände benutzen zu können. Ich drehte meine Gelenke, als mir etwas einfiel. Erschrocken sah ich zu Astrid auf. »Nicholas!«

			»Was?« Sie riss die Augen auf.

			»Er ist im Keller angekettet!«, sagte ich. »Andrew und Loria halten ihn dort gefangen, damit er sich als sein Bruder ausgeben und an Isla ranmachen konnte. Sie haben seine Erinnerungen zerstört. Er muss dringend ins Krankenhaus!« Ich griff nach ihrem Arm.

			Sie starrte mich an, als könnte sie es einfach nicht glauben. Also schnappte ich mir ihre Zange und zog Astrid mit mir. Kaum waren wir die schmale Treppe zum Keller hinuntergestürzt, keuchte sie hinter mir auf.

			»Um Himmels willen! Nicholas!« Sie stürzte sofort zu dem Mann, griff nach seinem Gesicht und drehte es zu sich. Aber ihr blickten nur leere Augen entgegen.

			Mein Herz schlug wie wild in meiner Brust. Das war eine schreckliche Szene, und am liebsten hätte ich ebenfalls geholfen. Aber hier konnte ich nichts ausrichten. Nicholas war in guten Händen – ich musste Andrew aufhalten. So schnell wie möglich.

			»Bring ihn ins Krankenhaus!«, sagte ich, während ich die Stufen bereits wieder nach oben lief. »Und Conner bitte auch, Astrid.«

			Der junge Archivar, der hinter mir aus dem Haus gehumpelt war und nun über mir auf der Veranda stand und auf die Treppe hinabsah, wirkte entsetzt. »Was hast du vor, Avery?«

			»Ich muss zurück nach New York. Ihr dürft Andrew nicht wissen lassen, dass wir befreit wurden!«

			Sofort wirbelte Astrid herum. Ihr Blick war wütend, und in ihren Augen schimmerten Tränen, während sie Nicholas’ ausdrucksloses Gesicht weiterhin festhielt. »Andrew und Loria müssen für das bezahlen, was sie getan haben! Wir können sie nicht einfach davonkommen lassen!«

			»Nein, das werden wir auch nicht«, gab ich beruhigend zurück. Mein Innerstes fühlte sich an, als würde es vor Zorn und Entschlossenheit in Flammen stehen. »Bring die beiden ins Krankenhaus, bitte. Ich fahre direkt zum Flughafen und setze mich in die nächste Maschine nach New York, sobald ich in der Luft bin, kannst du Loria verhaften lassen. Ich kümmere mich um Andrew.« Ich presste die Lippen zusammen, weil ich wusste, wie viel ich hier verlangte. »Bitte. Wir müssen Andrew aufhalten.«

			Astrid starrte mich an. Sekundenlang. Dann blinzelte sie die Tränen weg. »Ich gebe dir so lange, bis die beiden ordentlich versorgt sind.«

			»Danke!«, sagte ich heiser. »Für alles. Und entschuldige, dass ich dir nicht geglaubt habe.«

			Sie nickte hart, und ich wandte mich von ihr und Nicholas ab und stürzte nach oben. Conner stand immer noch regungslos auf der Veranda. Ich sprang ihm in die Arme und drückte ihn fest an mich. Er erwiderte die Umarmung nach nur einer Sekunde ebenso fest. Als ich mich von ihm löste, sah ich ihm fest in die Augen.

			»Danke. Ohne dich wäre ich nie so weit gekommen. Bitte lass dich ordentlich versorgen!«

			»Pass auf dich auf, Avery!«, gab er zurück.

			Ich nickte und eilte an Conner vorbei.

			Als ich die Veranda schon wieder nach unten gesprungen war, rief Conner mir noch hinterher: »Tritt dem Arsch für mich in den Hintern!«

			»Worauf du einen lassen kannst!«, rief ich zurück, und dann sprintete ich zur Straße.
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			AVERY

			Es war so früh, dass noch nicht einmal die Sonne aufgegangen war, als ich in New York landete. Meine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Pudding, als ich durch den Gang zur Eingangshalle hastete. Die viereinhalb Stunden, die ich im Flugzeug verbracht hatte, hatte ich kein Auge zubekommen, und obwohl ich wahrscheinlich übermüdet sein sollte, fühlte ich mich nur aufgedreht und zittrig.

			Erst als ich in die Eingangshalle stürzte und Hayes, der auf sein Display starrte, erblickte, legte sich das Adrenalin in meinem Blut endlich ein bisschen. Ich hatte mit Andrews Kreditkarte ein Handy gekauft und Hayes angerufen, um ihn kurz auf den aktuellsten Stand zu bringen, bevor ich den nächstbesten Flieger genommen hatte. Andrew würde über seine Kreditkartenabrechnung natürlich früher oder später herausfinden, dass ich frei war, aber ich hoffte, dass es eher später war.

			Hayes hob den Kopf, und als er mich erkannte, sprang er sofort von der Wartebank und kam mir entgegen.

			Wortlos warf ich mich ihm in die Arme, und er hielt mich einfach nur fest. Gott, wie himmlisch er roch. Nach Wald und Freiheit und Kupfer und … Zuhause. Ich drückte mein Gesicht an seinen Hals und atmete mehrfach tief durch, auch, um die Tränen zurückzudrängen. Ich hatte keine Zeit für emotionale Ausbrüche.

			Widerwillig löste ich mich aus der Umarmung, hielt mich aber weiterhin an ihm fest und sah ihm in die Augen. »Schön, zu Hause zu sein«, sagte ich etwas gerührt.

			Ein Lächeln zupfte an seinen Mundwinkeln. »Schön, dich wieder zu Hause zu haben.« Er seufzte tief, und sein Gesicht wurde wieder ernst. »Auch wenn das gerade vielleicht nicht der beste Ort für dich ist.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Was ist mit Andrew? Hast du ihn gefunden?«

			»Er ist schlau. Er hat mich kontaktiert, um sich mit mir zu treffen, kurz nachdem er in New York gelandet war. Aber als ich nach deinem Anruf zu dem Treffen gekommen bin, ist er gar nicht aufgetaucht. Und seitdem hat die Stadt ihn verschluckt.«

			Ich presste die Lippen zusammen, auch wenn ich eigentlich nicht überrascht war. Entweder hatte Astrid es wirklich nicht länger ausgehalten, Loria der Polizei zu übergeben, oder die Artistin war von selbst darauf gekommen, noch einmal nach uns zu sehen. So oder so … Sie musste Andrew vorgewarnt haben.

			Hayes führte mich am Arm durch die Eingangshalle zu seinem Wagen, der direkt davor am Bordstein stand, aber ich stieg nicht sofort ein. Erst ließ ich den Blick über das vor mir liegende New York schweifen. Die Luft fühlte sich so dick an, als könnte man sie mit einem Messer schneiden. Es war regelrecht unheimlich. Selbst die Magie prickelte inzwischen beinahe unangenehm auf meiner Haut, und das verursachte mir einen fetten Kloß im Hals.

			Hayes warf mir vom Fahrersitz aus einen fragenden Blick zu.

			Seufzend riss ich die Tür auf und ließ mich neben ihn fallen. »Kannst du mir ein generelles Update geben, das meine Nerven beruhigt?«, fragte ich, sobald wir losgefahren waren.

			Der Detective räusperte sich, und ohne die Augen von der Straße zu nehmen, antwortete er: »Nun, eins das die Nerven beruhigt? Ich habe eine Fahndung nach Andrew rausgegeben, wegen Entführung und Folter. Die ganze New Yorker Polizei ist also auf der Suche nach ihm. Außerdem habe ich veranlasst, dass dein Großvater in ein anderes Altenheim verlegt wird. Nur zur Sicherheit.«

			Erleichtert atmete ich auf. »Danke.« Das Wort klang erstickt, und ich schluckte. »Und jetzt ein Update zu dem Rest.«

			»Wir haben deinen Bruder immer noch nicht gefunden. Ich vermute allerdings stark, dass die Kennedys etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben. Sowohl das, was Dorian Mars’ Männer dir in Denver erzählt haben, und die Infos, die wir herausgefunden haben, deuten darauf hin. Wir haben auch ein Gespräch abgehört, in dem sie davon gesprochen haben, dass sie ein Druckmittel besitzen.« Er warf mir von der Seite einen Blick zu. »Wir sind an der Sache dran.«

			»Und die Toten?«

			»Werden jeden Tag mehr.«

			Ich war froh, dass er mir gegenüber die Wahrheit nicht verschleierte, aber seine Worte machten mir eine wahnsinnige Angst. Gefühlt alles brach über meinem Kopf zusammen, und ich wusste wirklich nicht, wie es noch schlimmer werden konnte.

			Hayes schwieg einen Moment, aber dann schenkte er mir ein sanftes Lächeln. »Es gibt aber auch eine gute Nachricht. Direkt nach deinem Anruf habe ich Ryker kontaktiert. Seine Schwester ist schon auf dem Weg der Besserung. Er will so schnell wie möglich nach New York kommen.«

			»Das ist vielleicht keine gute Idee.«

			»Das habe ich ihm auch gesagt, aber er ist ein Dickkopf.« Hayes schnaubte, aber es klang eher amüsiert als genervt. »Er macht sich Vorwürfe, dass er dich allein zurückgelassen hat. Du solltest ihn anrufen.«

			»Das werde ich tun«, versprach ich und konnte nicht verhindern, dass meine Mundwinkel zuckten. Aber das Grinsen verging mir wieder, als ich an Andrew dachte. »Niemand von uns konnte wissen, dass ER hinter alldem steckt. Wie auch? Er hat uns allen perfekt etwas vorgespielt. Wahrscheinlich weiß er, dass er nur noch eine Weile hier in New York aushalten muss, bis die Quelle überläuft und seinen Wunsch erfüllt.«

			»Wahrscheinlich.« Hayes’ Stimme klang ruhig, wie immer, aber er krallte seine Hände etwas fester um das Lenkrad. »Was hast du jetzt vor?«

			Ich kaute auf meiner Unterlippe und überlegte. Ja, was wollte ich jetzt tun? Was konnte ich noch tun, um diese Katastrophe zu verhindern? Gab es überhaupt noch irgendetwas?

			»Vielleicht solltest du erst mal ein paar Stunden schlafen«, half Hayes nach. »Ich könnte dich nach Hause fahren und zurückkommen, wenn ich die Arbeit erledigt habe.«

			Wenn ich die Arbeit erledigt habe. Wahrscheinlich musste er sich um noch mehr Leichen kümmern.

			Ich biss fest die Zähne aufeinander. »Als könnte ich jetzt schlafen.«

			Hayes schwieg einen Moment. »Mein Chef hat inzwischen ein wenig eingelenkt«, sagte er dann. »Er hat eine Warnung rausgegeben, dass es momentan gefährlich sein KÖNNTE, Magie zu nutzen. Das ist nicht viel, und es ist ganz sicher keine Evakuierung, aber es ist etwas.«

			»Ja. Immerhin.«

			Hayes sah mich von der Seite an. »Also. Nach Hause?«

			Ich überlegte einen Moment, aber dann schüttelte ich den Kopf. »Hast du herausfinden können, wo das Safe House der Kennedys ist?«

			Er zog die Augenbrauen zusammen. »Es war nicht leicht, an die Info ranzukommen, aber … ja. Das habe ich. Was hast du vor?«

			»Kannst du mich dort hinfahren?«

			Er musterte mich einen Moment eindringlich. Als er sich wieder nach vorn wandte, verstärkte sich sein Griff um das Lenkrad noch mehr. »Was hast du vor, Avery?«, fragte er erneut.

			»Da du ein Cop bist, ist es wahrscheinlich besser, wenn du es nicht weißt.« Ich versuchte es mit einem verwegenen Lächeln, das er sofort aus der Luft wischte.

			»Wenn du in Schwierigkeiten gerätst …«

			»Dann boxt mein Lieblingsdetective mich sicher wieder raus, oder?«

			Hayes stöhnte auf.

			Ich legte eine Hand auf sein Bein und spürte, wie sich seine Muskeln unter meiner Berührung erst an- und dann entspannten. »Ich bin vorsichtig. Aber New York ist ganz kurz davor, vor die Hunde zu gehen, und ich muss mich um die Menschen kümmern, die mir am Herzen liegen. Ich muss.« Ich schluckte schwer. »Wenn sie Ellis haben, finde ich dort vielleicht einen Hinweis darauf. Und wenn nicht, dann kann ich wenigstens nach Isla sehen. Oder nach Informationen über die Quelle. Die Kennedys sind vielleicht die letzten Menschen, die etwas wissen könnten, was wir noch nicht wissen. Es sprechen sehr viele Dinge dafür, mich dort umzusehen.«

			Er starrte weiterhin schweigend nach vorn, bevor er schließlich meinte: »Ich sollte dich begleiten.«

			»Noch mal: Du bist ein Cop und solltest definitiv NICHT dabei sein. Außerdem …« Wie bestellt ging in dieser Sekunde eine Nachricht auf seinem Handy ein. Und dann noch eine, direkt danach. Ich lächelte. »Außerdem musst du arbeiten. Mach dir keine Sorgen um mich, ich habe mich jahrelang durch die New Yorker Unterwelt gebissen, ohne dass mir etwas passiert ist.« Psychische Wunden ausgeschlossen. »Also, setzt du mich da ab?«

			Langsam drehte ich mich zu Hayes. Es war kaum zu beschreiben, welche Gefühle in seinen Augen tanzten, aber er sah über alle Maßen angespannt aus. Und noch bevor er etwas sagte, wusste ich, dass er nicht nur wegen mir beunruhigt war.

			»Du redest mit mir, oder, Avery? Wenn es etwas gibt, was ich wissen muss, dann sprichst du mit mir.«

			Ich schluckte, weil ich sofort verstand, was er meinte. Die Quelle. Die Aufgabe, die ich irgendwie erfüllen musste, egal, was es für mich bedeutete. Ich war es ihm schuldig, ehrlich zu ihm zu sein, also nickte ich. »Versprochen.« Hoffentlich würde ich das nicht bereuen. Momentan hatte ich noch keine Entscheidung getroffen, wusste nicht einmal, wie ich mich entscheiden sollte, aber schon bald würde ich es tun müssen. Mir blieb gar keine Wahl.

			Meine Worte sorgten dafür, dass sich seine Schultern etwas lockerten, und schließlich lenkte er ein und fuhr in einen abgelegeneren Teil von New York.

			Während ich die Häuser beobachtete, stieg langsam doch so etwas wie Müdigkeit in mir auf. Doch sobald wir unser Ziel erreichten war ich wieder hellwach.

			Das Haus der Kennedys war unscheinbar, und wahrscheinlich erfüllte es damit genau seinen Zweck. Es war ein Einfamilienhaus. Ein kleiner weißer Kasten mit winzigen Fenstern, hinter denen die Vorhänge zugezogen waren. Der Zaun vor dem mit Unkraut überwachsenen Vorgarten war hoch und aus Metall, aber sonst deutete recht wenig darauf hin, dass sich hier jemand versteckte, der sonst nur Luxusvillen und Securitys gewohnt war.

			»Ruf mich an, wenn irgendetwas ist.« Hayes warf einen Blick auf sein schon wieder piepsendes Handy, seufzte tief, und sah dann mich wieder an. »Ich vertraue dir, dass du alles Menschenmögliche versuchst, dich aus Schwierigkeiten rauszuhalten, Avery.«

			Ich grinste ihn breit an und salutierte. »Aye, Captain.« Dann beugte ich mich zu ihm und gab ihm einen Kuss. Er wurde länger als beabsichtigt, weil Hayes eine Hand in meinen Nacken legte und mich sanft festhielt.

			Erst nach ein paar Sekunden löste er sich von mir, strich mir eine verirrte Strähne hinters Ohr und sagte: »Dann geh, Avery Bishop, und mach diese unaussprechlichen Dinge, von denen ich nicht wissen darf.«

			Ich nickte, dann stieg ich aus und blickte seinem Wagen hinterher, als er die Straße hinunterfuhr. Die Wärme seiner Nähe wich sofort der Kälte des Abends. Ich kuschelte mich fester in meinen Mantel, stülpte die Kapuze über meine Haare und ging langsam an dem Metallzaun entlang.

			Da die Vorhänge zugezogen waren, konnte ich niemanden im Inneren sehen, aber durch die kleinen Lücken schimmerte hinter einem der Fenster Licht. Irgendjemand war also noch wach. Und ich war sicher, dass Zahara Kennedy nicht ohne ihre Security hier war. Ich musste also wirklich vorsichtig und unsichtbar sein, aber das hatte ich in den letzten Jahren zum Glück gelernt.

			So gelassen wie möglich ging ich am Zaun vorbei, und dann noch an dem nächsten, und bog um das Nachbarhaus herum, um hinter die Häuserreihe zu kommen. Der Metallzaun am Haus der Kennedys führte auch dort dicht um das Grundstück, aber immerhin schienen hier die Lichter der Straßenlaternen nicht auf mich herab. Im Schutz der Dunkelheit griff ich nach den kalten Eisenstangen und stemmte mich daran hoch. Während ich mühselig nach oben kletterte, behielt ich die Häuserwände im Blick. Kein rotes Leuchten von Überwachungskameras. Keine Anzeichen für andere Sicherungen. Das war merkwürdig. Bis ich die Spitzen des Zauns überwunden hatte und darüber geklettert war und plötzlich ein Geräusch im Garten hörte. Ein Schnauben. Das Rascheln von Gras. Meine Füße landeten gerade auf dem Boden, als ein Hund um die Häuserecke schoss – die Ohren gespitzt, den Schwanz erhoben.

			Ich keuchte erschrocken auf, als der Hund knurrend auf mich zukam. Zwei Meter von mir entfernt bleckte er die Zähne, und das Grollen schwoll an. Ich war mir sicher, dass er jeden Moment anfangen würde, zu bellen, und in dieser Sekunde übernahm mein Instinkt. Bevor mein Verstand mitkam, stürzte ich mich auf den Hund und umfasste mit den Händen seine Schnauze. Gleich bin ich ein paar Finger los, dachte ich noch, als auch schon die Magie durch meine Hände strömte. Ich wusste nicht einmal, ob es bei anderen Lebewesen wirkte, aber der Hund beruhigte sich sofort. Ein leises Winseln, dann begann er plötzlich, mit dem Schwanz zu wedeln. Ich atmete erleichtert aus, als er sich an meine Hände schmiegte. Offensichtlich hatten die Wärme und die Ruhe, die ich von meinem Gespräch mit Hayes in mir hatte, gereicht, um ihn ebenfalls zu beruhigen. Ich streichelte sanft seine Schnauze, da ging im vorderen Teil des Hauses eine Tür auf. Ich versteifte mich sofort.

			»… hätte Alarm geschlagen, wenn wirklich etwas wäre. Brutus, wo bist du, Junge? Hast du was entdeckt?« Schritte erklangen auf der Steintreppe.

			Ich schubste Brutus ein wenig an, und obwohl er sich noch einmal nach mir umsah, ging er mit wedelndem Schwanz wieder nach vorn zu seinem Herrchen.

			»Ach, da bist du ja. Alles gut, ja?« Ich hörte ein Lachen, dann ein: »Sehen Sie, kein Grund zur Sorge. Das haben Sie sich bestimmt eingebildet …« Der Rest der Worte ging unter, als die Tür sich schloss, und ich atmete tief durch.

			Glück gehabt. Jetzt musste ich schnell machen.

			Ich streckte mich, um an das Fenster zu kommen, das über mir war. Durch die kleine Lücke im Vorhang konnte ich nur Schwärze sehen, also war in diesem Zimmer hoffentlich niemand. Ein Fenster leise aufzuknacken, war keine Fähigkeit, auf die ich besonders stolz war, aber im Moment war sie wenigstens nützlich. Nach kurzem Gefriemel ließ es sich auch schon aufschieben. Ich stemmte mich auf die Fensterbank und schob mich lautlos nach drinnen.

			Es war stockfinster im Zimmer, und ich brauchte ein paar Sekunden, bis meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Dann erkannte ich ein kleines Bad, das langsam um mich herum Gestalt annahm. Eine Toilette, eine schmale Dusche und ein Waschbecken. Ich schloss leise das Fenster und schlich zur Tür, um sie einen Spalt zu öffnen. Licht drang auf den Flur, aber es kam von einem Zimmer am anderen Ende des Ganges, in dem sich zwei Leute unterhielten. Ich erkannte die Stimme des Mannes, der eben draußen schon gesprochen hatte, sofort, ebenso die von Zahara Kennedy, die mir direkt einen kalten Schauer über den Rücken jagte.

			Ich atmete noch einmal tief durch, bevor ich auf Zehenspitzen auf den Gang schlich. Mich zu lange an einem Ort aufzuhalten, war wahrscheinlich zu gefährlich, also blieb mir keine Wahl, als mich rasch umzusehen. Ich wollte nach Ellis suchen, obwohl mir beim Anblick des kleinen Hauses schon fast klar gewesen war, dass ich ihn wahrscheinlich hier nicht finden würde. Aber ich musste es zumindest versuchen.

			Als ich allerdings zur nächsten Tür geschlichen und durch sie hindurchgeschlüpft war, vergaß ich einen Moment lang meine Pläne. Das Zimmer war relativ klein. Nur ein großes Bett, ein Nachtschrank und ein Infusionsständer hatten hier Platz gefunden. Aber in besagtem Bett lag, als würde sie schlafen, Isla.

			Mein Herz machte einen schmerzhaften Satz. Ich drückte vorsichtig die Tür hinter mir zu, wartete eine Sekunde ab, um sicherzugehen, dass mich nicht doch jemand gehört hatte, und ging dann mit langsamen Schritten an das Bett heran.

			Ich wusste nicht, was genau ich erwartet hatte, aber mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich Isla von Nahem sah. Sie war nicht blass und krank, wie ich sie mir vorgestellt hatte. Sie lag nur in ihrem Bett und war an ein EKG-Gerät angeschlossen. Sie sah wirklich aus, als würde sie bloß schlafen. Sehr, sehr tief. Einzig der sanfte, kaum noch sichtbare Silberschleier auf ihren Lippen zeigte, dass etwas mit ihr nicht stimmte.

			Tränen nahmen mir die Sicht, als ich mich über sie beugte. »Hey«, sagte ich leise und erstickt und griff nach ihrer Hand. Beinahe hätte ich sie sofort wieder losgelassen vor Schreck. Islas Haut war heiß, als hätte sie hohes Fieber, und allein die Berührung löste einen unangenehmen Druck in meiner Brust aus.

			Genau wie die Quelle, als ich das erste Mal nach unten gegangen war.

			Ich schnappte nach Luft, ehe ich vorsichtig den Finger über ihre Haut gleiten ließ. Sie war so heiß, wie ich es damals gewesen war. Die Magie der Quelle. War da etwa noch etwas in ihr? Hatte Andrew unbewusst einen Teil der Magie, einen Teil der Quelle, in ihr zurückgelassen?

			Ich beugte mich nach vorn und strich ihr sanft über die verschwitzte Stirn. »Isla?« Natürlich antwortete sie nicht, aber ich sprach trotzdem leise weiter: »Ich werde jetzt etwas probieren, in Ordnung? Tut mir leid, wenn das unangenehm ist.« Dann umschloss ich ihre Hand und versuchte, in sie hineinzuspüren.

			Ja, da war etwas. Eine Hitze, die irgendwo in ihrer Brust festsaß. Als ich die Augen schloss, konnte ich sie beinahe sehen. Doch als mein Unterbewusstsein danach griff, schreckte ich zurück. Diese Hitze war unglaublich. Und sie verbrannte mich, obwohl ich sie gar nicht wirklich berührte.

			Der Schmerz war auf jeden Fall real. Und er war mehr als beängstigend. In diesem Moment wurde mir bewusst, was Arianna gefühlt haben musste, als sie die Quelle gereinigt hatte. Welche Macht sie ausgehalten hatte.

			Ich atmete tief durch, versuchte, mein Herz zu beruhigen. Und dann schloss ich die Augen und griff erneut nach der Hitze in Islas Brust. Es fühlte sich an, als würde sich echtes Feuer durch meine Haut fressen, und ich konnte ein Stöhnen nicht unterdrücken. Aber ich ließ auch nicht los. Ich krallte mich in der Hitze fest und zog daran, als würde es um mein Leben gehen. Und tatsächlich. Ganz langsam löste sich die Hitze. Kam mir entgegen – erst Zentimeter für Zentimeter und dann schwallartig. Sie prasselte auf mich nieder wie kochend heißer Regen, und es war, als würde jeder Zentimeter meines Körpers in Flammen stehen. Die Hitze erfüllte mich, und es war beinahe erschreckend, wie meine Adern einfach alles in sich aufnahmen. Aufsaugten, als hätten sie seit Jahrhunderten danach gelechzt.

			Auf einmal versiegte die Hitze irgendwo in mir. Ich atmete tief durch, als die Magie sich in mir ausbreitete. Ich konnte die Magieadern so überdeutlich spüren, dass mir Tränen in die Augen traten.

			Das war es. Dieser unglaubliche Schmerz, diese sengende Hitze – und dann war da nur noch reine Magie, die mich erfüllte. Das war meine Bestimmung. Das war meine Aufgabe. Es war überwältigend, und ich spürte, wie sich eine Träne aus meinen Augenwinkeln löste.

			Im selben Moment zuckten Islas Finger in meiner Hand.

			Überrascht öffnete ich die Augen und blinzelte, als ich Islas Blick auffing. Sie war wach.

			»Av…e…ry«, krächzte sie.
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			AVERY

			Im ersten Moment wusste ich gar nicht, wie ich reagieren sollte. Ich konnte nur dastehen und Isla anstarren, während sich ein gigantischer Kloß in meinem Hals bildete.

			Isla sah mich an, blinzelte heftig und bewegte ihre Hand auf dem Laken in meine Richtung. »Aver…y?«, krächzte sie erneut kraftlos, aber ihre Augen waren wach. Verwirrt. Voller Fragen. »Was …?«

			Ich ließ sie gar nicht ausreden. Denn der Moment, in dem sie ein zweites Mal meinen Namen ausgesprochen hatte, war auch der, in dem sich mein Körper aus seiner Starre löste. Mir entfuhr ein lauter Schluchzer, und ich schloss Isla in meine Arme. Sie gab einen überraschten Laut von sich, der in ein Lachen überging, bevor sie die Umarmung erwiderte. Es war offensichtlich, dass sie noch geschwächt war. Himmel, sie wusste wahrscheinlich gar nicht, was hier abging. Aber sie war wach. Sie lebte. Und das war alles, was zählte.

			»Ich bin so froh.« Ich schluchzte in ihre Halsbeuge, und Isla streichelte mir beruhigend den Rücken.

			»Ich auch«, sagte sie leise, und dann: »Worüber sind wir eigentlich froh? Was ist passiert?«

			Ganz langsam löste ich mich aus der Umarmung, um sie anzusehen. Unzählige Fragen lagen in ihrem Blick, und ich spürte, wie mir das Herz in die Hose rutschte. »Kannst du dich an nichts erinnern?«

			Sie presste nachdenklich ihre Lippen aufeinander und lehnte sich in ihr Kissen zurück, während sie sich im Raum umsah. Das Zimmer schien ihr fremd zu sein, genau wie die Geräte, an die sie angeschlossen war. Sanft fuhr sie mit den Fingern eins der Kabel entlang, bevor sie sich wieder mir zuwandte. »Ich … Ich kann mich an meine Hochzeit erinnern. An Nicholas. An …« Ihre Augen wurden groß, als sie an ihren Hals griff, nach dem Amulett, das noch immer dort lag, und ich wusste, welche Erinnerung sie gerade heimsuchte. Das, was sie gesehen hatte, als sie zur Principle ernannt wurde. Die Wahrheit über die Narratives und die Toxics. Und das Schicksal, vor dem sie mich hatte warnen wollen. Das alles stürmte in diesem Moment wieder über sie herein. Ihre Lippen bebten, und ich griff nach ihrer Hand.

			»Ich wollte dich warnen …« Sie schluckte schwer. »Und dann kam Nicholas. Und er war wütend. Ich … Danach kann ich mich an nichts erinnern.«

			»Sch«, beruhigte ich sie. Ich wusste nicht, wie viel ich ihr erzählen konnte, auch wenn sie eindeutig die Wahrheit verdiente. Ich wollte sie nicht unnötig aufregen, daher begann ich mit der unverfänglichsten Information: »Das war nicht Nicholas, sondern sein Bruder Andrew. Er hat sich nur als Nic ausgegeben, um an dich ranzukommen.« Ich atmete tief durch, als ihre Augen groß wurden, und dann erzählte ich ihr nach und nach alles, was passiert war. Wie Andrew sie mit seinen Toxic-Kräften ins Koma gestürzt hatte. Wie ich danach mit Rykers Hilfe nach San Francisco geflohen war. Ich erzählte ihr von Arianna. Von Denver und Andrew. Ich ließ weg, wie schlecht es Nicholas ging, aber ich erzählte ihr, dass wir ihn gefunden und eins und eins zusammengezählt hatten. Wie Andrew uns danach festgehalten hatte. Und ich erzählte ihr von dem, was wir im Archiv in Denver herausgefunden hatten. Dass die Amulette einen vor der überbrodelnden Quelle schützen konnten – und dass Andrew verhindern wollte, dass wir die Quelle retteten. Dass er WOLLTE, dass die Quellen überliefen, um sie wieder zu vereinen.

			Als ich geendet hatte, war Isla noch einmal eine ganze Spur weißer geworden. Aber sie nickte so entschlossen, wie sie es in ihrem Zustand hinbekam. »Ich verstehe. Danke, dass du mir das erzählt hast. Aber … Was ist jetzt der Plan? Was tun wir, um die Quelle aufzuhalten?«

			»Es gibt keinen Plan«, sagte ich, fügte aber schnell hinzu: »Noch nicht. Ich bin dran. Aber vielleicht sollten du und deine Eltern New York zur Sicherheit verlassen, falls doch etwas schiefgeht.«

			Ihre Augenbrauen wanderten zusammen, und ich wusste schon, was sie sagen würde, bevor sie es tat: »Klar. Wenn du mitkommst, gehe ich sofort.«

			Mir entfuhr ein Brummen. »Isla, du lagst bis eben noch im Koma, du kannst gerade sowieso nicht viel ausrichten. Du solltest dich in Sicherheit bringen.«

			»Das mache ich, wenn meine beste Freundin auch in Sicherheit ist.«

			Dieses sture Mädchen. Ich spürte, wie sich meine Lippen zu einem dankbaren Lächeln verzogen – ehe es der tiefsitzende Schmerz, der mich nicht mehr verlassen wollte, wieder verblassen ließ. »Na ja. Wenn du hierbleibst, habe ich wohl keine andere Wahl, als eine Lösung zu finden, was?«

			Sie grinste. »Sieht so aus. Ich kann ja noch mal die Archive durchgehen und die Bücher checken, die wir …«

			»Bitte, Isla, du solltest dich erst mal erholen. Du bist gerade erst wieder zu dir gekommen.«

			»So, wie deine Erzählung klang, haben wir dafür keine Zeit.« Mit einem entschlossenen Gesichtsausdruck setzte sie sich auf, musste sich aber direkt wieder an das Kissen lehnen und durchatmen.

			Ich schüttelte den Kopf und richtete mich auf. »Du wirst dich ausruhen. Lass mich dir helfen, nachdem du das Gleiche für mich getan hast.«

			Sie sah mich mit festem Blick an. Unnachgiebig und stur, und ich konnte nicht anders, als zu lächeln. Ja, das hier war sie. Typisch Isla. Und ich war so unheimlich froh, dass sie wieder aufgewacht war.

			Da erklang plötzlich ein Klicken in meinem Rücken, und ich fuhr erschrocken zur Tür herum, genau in dem Moment, in dem Zahara Kennedy hereinkam. Sie trug einen weiten Morgenmantel und sah völlig erschöpft aus. Als sie mich am Bett ihrer Tochter sitzen sah, riss sie die Augen auf. Ich konnte die riesige, donnernde Welle an Wut sehen, die in dieser Sekunde über sie hereinbrach.

			»DU!«, brüllte sie, und die Hand an ihrem Morgenmantel erzitterte vor Empörung. »Wie kannst du es wagen! Was machst du in Islas Zimmer!«

			Sie wollte sich gerade auf mich stürzen, genau wie der Bodyguard, der in der Tür auftauchte, als Isla sich hinter mir aufsetzte.

			»Mom«, fauchte sie, »wie kannst du so mit Avery sprechen?«

			Zahara Kennedy fiel sofort alles aus dem Gesicht. Sie griff sich an die Brust und stieß einen kurzen Schrei aus. »Isla!«, rief sie. »ISLA!« Ohne noch auf mich zu achten, stürzte sie an das Bett ihrer Tochter und schloss sie in die Arme. Abgesehen von Wut und Widerwillen hatte ich noch nie so starke Gefühle an dieser Frau gesehen.

			Der Security-Typ, der in der Tür stehen geblieben war, wirkte genauso überrascht wie ich. »Was ist hier los?«, fragte er.

			Niemand antwortete ihm. Zahara Kennedy nicht, weil sie immer noch an der Schulter ihrer Tochter schluchzte, und ich nicht, weil ich es vorzog, nicht noch weiter Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.

			»Mom.« Isla schien ebenfalls von der plötzlichen Liebe ihrer Mutter überwältigt zu sein. »Komm schon, lass das.« Sie löste sich unwirsch aus der Umarmung und sah ihre Mutter streng an. »Entschuldige dich lieber bei Avery! Sie ist der Grund, warum ich wieder wach bin! Und überhaupt – wieso redest du so mit ihr? Sie ist meine beste Freundin!«

			Zahara Kennedy hatte sich beeindruckend schnell wieder im Griff. Einmal noch wischte sie über ihre Augen, bevor ihr Blick mich traf. Sie wollte sich die Verwirrung und Erleichterung nicht anmerken lassen, das war offensichtlich, aber ein wenig davon schimmerte doch durch. »Ist das … wahr?«

			Nun, ganz konnte ich die Bitterkeit in mir nicht hinunterschlucken, als ich sagte: »Würden Sie mir überhaupt glauben, wenn ich das sage? Denn dann hätten Sie mir nämlich auch gleich glauben können, dass ich nicht Schuld am Zustand Ihrer Tochter war.«

			Sie starrte mich an, doch Isla atmete im Hintergrund sofort schwer aus. »Du hast WAS geglaubt? Mom, Avery hat versucht, mich zu beschützen! Vor Nic! Also, nein, vor Andrew … Ach, das ist im Moment doch vollkommen egal!« Meine beste Freundin wirkte sichtlich erbost, und als sich Zahara Kennedy wieder zu ihr umdrehte, bog Isla die Augenbrauen zusammen. »Wir haben einiges zu bereden.«

			»Wir auch«, warf ich ein und richtete meinen Blick wieder auf ihre Mutter. »Und um Ihre Tochter nicht weiter zu belasten, besprechen wir das vielleicht lieber im Wohnzimmer? Danach überlasse ich Sie auch gern wieder Ihrer Mutter-Tochter-Zusammenführung.«

			Isla sah mich verwirrt an, aber Zahara Kennedy nickte nach kurzem Zögern nur. Es war seltsam, sie so weich zu erleben.

			Ich griff nach Islas Hand, die sie sofort zurückdrückte, und lächelte. »Ruh dich aus, verstanden? Ich melde mich bei dir, wenn ich mehr weiß. Und denk über das nach, was ich dir geraten habe.«

			Es war offensichtlich, dass sie protestieren wollte, aber sie hatte nicht genug Kraft dafür. Also nickte sie nur, und ich gab Zahara ein Zeichen, mir zu folgen. Sie tat es, einfach so, und ging dann an mir vorbei, um mich zum Wohnzimmer zu führen. Sie wirkte noch vollkommen durch den Wind, aber war sichtlich um Haltung bemüht.

			»Was willst du?« fragte sie und verschränkte die Arme vor der Brust, aber es war weniger feindselig als alles, was sie je zu mir gesagt hatte.

			Das war wohl ein Anfang.

			Ich betrachtete ihr stolzes Gesicht und fragte mich unwillkürlich, was die Wahrheit über die Verbrechen ihrer Familie wohl damals mit ihr angestellt hatte. Sie war eine Mitwisserin, aber ich wusste auch, dass sie keine Täterin war. Noch nicht. Sie hatte schließlich noch keine Chance gehabt, mich zu opfern. Doch es hatte keinen Sinn, ihr jetzt Vorwürfe zu machen.

			»Ich bin nicht hier, um mich mit Ihnen zu streiten. Aber ich will wissen, wo mein Bruder ist, Mrs Kennedy.« Als sie zögerte, hakte ich nach: »Geht es ihm gut?«

			Schließlich nickte sie, und ich wäre beinahe vor Erleichterung in die Knie gegangen.

			»Ich habe ihn zu mir gelockt, um ein Druckmittel zu haben, solltest du nicht nach New York zurückkommen. Aber es geht ihm gut. Er ist in einer Wohnung mit Personenschutz, nahe der Innenstadt.« Sie presste die Lippen zusammen, bevor sie hinterherschob: »Es … Es tut mir leid.«

			Noch etwas, das ich heute nicht erwartet hatte.

			Ich schluckte schwer. »Sie werden veranlassen, dass er freigelassen wird.«

			»Das werde ich.« Sie musterte mich einen Moment unsicher. »Warst … Warst du es wirklich nicht?«, fragte sie mich heiser.

			Ich starrte sie an. Lange. Dass sie mir diese Frage erst jetzt stellte, nach allem, was sie mir angetan hatte, sollte mich wahrscheinlich wütend machen. Aber ich spürte keinen Ärger. Ich war einfach am Ende mit meiner Kraft. »Isla hat in den vergangenen Wochen so viel für mich getan. Ich hätte ihr nie im Leben so etwas angetan.«

			»Aber Nicholas hätte nicht …«

			»Wahrscheinlich nicht. Aber der Mann, der neben ihr am Altar stand und der es getan hat … Das war nicht Nicholas. Das war sein Bruder Andrew.«

			»Andrew?«, wiederholte sie ungläubig.

			»Ja. Andrew ist ein Toxic. Und ER hat Ihrer Tochter das angetan. Eine lange Geschichte.« Und ich hatte nicht vor, ihr alle Einzelheiten zu erklären. Das war jetzt alles nicht wichtig. »Sie sollten sich vor ihm in Acht nehmen. Er ist vermutlich hinter dem Amulett her. Wenn er hier auftaucht, rufen Sie Detective Hayes an.«

			Sie sah mich durchdringend an. Dann nickte sie zögerlich. »Und jetzt?«

			Ich wusste, was sie wissen wollte. Ich wusste, dass sie noch verzweifelt nach einer Lösung suchte, um New York zu retten. Das tat ich auch. Und als ich ihr in die Augen blickte, musste ich mir das eingestehen, was ich die ganze Zeit nicht wahrhaben wollte: dass es keine Alternative gab. »Es könnte sein, dass ich nicht ausreiche, Mrs Kennedy«, sagte ich leise.

			Ihre Augen wurden groß. »Was?«

			»Es könnte sein, dass die Quelle mittlerweile so stark ist, dass mein Opfer nicht ausreicht. Dass selbst mein Tod nicht mehr verhindern kann, dass sie überläuft. Wenn ich nicht die ganze Magie aufnehmen kann, wird trotzdem eine Welle über New York hinwegrollen, die vielen Menschen das Leben kosten kann.«

			Zahara Kennedys Augen wurden immer größer. Ich fragte mich schon, ob der Horror über diese Vorstellung sie bewegungsunfähig gemacht hatte, aber dann kam ihr eine ganz andere Frage über die Lippen: »Du … willst dich opfern?«

			Mir rutschte das Herz in die Hose, weil ich selbst erst jetzt verstand, was ich da gesagt hatte. Aber als ich an Isla dachte, an Hayes, an Ellis … Ich presste die Lippen zusammen.

			Zahara musterte mich eine ganze Weile. Dann sackten ganz plötzlich ihre Schultern nach unten. »Danke.« Sie schüttelte den Kopf und deutete dann zu Islas Zimmer. »Danke, Avery.«

			»Ich habe nichts gemacht«, gab ich abwehrend zurück. Auch wenn das wahrscheinlich nicht wahr war – ich hatte die Magie gespürt, die ich aus Isla gezogen hatte.

			Zahara schien das auch nicht ganz zu glauben, aber sie sagte nichts mehr dazu. Stattdessen kam ihr etwas über die Lippen, an das ich gar nicht mehr geglaubt hatte: »Es tut mir wirklich leid, Avery. Ich hätte dir zuhören sollen.«

			»Schon in Ordnung. Ich weiß nicht, was ich geglaubt hätte, wäre ich an Ihrer Stelle gewesen. Sie wussten, dass ich eine Toxic bin, oder?«

			»Es ist mir in dem Moment klar geworden, als ich meine Tochter dort habe liegen sehen. Deine Flucht war für mich ein Zugeständnis deiner Schuld, aber …« Sie schüttelte den Kopf. Zögerte. Dann sagte sie leise: »Vielleicht gibt es doch noch eine andere Möglichkeit, die Quelle zu retten. Einen Ausweg. Ich habe nur das Wissen, das meine Vorfahren mir vererbten, aber es muss so viel mehr als das geben.«

			Wir sahen uns in die Augen, und es war das erste Mal, dass nur noch Ehrlichkeit zwischen uns stand. Nur noch die niederschmetternde Wahrheit. Dass es keine andere Möglichkeit mehr gab. Ihre Schultern sanken noch mehr ein.

			»Bitte kümmern Sie sich darum, dass mein Bruder freikommt, okay? Und dass Isla hierbleibt, ich will nicht, dass sie sich in Gefahr bringt. Sie ist ein Dickkopf.«

			Zahara stieß ein leises Schnauben aus, nickte dann, und seufzte schließlich tief. »Wenn ich irgendetwas tun kann. Ich meine … Wir haben viele finanzielle Mittel. Wenn du oder deine Familie Geld brauchen …«

			»Schon gut. Aber danke.«

			»Dann nimm zumindest das.« Sie griff in die Tasche ihres Morgenmantels und holte etwas raus, was sie mir in die Hand drückte. Es war ein kleiner Schlüsselbund. Ich musste gar nicht fragen – ich wusste in der Sekunde, in der meine Finger sich darum schlossen, dass es der Schlüssel zu ihrem Haus war. Der zur Quelle.

			Eine Gänsehaut breitete sich auf meinem Nacken aus. Ich lächelte sie noch einmal tapfer an, dann wandte ich mich ab und ging zur Haustür. Mein Herz schlug wie wild, und ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, bis endlich die Kälte des Abends mich draußen empfing.

			Ich hielt nicht an. Mein Kopf war so mit Gedanken vollgestopft, mein Innerstes so mit Gefühlen überflutet, dass ich vor nervöser Energie fast platzte. Ich war so glücklich, dass Isla wieder aufgewacht war. Dass ich meinen Bruder in Sicherheit wissen konnte. Und gleichzeitig war ich so verzweifelt, dass es mir den Brustkorb abschnürte. Denn ich hatte keinen Plan B. Und mittlerweile musste ich einsehen, dass es auch keinen gab. Die Quelle musste von einem Toxic gereinigt werden, und da Andrew ganz sicher nicht mitspielte, würde ich es tun müssen. Um die Menschen zu retten und um seinen bescheuerten Plan aufzuhalten. Egal, wie oft ich mir noch einredete, dass es einen anderen Weg geben musste, es würde nichts an dem Unvermeidbaren ändern. Und ich war verdammt wütend darüber. Ich war wütend über das, was die letzten Generationen an Principles getan hatten, und dass es jetzt mich traf. Ich war wütend, dass es das erste Mal war, dass ich mein Leben liebte, dass alles stimmte, dass es Menschen gab, die bei mir waren und mich liebten – und dass ich das alles aufgeben musste. Dass ich mich für etwas opfern musste, wofür ich nicht verantwortlich war.

			Die Wut ebbte irgendwann ab und ließ mich mit einer traurigen Ruhe zurück. Nachdem ich mich orientiert hatte, wo ich mich befand, ging ich auf die nächste Bahnstation zu und zückte mein Handy, um Ryker anzurufen. Er ging bereits nach dem ersten Klingeln ran.

			»Hayes hat mich auf den neusten Stand gebracht«, sagte er und ließ mich gar nicht zu einer Begrüßung ansetzen. »Geht’s dir gut?« Sorge lag in seiner Stimme, und ich brauchte einen Moment, bis ich mich wieder gefasst hatte.

			Ich räusperte mich. »Alles okay. Wie geht es Arianna?«

			»Ist auf dem Weg der Besserung. Sie hat auch nach dir gefragt.«

			Unwillkürlich musste ich lächeln. »Macht euch mal keine Sorgen um mich, ich bin tough. Ich bin wie Unkraut.« Bevor er widersprechen konnte, schob ich hinterher: »Ich war gerade bei Isla. Sie ist wach.«

			Ryker schwieg einen Moment, bevor er vollkommen überwältigt fragte: »Meinst du das ernst? Wie geht es ihr?«

			»Ganz gut, glaube ich. Zumindest wollte sie direkt nach einer Lösung suchen«, gab ich amüsiert zurück. »Ich habe ihr alles erzählt. Auch, was du für mich getan hast. Du solltest sie anrufen, sie freut sich bestimmt.«

			Ryker druckste ein wenig herum, aber als er wieder sprach, konnte ich ein Lächeln in seiner Stimme hören: »Ich lasse ihr mal noch ein wenig Erholungszeit. Und was hast du jetzt vor?«

			Ich blieb vor dem Eingang der Bahnstation stehen, und mir wurde wieder schwer ums Herz. »Ich denke, ich sehe mir mal an, wie es gerade um die Quelle steht. Und danach werde ich wahrscheinlich ins Bett fallen und die nächsten hundert Jahre nicht mehr aufstehen.«

			Am anderen Ende der Leitung erklang ein tiefes Brummen. »Geh besser nicht zu nah an die Quelle ran. Wir wissen nicht, wie viel Zeit ihr noch bleibt.«

			»Ich passe auf, versprochen.« Ich atmete tief durch und überlegte, was ich sagen sollte. Ob es zu auffällig wäre, ihm noch einmal für alles zu danken. Wahrscheinlich war es das. Also begnügte ich mich mit einem: »Ich melde mich, wenn ich wieder etwas Neues weiß.«

			»Alles klar. Schlaf gut, Ave.«

			Ich legte auf und ging mit unheimlich schwerem Herzen zur Bahn. Der Weg nach Manhattan war weit und gab mir viel Zeit zum Nachdenken, auch wenn ich eigentlich versuchte, es zu vermeiden. Ich wusste nicht einmal, was genau ich vorhatte, aber je näher ich dem Anwesen der Kennedys kam, desto mehr zog es mich zur Quelle. Es war beinahe, als würden lauter kleine unsichtbare Hände an mir zupfen und mich in eine Richtung ziehen.

			Als ich zurück auf die Straße trat, nur zwei Blocks vom Haus der Kennedys entfernt, war es beinahe unaushaltbar. Die Atmosphäre war aufgeladen, und meine Haut fühlte sich an wie nach einem heftigen Regenfall: feucht und klebrig. Ich presste die Lippen zusammen, als ich langsam um den Häuserblock ging, und meine Hände zitterten unaufhörlich in meinen Manteltaschen.

			Das Anwesen, in dem Isla und ihre Familie noch bis vor Kurzem gewohnt hatten, war mit Polizeiband abgesperrt. Es sah aus, als wäre ein Verbrechen darin passiert, aber ich war froh, dass Hayes zumindest hatte durchbringen können, dass niemand mehr das Gebäude betreten konnte.

			Auf der gegenüberliegenden Straßenseite blieb ich schließlich stehen. Selbst hier war die übermächtige Kraft der Quelle, die mich zu Boden drücken wollte, deutlich zu spüren. Es war unheimlich, wie viel Macht dieser Ort ausströmte – vor ein paar Wochen war es zwar auch schon schlimm gewesen, aber nicht so niederschmetternd grausam. Aber noch viel schlimmer war die Tatsache, dass das Leben drumherum einfach weiterging. Die Straße war mit Autos befahren, auf den Gehwegen tummelten sich Menschen, lachten und redeten oder hielten Shoppingtaschen in der Hand. Es fühlte sich so unfassbar falsch an, dass ich wieder das Gefühl hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Es war, als würde das Kennedy-Anwesen lichterloh in Flammen stehen und langsam die umliegenden Gebäude anstecken, aber niemand sah das Feuer.

			»Avery.«

			Ich zuckte zusammen und fuhr herum. Hayes. Er blieb neben mir stehen, und ich fragte mich, wie ich ihn nicht hatte bemerken können. Allerdings war die Präsenz der Quelle hier so überwältigend, dass ich gar nichts anderes mehr wahrnehmen konnte. Sie hüllte mich völlig ein.

			»Alles in Ordnung?« Er senkte den Kopf ein wenig und griff sanft nach meiner Hand.

			Ich drückte sie und atmete tief durch. »Das hier … Das ist schlimm. Die Quelle ist wirklich kurz vor dem Bersten.«

			Hayes betrachtete mich für eine Weile ernst, bevor er zum Anwesen der Kennedys sah. »Ja. Mittlerweile spürst das anscheinend nicht nur du. Die meisten Magier mussten nicht groß überredet werden, der Empfehlung der Polizei Folge zu leisten und sich erst mal von hier fernzuhalten.« Er wandte sich wieder mir zu. »Aber wir finden eine Lösung.«

			»Ja, sicher.« Ich blickte lächelnd zu ihm auf. »Ich musste nur wissen, wie schlimm es wirklich ist und wie viel Zeit noch bleibt.«

			»Was ist deine Einschätzung?«

			»Tage.« Das Wort kam mir kaum über die Lippen, so schwer fühlte es sich in meinem Mund an.

			Hayes nickte. »Dann werde ich besser ein bisschen Terror bei meinen Vorgesetzten machen, damit sie endlich einer Evakuierung zustimmen. Je schneller, desto besser.«

			»Gute Idee.« Ich presste die Lippen zusammen, bevor ich fragte: »Und was machst du hier?«

			Sein Blick sprach Bände. Ganze Reihen von Horrorbüchern. »Vor ein paar Stunden sind hier gleich mehrere Menschen … gestorben. Wir sind noch mit den Aufräumarbeiten beschäftigt.«

			Gestorben. Explodiert. Grausam an der Hitze der Magie verbrannt.

			Ich musste mich zwingen, ruhig zu atmen. »Wie schrecklich.«

			»Ja.« Hayes seufzte tief. »Aber immerhin hat das dazu geführt, dass sich nun auch die Skeptiker von hier fernhalten.«

			Ich nickte und starrte wieder zum Anwesen rüber. Das Gebäude schien vor Hitze zu pulsieren. Aber hatte sich nicht etwas geändert, seit ich hier an der Straße stand? War das Pulsieren nicht stärker, die Hitze nicht schlimmer geworden? Oder bildete ich mir das nur ein?

			»Vielleicht solltest du von hier abhauen«, sagte Hayes, aber ich schaffte es nicht einmal, ihn anzusehen. Mein Blick klebte auf dem hohen Haus, unter dem die Quelle schlummerte. Mir war es, als könnte ich sie hinter den hohen Mauern sehen, so deutlich spürte ich die Magie. Sie war noch nicht ganz vollgelaufen. Aber ich spürte auch deutlich ihre Schwingung. Beinahe wie Wellen, die die Magie sanft von links nach rechts schaukelten. Die sich auftürmten, ehe sie wieder zurück in die Quelle schossen, wie eine gefährliche Brandung.

			In dieser Sekunde verstand ich, was hier vor ein paar Stunden passiert war, weshalb mehrere Menschen gleichzeitig gestorben waren. Ich verstand es, weil es in diesem Moment wieder passierte. Eine Welle schwappte auf den Rand der Quelle zu, brach sich an der Küste, und ein Teil der Magie ergoss sich wie Wasser in die Atmosphäre. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als die Magie aus dem Keller strömte. Ich spürte, wie sie nach oben sprudelte, und sah den silbernen Nebel aus den Fenstern des Anwesens brechen. Nicht sanft wie bei einem Ritual. Nicht gefiltert wie bei Arianna.

			Sondern rohe, mächtige Magie. Eine gefährliche Welle, die sich über die Straße ergoss.

			Ich riss die Augen auf. Und dann schrie ich.

			Hayes fuhr zu dem Anwesen herum. Ich war sicher, dass er die Magie nicht sehen konnte. Nicht so wie ich. Aber er musste sie spüren. Er musste spüren, wie die Quelle auf uns zuschoss. Ich konnte schon beinahe fühlen, wie sie uns traf, konnte schon beinahe den Schmerz spüren, den ich bei Isla gefühlt hatte. Nur hundertmal schlimmer. Nur hundertmal schmerzhafter.

			Aber auf einmal wurde mein Sichtfeld verdeckt. Und erst nach einer Sekunde realisierte ich, dass es Hayes war, der sich zwischen mich und die übermächtige Welle gestellt hatte. Mit todesmutigem Blick und ohne auch nur der geringsten Spur von Angst.

			Er sah mich an, in diesem kurzen Moment, in dem plötzlich die Zeit stillzustehen schien. Da waren keine Zweifel in seinen waldgrünen Augen. Da war nur … Liebe.

			Ich schrie, als die Welle über ihm zusammenschlug. Als er nach vorn stolperte und mit der Brust gegen mich stieß, aber nicht von den Füßen gerissen wurde. Ich schrie, als seine Augenbrauen zusammenzuckten, als seine Hände sich rechts und links von mir an die Wand stemmten, um mich zu schützen.

			Er ist ein Shield. Er ist ein Shield, das wird ihm nichts tun. Er ist zu stark. Er ist stärker als jeder, den ich sonst kenne.

			Und dann verebbte die Welle.

			Ich schlang die Arme um Hayes und hielt ihn fest, als er zusammensackte. Ich konnte ihn fast nicht halten, aber ich ließ trotzdem nicht los.

			Stattdessen presste ich meine Wange an seine Brust. Und deshalb spürte ich den exakten Moment, in dem sein Herz aufhörte, zu schlagen.
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			AVERY

			Meine Beine gaben unter mir nach, und für einen Moment wurde die komplette Luft aus meiner Lunge gepresst. Ich hatte die Arme noch um Hayes geschlungen, hielt ihn noch immer fest, doch nun wurde er doch zu schwer, und wir stürzten zu Boden. Die Welle war über unseren Köpfen in der Atmosphäre verpufft – nachdem sie Hayes mit voller Wucht getroffen hatte. Weil er mich beschützt hatte.

			Hektisch tastete ich nach seiner Brust. Prüfte noch einmal, was ich gerade gespürt hatte, nur um … nichts zu fühlen. Ich spürte keinen Herzschlag mehr unter seinem Hemd. Und plötzlich hatte ich das Gefühl, auch meinen eigenen nicht mehr wahrnehmen zu können.

			Trotz meiner Panik ließ ich ihn sanft auf den Asphalt sinken. In meinen Ohren war nur noch ein Rauschen zu hören, als ich seinen Puls abtastete. Seine Atmung überprüfte. Nichts. Mir war, als hätte mir jemand in den Magen geschlagen.

			»HAYES!«, schrie ich ihn an und krallte die Hände in seine Schultern. »ADAM!«

			Er reagierte nicht. Seine Augen waren geschlossen, und sein Kopf kippte zur Seite, als ich meine Hände an seine Wange legte. Keine Reaktion. Er war nicht explodiert, nicht in Flammen aufgegangen, als die übermächtige Magiequelle ihn erfasst hatte und über ihm zusammengeschlagen war. Aber jetzt, so nah an seinem Gesicht, konnte ich den leichten Silberschleier sehen, der sich auf seinen Lippen ausbreitete.

			NEIN. NEIN, NEIN, NEIN, NEIN, NEIN. BITTE NICHT.

			»HAYES!«, brüllte ich erneut, und die Menschen um uns herum blieben stehen und starrten. Ein paar fragten, was los sei, einer zückte ein Handy, um einen Krankenwagen zu rufen. Ich ignorierte sie alle und legte eine Hand auf Hayes' Brust. Von ihm ging so viel Hitze aus, dass es kaum zu ertragen war. Und es wurde von Sekunde zu Sekunde schlimmer.

			Vergiss es, du verdammtes, beschissenes Schicksal. Du hast mir alles genommen, aber ihn gebe ich dir nicht!

			Ich lehnte mich nach vorn, presste die Hände auf seine Brust und begann mit einer Herzdruckmassage. Gleichzeitig streckte ich die inneren Fühler aus, tastete nach der Magie, die sich in ihm ansammelte. Er war ein Shield, und das war wahrscheinlich der einzige Grund, warum er nicht in Flammen aufgegangen war. Aber die Magie brachte ihn trotzdem um, während sie sich langsam in seinem Körper ausbreitete. Sie war zu viel, zu stark, zu mächtig. Für jeden magischen Körper.

			Um uns herum bildete sich eine Menschentraube, aber ich blendete sie aus. Ich knöpfte mit zittrigen Fingern sein Hemd auf, sodass ich die Hand auf seine nackte Haut legen konnte. Das Pulsieren der Magie, das Vibrieren der Macht in seinem Inneren war so deutlich spürbar, dass ich jede kleine Bewegung von ihr wahrnehmen konnte. Also lehnte ich mich nach vorn und griff wie bei Isla nach der Magie, die sich an Hayes’ Innerstes klammerte.

			Der Schmerz, der mich daraufhin durchfuhr, war unbeschreiblich. Er war so heftig, dass ich nicht einmal mehr aufschreien konnte. Es fühlte sich an, als würde jemand Nadeln in jeden einzelnen Nerv meines Körpers stechen. Ich hatte das Gefühl, dass ich diejenige war, die jede Sekunde explodieren würde, und für einen Moment hätte ich beinahe dem Fluchtinstinkt in mir stattgegeben. Hätte die Hände von Hayes genommen und wäre zurückgewichen, nur um diesen allumfassenden Schmerz nicht mehr spüren zu müssen.

			Doch nur eine Sekunde später krallte ich mich so heftig an ihm fest, dass an Loslassen nicht mehr zu denken war. Ich stöhnte, als ich mich noch weiter zu ihm beugte und die Magiefäden in ihm packte, als wären es Giftschlangen. Der Schmerz pochte in meinen Ohren, brannte auf jedem Zentimeter meiner Haut, als würde die Magie mich verhöhnen. Der Schmerz wird dich umbringen, fauchte sie süßlich. Ich werde dich töten, wenn du so weitermachst.

			Das hier ist nichts, entgegnete ich voller Inbrunst und riss an der Magie. Riss sie raus aus Hayes’ Inneren, damit sie mich verbrannte und nicht ihn. Das ist nichts gegen den Schmerz, ihn zu verlieren.

			Und es funktionierte. Ich spürte, wie die Magie sich von ihm löste, genau wie bei Isla. Stück für Stück, Zentimeter für Zentimeter, bis sie sich endlich von ihm trennte und komplett auf mich überging. Es war, als würde ein Sturm durch mich hindurchfegen. Meine eigene Magie versuchte, über die der Quelle Herr zu werden, sie zu absorbieren. Aber diese Magie hatte schon zu lange vor sich hin gebrodelt. Es war, als hätte sie nur darauf gewartet, endlich etwas zu verbrennen.

			Auf einmal war da kalter Asphalt unter mir. Offenbar war ich ebenfalls umgekippt, ich hatte es nicht einmal bemerkt. Ich sah den Himmel und dann ein paar besorgte Gesichter, die über mir auftauchten, aber alles verschwamm vor dem Vorhang des Schmerzes, der an mir zerrte.

			»Bitte … Kümmern Sie sich … um den Detective«, presste ich hervor. »Bitte … bitte …«

			»Der Krankenwagen ist …«, sagte jemand über mir, aber die Stimme ging in einem weißen Rauschen über. Ich konnte mich auf nichts mehr konzentrieren, nur auf meine brennende Lunge und das Atmen, das plötzlich nicht mehr automatisch ablief.

			Würde es sich so anfühlen, wenn man jetzt in die Quelle trat? In ihrem derzeitigen Zustand? Oder noch schlimmer? War es wirklich das, was mir bevorstand?

			Fühlte es sich so an, wenn man starb?

			Der letzte Gedanke war der, der mich wieder zurück in die Realität holte. Der, an den ich mich klammerte und hochzog. Denn ich durfte hier nicht sterben. Nicht jetzt, nicht so. Ich musste diese verdammte Quelle reinigen. Ich musste Andrew aufhalten. Ich musste allen, die ich liebte, diesen unglaublichen Schmerz ersparen, der gerade durch mich rauschte. Wenn schon ein kleiner Teil der Magie so eine Macht hatte, dann würde bei einem Ausbrechen der Quelle ganz New York untergehen, da war ich mir sicher.

			»Bleiben Sie besser liegen«, hörte ich wieder die Stimme über mir, aber ich zwang mich, mich aufzusetzen, während immer wieder und wieder Wellen des Schmerzes durch meinen Körper brandeten. Sie wurden sehr langsam schwächer, aber ihr Nachhall war trotzdem unglaublich überwältigend.

			Hayes lag immer noch mit geschlossenen Augen und völlig reglos am Boden. Ich konnte die Hitze nicht mehr an ihm spüren, weil sie jetzt in mir tobte. Aber war er in Ordnung? Ich wollte an ihn heranrutschen, aber jemand hielt mich sanft zurück. Ich sah auf und blickte in das Gesicht einer älteren Frau.

			»Atmen Sie erst mal tief durch, Liebes. Was genau ist denn passiert, um Gottes willen?«

			Wie in aller Welt sollte ich das erklären? Die Antwort war: gar nicht. Sie war ein Mensch. Dass sie lebte und hier stand, als wäre nichts passiert, als würde sie nichts spüren, machte das deutlich. Himmel, wie gern wäre ich in diesem Moment sie gewesen. Unwissend und selig.

			Ich fuhr wieder zur Hayes herum. »Was … was ist mit ihm? Lebt er?«

			Der Mann, der neben dem Detective kniete, sah mich über seine Schulter hinweg an. Er wirkte verwirrt, was durch das rot-blaue Licht des Krankenwagens, das sich auf seinem Gesicht spiegelte, noch krasser erschien. Wann waren sie gekommen? Ich hatte sie überhaupt nicht wahrgenommen.

			»Keine Ahnung, was passiert ist«, sagte er jetzt, »aber er ist völlig ausgeknockt. Aber dank Ihrer Herzdruckmassage atmet er wieder. Wird schon alles wieder gut, Kleine.«

			Eine Welle der Erleichterung erfasste mich und kühlte für einen Moment sogar die Hitze in mir ab. Mein Blick war verschwommen, dennoch beobachtete ich angespannt, wie die Rettungssanitäter – nachdem einer von ihnen überprüft hatte, dass es mir gut ging – den Detective untersuchten und ihn schließlich auf eine Trage verfrachteten.

			Sein Gesicht sah so friedlich aus. Als hätte die Quelle jegliche Sorge aus ihm geschwemmt. Jegliche Anspannung der letzten Zeit. Da erst wurde mir wieder klar, dass er sich ohne zu zögern vor mich gestellt hatte. Er hatte die Magiewelle nicht gesehen, aber er hatte ihre unglaubliche Macht gespürt, da war ich mir sicher. Und trotzdem war da kein Zögern gewesen, kein Abwarten, keine Zweifel. Hayes war bereit gewesen, mich mit seinem Leben zu schützen. Der Kloß in meinem Hals wurde so groß, dass ich kaum noch daran vorbeischlucken konnte.

			Nur am Rande bekam ich mit, wie der Mann von eben mit einem der Rettungssanitäter sprach und dann auf mich zeigte. Der Mann in der Uniform kam auf mich zu. »Sie kennen den Mann?«

			Er meinte Hayes. Ich nickte zögernd. »Er ist mein Freund.« Himmel, es fühlte sich seltsam an, das zu sagen. Wir hatten das Gespräch ja noch nicht gehabt. Und mein Herz wurde schwer, als mir bewusst wurde, dass wir das wahrscheinlich auch nicht tun würden.

			»Er ist stabil, aber weil wir nicht wissen, was genau passiert ist, würden wir ihn mitnehmen«, sagte der Sanitäter. »Wollen Sie uns begleiten?«

			Ich schaute noch mal auf das Anwesen der Kennedys, aber die Wellen hatten sich beruhigt. Für den Moment. Ich wusste, dass es nicht lange anhalten würde, diese Stille. Der Schmerz in mir hallte immer noch nach, wie ein Mahnmal, und meine Knie zitterten, als ich aufstand. Ich nickte. »Ja, bitte. Ich will nur sichergehen, dass er versorgt ist.«

			Der Sanitäter half mir in den Rettungswagen, und ich setzte mich neben Hayes. Vorsichtig griff ich nach seiner Hand und streichelte sie sanft, während wir zum Krankenhaus fuhren. Die ganze Zeit zuckte mein Blick zwischen seinem entspannten Gesicht und der Anzeige des EKG-Geräts hin und her. Nur, um mich zu vergewissern, dass es ihm wirklich gut ging. Nur, um mich zu vergewissern, dass ich es wirklich geschafft hatte, ihn zu retten.

			Je weiter wir uns von Manhattan entfernten, desto mehr fiel der Druck von meiner Brust ab. Er ging nicht ganz weg, dafür war die Quelle mittlerweile zu aufgeregt. Aber es wurde wieder etwas leichter, zu atmen.

			Doch da war noch etwas anderes, was in meinem Inneren passierte. Ich spürte es überdeutlich – wie meine Magie in mir arbeitete, um die Magiewelle der Quelle zu schlucken. Zu absorbieren und zu meiner Kraft zu machen. Es fühlte sich fast schon ein wenig berauschend an, wie sich meine Adern füllten, ähnlich wie nach dem Ritual bei Arianna.

			Diesmal war es dennoch etwas anderes. Die Magie, die ich vorhin erst aus Isla gezogen hatte, und die, die ich jetzt aus Hayes geholt hatte, waren die von MEINER Quelle. Und obwohl ich so schreckliche Schmerzen hatte, fühlte ich mich so stark wie noch nie in meinem Leben. Meine Hände zitterten nicht mehr, und die Angst war vollständig aus mir verschwunden. Da war nur noch eine starke Gewissheit, die mich trug.

			In diesem Moment konnte ich ein wenig verstehen, warum früher Menschen dieser Macht verfallen waren. Warum Andrew ihr verfallen war und sich wünschte, sie zu kontrollieren. Aber ich hatte auch verstanden, dass man ihrer nicht Herr werden konnte. Sie war nicht nur ein Werkzeug – die Magie war lebendig. Die Quelle lebte, sie atmete, und jetzt hatte sie zweimal durch mich Luft geholt.

			Noch vor ein paar Augenblicken hatte ich gedacht, dass die Magie sich wütend anfühlen würde, als hätte sie ewig darauf gewartet, jemanden zu verbrennen. Aber jetzt wusste ich, dass sie nach Hilfe geschrien hatte. Sie hatte schon so lange nach mir gerufen, und nun hatte sie sich an mich gekrallt wie ein Ertrinkender an einen Rettungsring.

			»Alles in Ordnung?«, fragte der Sanitäter, der auf der anderen Seite von Hayes saß. Er sah mich besorgt an, und ich konnte nicht anders, als leise zu lachen.

			»Ja, alles in Ordnung«, gab ich etwas erstickt zurück und wischte mir die Tränen aus den Augen.

			Im Krankenhaus wurde Hayes noch einmal komplett durchgecheckt. Am liebsten wäre ich ihm nicht von der Seite gewichen, aber ich ließ zu, dass sie auch einen Blick auf mich warfen. Sobald sie sich davon überzeugt hatten, dass ich nicht auch noch umkippen würde, gab ich ihnen alle Daten, die ich von dem Detective hatte, und setzte mich dann in den Wartebereich, bis nach fast zwei Stunden endlich eine Ärztin zu mir kam. Sie erklärte mir, dass Hayes nichts weiter fehlte, und schob es auf einen Schwächeanfall wegen der Überarbeitung – sie wüsste schließlich, wie viel Druck in der heutigen Zeit auf unseren Detectives lastete.

			Himmel, Sie haben ja keine Ahnung.

			»Wir behalten ihn zur Überwachung bis morgen da«, schloss sie lächelnd. »Aber es wird alles wieder.«

			Ich lächelte. »Ich bezweifle zwar, dass er hierbleiben wird, wenn er aufwacht, aber ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie es trotzdem versuchen. Kann ich kurz zu ihm, bevor ich gehe?«

			Die Ärztin wirkte überrascht, nickte aber und zeigte mir den Weg zum Zimmer.

			Sobald ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, ließ ich einen Moment einfach nur die Stille des Zimmers auf mich wirken und atmete tief durch. Dann trat ich an das Bett, in dem Hayes lag, und streichelte sanft über seine Wange.

			Es war verrückt, aber selbst in diesem Zustand wirkte Hayes alles andere als schwach. Als könnte er jederzeit aus dem Bett springen und wieder an die Arbeit gehen. Wahrscheinlich könnte er das auch.

			Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. »Du bist so stark«, flüsterte ich. »Das habe ich schon immer an dir bewundert, weißt du das eigentlich? Du bist wie ein Fels. Für alle in deiner Umgebung, auch für mich. Aber du hast dir so viel aufgehalst, als müsstest du die ganze Welt im Alleingang retten. Ich bin froh, dass du jetzt deine Ruhe endlich bekommst.« Als mir Tränen in die Augen traten, beugte ich mich schnell nach vorn und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. »Sei mir nicht böse, dass ich jetzt gehe. Oder dass ich das tue, was ich tun muss. Mir bleibt keine andere Wahl, und ich glaube, dass du das schon länger weißt. Wir wussten das beide. Es ist jetzt einfach an der Zeit, uns das einzugestehen.«

			Ein letztes Mal strich ich über seine Wange, bevor ich einen Schritt zurückmachte und ihn betrachtete. Alles an ihm, das ihn so besonders machte, in mir aufsaugte – das sanfte Gesicht, das den Menschen der Unterwelt New Yorks so viel Angst eingejagt hatte. Die geschlossenen Augen, die waldgrün und wunderschön waren, und die so voller Liebe sein konnten, wenn er mich ansah. Die starken Hände, die jetzt auf seiner Decke ruhten, aber die mich so lange gehalten hatten. Ich lächelte, als ich mich umwandte und aus dem Zimmer ging, ohne zurückzublicken.
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			AVERY

			Das Taxi hielt vor dem Haus meiner Familie, und ich bedankte mich bei dem Fahrer, bevor ich ausstieg und die Tür zuwarf. Es fühlte sich seltsam an, wieder hier zu sein. Eine Weile hatte ich sogar darüber nachgedacht, nicht noch einmal herzukommen, sondern direkt zur Quelle zu gehen. Doch ich wollte es nicht einfach so enden lassen, ich musste vorher noch ein paar Dinge regeln. Und als ich den Schlüssel umdrehte und daraufhin ein Poltern im Inneren hörte, war ich doch froh darüber.

			Die Küchentür wurde aufgerissen, und Ellis stürmte auf den Flur. Er wirkte etwas mitgenommen, und seine Haare waren vollkommen zerwühlt. Aber ansonsten schien ihm nichts zu fehlen, er war nicht verletzt, und verhungert sah er auch nicht aus.

			»Ave.« Er stockte, und dann wurden seine Augen feucht. Ich konnte mich nicht daran erinnern, ihn jemals weinen gesehen zu haben.

			Gleichzeitig setzten wir uns in Bewegung und verloren uns in einer stürmischen Umarmung, die mir auch wieder Tränen in die Augen trieb.

			»O Gott, ich bin so froh, dass es dir gut geht, Ave.« Ellis schluchzte richtig, als er mich an sich drückte. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. O Gott.«

			Ich verbarg mein Gesicht an seiner Brust und ließ die Tränen ungebremst laufen. »Tut mir leid. Es tut mir so leid, dass du dir solche Sorgen gemacht hast, und es tut mir so leid, dass du in diese ganze Sache mit reingezogen wurdest.«

			Er schüttelte heftig den Kopf, bevor er sich aus der Umarmung löste und mein Gesicht zwischen seine Hände nahm. Er schien mich nach Verletzungen abzusuchen, dann stöhnte er erleichtert aus und zog mich wieder an sich. »Scheiße, irgendwann hätte ich dafür gern eine Erklärung, Ave. Ich wurde von fucking Zahara Kennedy eingesperrt.«

			»Ich hoffe, sie war nett zu dir.«

			»Na ja, eine Luxuswohnung ist nicht unbedingt ein Gefängnis, aber Freiheitsberaubung ist es so oder so.« Er schniefte kurz oberhalb meines Ohres, bevor er leise lachte. »Diese Frau ist irre. Aber jetzt ist wieder alles gut, oder?«

			Mein Herz zog sich bei seinen Worten zusammen. Trotzdem löste ich mich mit einem Lächeln von ihm. »Noch nicht ganz, aber das wird es bald sein, versprochen.«

			Ellis betrachtete mich verwirrt, und seine Hände, die noch auf meinen Schultern lagen, zuckten. »Was meinst du?«

			»Das ist eine verdammt lange Geschichte, aber die Kurzfassung: Die New Yorker Quelle ist kurz vor dem Bersten, und wenn das passiert, werden alle Magier in der Umgebung sterben.«

			Ellis wurde schlagartig totenblass, und ich nahm seine Hände in meine. »Aber das wird nicht passieren. Wir haben einen Weg gefunden, das zu verhindern. Ich muss nur vorher noch etwas erledigen, und dann geht’s der Quelle an den Kragen.«

			Mein Bruder starrte mich an, als hätte ich ihm ein Gedicht mit zweiunddreißig Strophen auswendig aufgesagt. Es war klar, dass er es nicht verstand, Ich konnte es an seinen Augen sehen. »Das klingt absurd, Ave. Und ehrlich gesagt mache ich mir gerade noch mehr Sorgen.«

			»Du musst es nicht verstehen. Du musst mir nur vertrauen.« Ich versuchte, so viel Zuversicht in meine Stimme zu legen, wie ich schaffte. Obwohl in mir gerade irgendetwas in Tausende Stücke zerbrach. Denn das hier war mein großer Bruder, der Held meiner Kindheit, mein Fels in der Brandung – und das hier war ein Abschied. Vermutlich für immer. Und das wollte ich nicht. Aber ich tat das alles auch für ihn, um ihn zu beschützen. Es gab kein Zurück mehr. Also blieb ich tapfer, drückte seine Hände und lächelte ihn so ehrlich an, wie ich konnte: »Lass es jetzt mal mich sein. Lass diesmal mich die Albträume wegboxen, wie du es damals getan hast.«

			Diese Erinnerung löste ein Lächeln auf seinem Gesicht auf. Dann stieß er ein Seufzen aus, und sein Blick wurde weich. »Du wirst okay sein, oder?«

			Wahrscheinlich nicht. Aber das wird es alles wert sein. Für ihn und für alle, die ich liebte. Nur deshalb konnte ich ehrlich nicken. »Werde ich.«

			»Okay.« Es fiel ihm offensichtlich nicht leicht, aber er gab nach. »Dann werde ich dir vertrauen, dass du die Albträume wegboxt.«

			»Gut.« Ich lachte auf und schlang ihm noch einmal die Arme um den Nacken.

			Er drückte mich erneut an sich und lachte ebenfalls. »Zumindest wirkst du gesund und glücklich. Also vertraue ich dir jetzt einfach mal mit diesem Quellen-Ding. Wenn du allerdings einen großen Bruder brauchst, der dir eine helfende Hand reicht …«

			»… dann melde ich mich bei dir.« Ich boxte ihm liebevoll in die Seite. »Mach dir keine Sorgen. Deine kleine Schwester schaukelt das schon für dich.«

			Er zuckte nur mit den Schultern, aber immerhin schien er beruhigt zu sein. Ich war froh, ihn so zu sehen, aber lange ertrug ich das nicht.

			Ich räusperte mich. »Ich wollte eigentlich noch mal nach dem Kräutergarten sehen, aber vielleicht kannst du das für mich tun?«, wollte ich wissen.

			»Klar. Überlass das mir.«

			»Gut.« Ich strich noch einmal über seinen Arm. »Dann sehen wir uns später, okay?«

			»Komm nicht zu spät nach Hause. Heute koche ich uns ein Quellen-Beruhigungs-Festessen.«

			Ich musste mich abwenden, weil ich den Ausdruck in seinen Augen nicht ertrug. »Ich freu mich«, sagte ich atemlos, und dann stürmte ich aus der Tür, ohne noch einmal zurückzusehen.

			Punkt eins auf meiner To-do-Liste, bevor ich mich der Quelle stellte, war abgehakt. Ich rief mir wieder ein Taxi, und wenig später stieg ich in Hunts Point aus.

			Ich war nicht einmal nervös, als ich die Straße zu dem alten Industriegebäude überquerte, in dem ich einen großen Teil meiner Jugend verbracht – und mein ganzes Leben in den Abgrund gestürzt hatte.

			Stattdessen erfüllte mich eine eigenartige Anspannung, die sich nicht negativ anfühlte. Sie war eher ein wenig … vorfreudig. Erst als ich den Platz vor dem Haus betrat, spürte ich nur noch die Wut, die sich in mir nach oben geschraubt hatte. Vielleicht lag es an den ganzen Erinnerungen, die jetzt auf mich einstürmten. An die Menschen, die ich durch diese Gegend verloren hatte. Allen voran Veda, deren Gesicht nun vor meinem inneren Auge auftauchte. Sie lächelte und strich sich die rostroten Haare aus der Stirn. Und zum ersten Mal seit ihrem Tod vor ein paar Wochen wischte ich das Bild von ihr nicht aus meinen Gedanken, sondern hielt es fest. Prägte es mir ganz genau ein, ließ es meine Wut nähren, bis ich kaum noch etwas anderes spürte.

			Doch das Gefühl übermannte mich nicht. Es war nicht so allumfassend, dass ich die Kontrolle verlor – es war eher wie ein Antrieb, der mich stärkte. Vielleicht war es auch die Magie in mir, doch als ich den Blick senkte, war auf meinen Armen nichts zu sehen. Trotzdem spürte ich, wie die silberne Kraft durch meine Adern floss, wie sie in jeden Zentimeter meines Körpers gepumpt wurde. Ich spürte sie, seit ich die Magie aus Isla gezogen hatte. Und seit ich auch Hayes gerettet hatte, war dieses Gefühl noch stärker geworden. Ich wusste, dass es meine Macht als Toxic war, die die Magie aus ihnen gefiltert und auf mich übertragen hatte. Ich wusste allerdings nicht, wie ich sie an die Atmosphäre abgab, so wie Arianna es getan hatte.

			Aber für den Moment war das auch nicht wichtig. Für den Moment konnte ich das Gefühl der Macht und Stärke in mir mehr als gut gebrauchen. Das Prickeln in meinen Fingerspitzen. Das kräftige Schlagen meines Herzens, das jede Angst vertrieb. Heute war der Tag, an dem ich nichts mehr zu verlieren hatte. Der Tag, an dem alles endete.

			Und ich hatte vor, nicht allein in den Abgrund zu stürzen.

			Es war kalt, weswegen vor dem Gebäude nichts los war. Aber schon als ich durch den klaffenden Eingang lief, hörte ich die Stimmen in der Etage unter mir. Die Gespräche, das Gelächter. Ohne zu zögern, ging ich auf die Treppe zu und stieg in den ausgebauten Keller hinab.

			Ganz kurz durchzuckte mich das Echo eines längst hinter mir gelassenen Schmerzens, als ich den großen Raum mit den vielen Sitzgelegenheiten sah, die Billardtische, die kleine Ecke, in der ich das Kämpfen gelernt hatte. Dort, auf der Couch, hatte ich immer mit Veda gesessen, meist mit untergehakten Armen, und gelacht, geredet, gemeinsam geschwiegen, wenn uns wieder alles zu viel geworden war. Jetzt saß dort Hailey, einsam und zusammengesackt, und starrte mit leerem Blick Löcher in die Luft. Als ich von der untersten Treppenstufe sprang, wandten sich mir viele Gesichter zu. Die meisten waren überrascht, einige feindselig, andere einfach nur neugierig. Ich ignorierte sie alle und ging auf Hailey zu. Beim Näherkommen sah ich, dass sie ein blaues Auge und einige wirklich unschöne Schnitte auf dem Arm hatte, und meine Wut wanderte wie kleine Bläschen in meinem Körper nach oben.

			»Hey.«

			Sie riss sofort den Kopf hoch, als ich neben ihr stehen blieb, und starrte mich mit riesigen Augen an. Ein paar Sekunden schwieg sie, dann klappte ihr Mund auf. »Avery, scheiße, ich dachte, du bist tot!«

			»Bin dran vorbeigeschrammt. Mehrmals. Auch dank dem Arschloch Dorian Mars.«

			Hailey zuckte bei der Erwähnung seines Namens zusammen und sah sich schnell um. Die Menschen im Raum beobachteten uns immer noch, die Gespräche verstummten langsam. Die Spannung in der Luft war regelrecht greifbar, und alle schienen darauf zu warten, was als Nächstes passierte. Unwillkürlich fragte ich mich, was Dorian Mars ihnen erzählt hatte. Wie viel sie wussten. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es auch nur ein Bruchteil war.

			»Alles okay bei dir?«, fragte ich mit sanfter Stimme, obwohl es in mir brodelte.

			Sie wusste, worauf ich anspielte, denn sofort wanderte eine Hand an ihr blaues Auge, und ihr Blick wurde wieder etwas stumpf. »Passt schon. Ein Auftrag ist fast in die Hose gegangen. Aber nur fast.«

			Hailey war dem Tod also auch von der Schippe gesprungen. Sie hatte es mal wieder geschafft, aber wer wusste, wie lange das noch gut gehen würde.

			Ich presste die Lippen zusammen, achtete allerdings darauf, dass meine Stimme ruhig klang: »Wo ist Penn?«

			»Im Krankenhaus.« Sie schluckte. Brauchte ein paar Sekunden, bis sie weitersprechen konnte: »Wurde angegriffen und fast erstochen. Aber er kommt durch.«

			Ich wusste nicht, ob sie sicher war oder nur die Hoffnung aus ihr sprach, aber mir lief bei ihren Worten ein eiskalter Schauer über den Rücken. Dieses Mädchen war mir so ähnlich. Und wie ich war sie kurz davor, alles zu verlieren, was sie noch hatte. Ich wollte das nicht zulassen. Ich wollte niemanden mehr wegen dieses Mannes sterben sehen.

			»Ist Dorian Mars hier?«, fragte ich kühl, und jetzt verstummten auch die allerletzten Gespräche um mich herum. Alle starrten mich an.

			Nach kurzem Zögern schüttelte Hailey den Kopf. »Nein. Aber er wird sicher nicht mehr lange auf sich warten lassen.« Ihr Blick sprach Bände. Er schrie mich an, abzuhauen, bevor der Gangsterboss das Gebäude betrat. Und er flehte mich so verzweifelt um Hilfe an, dass ich mich vorbeugte und ganz sanft über ihre blutunterlaufene Wange strich.

			Das Lächeln fiel mir nicht mehr schwer. »Gut.«

			Das war es tatsächlich. Es ließ mir ein bisschen Zeit. Ich drehte mich um, und ein paar der Menschen, die mich angestarrt hatten, wandten sich schnell ab. Andere sahen mich immer noch an – skeptisch, ein bisschen ängstlich, neugierig auf jeden Fall.

			»Hat einer von euch eine Waffe für mich?«, fragte ich.

			Ein paar Augen weiteten sich, einige Münder klappten auf.

			Hinter mir setzte sich Hailey gerade auf. »Willst du ihn erschießen, Avery?«

			»Unsinn. Ich will mir nur ein Gespräch auf Augenhöhe mit ihm verschaffen. Einen schnellen Tod hat Dorian Mars nicht verdient.«

			Es war vielleicht dumm, ihn hier so offen zu bedrohen. Vor seinen Leuten. Vor seinen Untergebenen. Aber ich war auch einmal eine von ihnen gewesen. Ich wusste, wie viel Angst man vor seiner Macht haben konnte. Wie viel Wut man unterdrücken konnte, wenn ein Mann wie er einem Hoffnung schenkte. Nur wenige hier waren so jung wie Hailey oder ich, die meisten waren schon so lange in der Gang, dass sie nichts anderes mehr kannten.

			Das hier war also definitiv eine Gratwanderung. Aber trotz der Dinge, die ich gesagt hatte, starrten mich seine Leute weiterhin schweigend an. Niemand versuchte, mich zu überwältigen. Mich zu erschießen oder zu erstechen. Und ich sah neben der Angst und der Wut noch etwas anderes in ihrem Blick – Hoffnung vielleicht.

			Ich holte tief Luft, bevor ich laut in den Raum sagte: »Was denn, hat noch niemand von euch darüber nachgedacht, dem Typen eine Kugel zwischen die Augen zu setzen?«

			Ein paar von ihnen holten tief Luft, einige machten jetzt doch einen Schritt auf mich zu.

			»Halt die Klappe, Kleine«, rief einer und zückte ein Messer.

			Ich grinste ihn an. »Bleib ruhig, Großer. Ich will ihn nicht erschießen. Ich will ihm nur Angst machen.«

			Eine Weile war es still. Dann begann das Gelächter um mich herum. Manche wirkten wirklich belustigt, manche lachten eher nervös. Nur wenige standen in den Ecken des großen Raumes und sahen mich abwartend an. Die Spannung in der Luft wurde immer dichter, und aus irgendeinem Grund elektrisierte mich das.

			Meine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen. »Was denn?«, rief ich aus. »Traut ihr mir das nicht zu? Wollen wir vielleicht Wetten abschließen, dass Dorian Mars sich heute vor Angst einpinkeln wird?«

			Ein paar der Männer lachten noch lauter, aber die meisten verstummten langsam. Es war offensichtlich, dass sie keine Ahnung hatten, wie sie mit mir umgehen wollten. Sie hielten mich für absolut größenwahnsinnig. Für nicht mehr zurechnungsfähig.

			Doch auch jetzt spürte ich keine Angst. Ich hob einfach lächelnd die Arme, als würde ich mich ergeben. Meine Ärmel rutschten nach unten, und es brauchte nur einen kleinen Anstoß, damit meine Haut zu leuchten begann. Die Magieadern sahen beinahe aus, als hätten sie Feuer gefangen, das sich über meine Arme ausbreitete, bis ich komplett in Flammen stand.

			Hailey hinter mir keuchte erschrocken auf, die Menschen um mich herum wichen ein paar Schritte zurück, einige hoben schützend die Messer. Die Magie, die ich aus Isla und Hayes gezapft hatte, hüllte mich ein wie eine warme Decke, und es war berauschend. Wieder einmal musste ich zugeben, dass ich Andrew und die alten Könige irgendwie verstehen konnte. Dieses Gefühl konnte wirklich süchtig machen. Es war einfach, sich davon einnehmen zu lassen. Aber das würde ich heute nicht tun. Mein Weg lag glasklar vor mir. Ich wusste, was ich zu tun hatte, wozu ich geboren war – jetzt mehr noch als vorher.

			Ich würde meinen Weg nicht mehr verlassen. Ich hatte nur einen kleinen Umweg genommen.

			Das Leuchten in meinen Adern erlosch auf mein Kommando, und es war beinahe traurig, dass ich jetzt alles aufgeben musste, wo ich die Magie endlich im Griff hatte. Jetzt, wo sie sich so natürlich anfühlte.

			Ich ließ die Arme sinken und seufzte tief. »Ich bin hier, weil Dorian Mars mir Dinge angetan hat, die er auch vielen von euch angetan hat. Er hat mir meine Jugend genommen, mich da gepackt, wo ich am schwächsten war, und mir Menschen genommen, die mir wichtig waren. Aber ich bin nicht wie er. Ich will ihn nicht töten. Ich will Rache für das, was er mir angetan hat, ja. Wie wir alle wahrscheinlich. Aber vor allem will ich Freiheit. Für mich und für euch.«

			Ich drehte den Kopf und blickte Hailey an. Sie war totenblass geworden, und ich konnte in ihrer Miene nicht lesen, was sie dachte. Aber da war Angst, allerdings nicht vor mir. Als ich mich wieder den anderen zuwandte, sagte keiner etwas. Sie starrten mich nur weiter unverhohlen an.

			»Ich will keine Hilfe von euch«, sagte ich. »Ich will nur, dass ihr mich gewähren lasst. Wenn es schiefgeht, habt ihr damit nichts zu tun. Wenn es gut geht …« Ich zuckte mit den Schultern, bevor ich ein weiteres Mal fragte: »Wer von euch hat eine Waffe für mich?«

			Schweigen. Kälte breitete sich im Raum aus. Und dann endlich bewegte sich jemand: Ein Mann schob sich durch die Menge und baute sich vor mir auf. Er war groß, sicher zwei Köpfe größer als ich, und als er auf mich herabblickte, zeigte sich ein breites Grinsen auf seinem Gesicht.

			»Keine Ahnung, was die Lichtshow sollte, Kleine. Aber du hast keine Chance gegen Dorian Mars. Er hat sich nicht umsonst diese Gang aufgebaut und so viele Menschen unter sich.«

			Ich erwiderte seinen Blick. »Dorian Mars hat nur eine große Klappe, weil er viele Leute um sich hat. Ein Vier-Augen-Gespräch und er zieht den Schwanz ein.«

			Der Mann lachte schallend. Dann spürte ich plötzlich kaltes Metall an meiner Haut, und meine Finger schlossen sich automatisch um die Pistole, die er mir in die Hand drückte.

			»Ich würde gern sehen, wie du es versuchst, Kleine.«

			Ein Kribbeln wanderte durch meinen Körper, als ich die Waffe betrachtete. »Danke.« Ich nahm die Pistole fest in die Hand, drehte mich von ihm weg und ging auf die Tür zu Dorian Mars’ Lounge zu.

			Die Menschen, die mir im Weg standen, machten schnell einen Schritt zur Seite, um mich durchzulassen. Manche wirkten verstört, andere belustigt. Keiner von ihnen glaubte, dass ich Dorian Mars etwas anhaben konnte. Das wusste ich. Ich warf Hailey ein letztes Lächeln zu, bevor ich auf das Schloss der Tür schoss. Ein Raunen ging durch den Raum, ein allgemeines Zusammenzucken, als ich die Tür aufstieß und wortlos über die Schwelle trat.

			Meine Hand zitterte ein wenig, als ich die Tür hinter mir wieder schloss. Ich wusste nicht, wie viel Zeit mir blieb, bis Dorian Mars hier auftauchte, aber viel würde es sicher nicht sein. Obwohl ich mich nicht mehr fürchtete, war es doch ein seltsames Gefühl, auf den gemütlichen Sessel des Gangsterbosses zuzugehen. Es fühlte sich dreist an, darauf Platz zu nehmen und die Beine übereinanderzuschlagen. Ich tat es trotzdem. Um mir die Zeit zu vertreiben, griff ich nach dem kleinen Schrank, den er immer neben sich stehen hatte, und zog die teure Flasche Whiskey hervor, die sich darin befand. Ein edler Tropfen. Und eine gute Gelegenheit, ihn aufzumachen – am letzten Tag meines Lebens.

			Als ich die Flasche öffnete und an meine Lippen setzte, lächelte ich wieder. Ich spürte das Ziehen meiner Mundwinkel, und während der brennende Alkohol meine Kehle hinunterlief, ließ ich einfach alles los, was mich belastete.

			Ein Prosit auf das Leben. Ein Prosit auf alle, die ich liebte. Ein Prosit auf das Ende.

			Wärme hüllte mich ein, als ich die Flasche wieder absetzte und die Waffe mit dem Lauf in Richtung Tür neben mich auf den Schrank legte. Und dann wartete ich, während ich immer wieder kleine Schlucke von Dorian Mars’ teurem Whiskey nahm.

			Ich musste nicht lange warten. Irgendwann waren vor der Tür, die nicht mehr richtig schloss, Stimmen zu hören. Gespräche, die zum Teil wütend klangen und zum Teil von Gelächter durchzogen waren. Und dann ging die Tür auf.

			Ich fragte mich, was für ein Bild ich bot – im Sessel von Dorian Mars, seinen teuren Whiskey auf dem Schoß, die Beine locker übereinandergeschlagen. Mit einem Lächeln hatten die Männer sicher nicht gerechnet, die mit erhobenen Waffen in der offenen Tür stehen geblieben waren und mich wütend und absolut ungläubig musterten. Mir war beinahe nach einem lauten Lachen zumute.

			»Einen wunderschönen guten Tag«, grüßte ich fröhlich.

			Die Männer starrten mich nur an, und ich hob langsam die Hand, die nicht um den Hals der Whiskeyflasche geschlungen war. »Ich … ergebe mich? Eigentlich will ich nur mit eurem Boss quatschen.«

			Der Typ, der als Erster durch die Tür gekommen war, senkte seinen Blick auf die Waffe auf dem Schrank neben mir. Ich hatte nie vorgehabt, sie auf jemanden zu richten. Die Waffe war eine Rückversicherung. Sicher hatten seine Handlanger draußen ihm erzählt, dass ich bewaffnet war. Sonst wären sie nicht so vorsichtig reingekommen. Hätten vielleicht nicht gezögert, sich einfach auf mich zu stürzen und kurzen Prozess zu machen. Ich seufzte laut, bevor ich die Pistole aufnahm. »Ihr könnt sie haben. Ich tausche sie gegen ein paar Minuten Gesprächszeit mit Dorian.«

			»Warum sollte Dorian Mars mit dir reden wollen?«, spuckte der erste Typ wieder aus.

			Ich zuckte mit den Schultern, aber bevor ich etwas sagen konnte, erklang eine kühle Stimme von weiter hinten: »Schon in Ordnung.«

			Gänsehaut breitete sich auf meinem Nacken aus, ein altes Gefühl der Angst, das sich in meine Glieder eingeprägt hatte. Dorian Mars trat zwischen seinen Männern hindurch nach vorn und verschränkte die Arme vor der Brust. Er lächelte wieder sein typisches, gefährliches Lächeln, das schon viele Menschen in die Flucht geschlagen hatte, weil dahinter so viel Wut und Hass schlummerten, dass den meisten die Knie weich wurden davon. Auch ich spürte das Echo dieser Angst, aber ich verbarg sie hinter einem breiten Grinsen.

			»Hey, Dori.«

			In seinem Gesicht zuckte es kurz, dann lachte er schallend. »Avery, meine Liebe. Welch Freude, dich zu sehen. Du wolltest mit mir reden?«

			Mein Blick huschte zu den Männern hinter ihm, und ich ließ eine Augenbraue nach oben wandern. »Traust du dich etwa nicht, mit mir allein zu sprechen?«

			Wieder zuckte es in seinem Gesicht, bevor er die Hand hob und seinen Männern bedeutete, uns allein zu lassen. Der erste Typ starrte mich wütend an, und ich stand auf, legte die Pistole auf den Boden und ließ sie zu ihm rüberrutschen. Dann klopfte ich meine Sachen ab.

			»Keine Angst, Großer, ansonsten bin ich unbewaffnet«, sagte ich.

			Das schien ihn tatsächlich zu beruhigen. Nacheinander verließen die Männer den Raum. Draußen war wütendes Gemurmel zu hören, das beinahe ganz verstummte, als die Tür wieder zufiel.

			»Du hast mein Schloss kaputt gemacht.« Dorian Mars verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Er lächelte, aber ein Nerv auf seiner Stirn pochte gefährlich.

			»Ja«, gab ich amüsiert zurück und nippte an seinem Whiskey. »Vielleicht können wir sagen, dass wir quitt sind, nachdem du deine Leute auf mich gehetzt hast?«

			Jetzt wirkte sein Lächeln beinahe echt. Er schlenderte auf mich zu, und sein Blick wanderte zu der Flasche in meiner Hand. »Darf ich?«

			Ich reichte sie ihm großzügig, und er nahm einen kräftigen Schluck davon, bevor er mich wieder ansah.

			»Du musst verzeihen, Avery. Die Kennedys haben ein wirklich großes Kopfgeld auf dich ausgesetzt. Ich weiß zwar nicht, warum du für sie so kostbar bist, aber du weißt, dass ich ein gutes Angebot einfach nicht ausschlagen kann.«

			Interessant. Die Kennedys hatten ihm also nicht erzählt, warum sie das Kopfgeld auf mich ausgesetzt hatten. Allerdings war das eigentlich nicht verwunderlich, denn Zahara hatte ihm sicher nicht vertraut. Wer wusste schließlich schon, was Dorian versucht hätte, hätte er von meiner Magie gewusst. Von meinem Wert für die Principle-Familie. Es wäre zu gefährlich gewesen. Aber jetzt wurde es zu meiner größten Trumpfkarte.

			Ich zuckte mit den Schultern und lächelte wieder. »Schwamm drüber, nicht wahr? Vielleicht können wir noch einmal neu anfangen. Wieder zusammenarbeiten, wenn auch mehr auf Augenhöhe. Zusammen die Gang befehligen. Zusammen aufsteigen. Vielleicht hast du schon gehört, dass meine Magie stärker geworden ist. Du kannst mich sicher gut gebrauchen. Ich will nur nicht mehr dein Mädchen für alles sein.«

			Sein Lächeln wurde breiter. Gefährlicher. »Ich habe tatsächlich gehört, dass deine Poisoner-Magie stärker geworden ist. Du denkst, du kannst mir nützlich sein?«

			Ich nickte. »Für den richtigen Preis … natürlich.«

			Dorian Mars lachte. Es war ein erschreckendes Geräusch. Wieder setzte er den Whiskey an, nahm einen großen Schluck und stellte die Flasche dann auf dem Schrank neben mir ab. Ich konnte gar nicht so schnell schauen, wie er den Abstand zwischen uns überwunden und eine Hand um meine Kehle gelegt hatte. In der anderen hielt er eine Waffe, die sich nun kalt an meine Stirn presste. Er musste sie wohl in seinem Hosenbund hinten versteckt haben. Der Blick, den er mir nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt zuwarf, wirkte beinahe irre.

			»Du willst also mit mir zusammenarbeiten, du kleine Gifthexe?«, zischte er und drückte mir die Luft ab.

			Angst wollte sich in mir hochschrauben, doch ich bemühte mich, ruhig zu bleiben. Wenn er mir jetzt eine Kugel in den Schädel jagte, war alles vorbei. Aber dass ich beinahe eine Sehnsucht danach spürte, machte mir fast noch mehr Sorgen. Ich fürchtete mich vor dem, was mich in der Quelle erwartete, vor dem grausamen Tod. Aber ich wusste auch, dass ich hier nicht sterben durfte. Dass ich noch eine Aufgabe zu erfüllen hatte, die ich niemand anderem überlassen konnte.

			Ich hob langsam die Hände, während ich versuchte, genug Luft zu bekommen. »Dorian …«

			»Du denkst, dass ich dich wieder in meine Reihen lasse, nachdem du mich verraten hast? Nach dem, was du Teagan angetan hast? Weißt du, wie schwer es ist, wieder eine Untergebene wie sie zu finden?«, keifte er mich an. Sein Griff um meinen Hals wurde fester. »Nachdem du hier reinspaziert bist, als würde das hier dir gehören? Als wärst du hier die Chefin? Nein. Ich werde dich töten, wie du es verdient hast: ohne Würde und langsam und qualvoll, vor allen meinen Leuten. Damit sie wissen, was ich mit Verrätern mache.«

			Tränen traten mir in die Augen, als er mich auf die Füße zog und mir den Atem noch weiter abschnürte. Ich blinzelte sie weg und bleckte die Zähne zu einem Grinsen. »Das … ist …«

			»Was?«, fauchte er und lockerte ein wenig die Finger, damit ich sprechen konnte.

			Ich holte tief Luft. Dann grinste ich noch breiter, während ich die Hände um seine schloss. »Das ist für Veda, du Pisser.«

			Dann schickte ich, schneller als jede Kugel es war, die Magie durch meine Adern und übertrug sie auf ihn. Innerhalb einer Sekunde änderte sich sein Gesichtsausdruck. Von wütend und überheblich zu entsetzt. Zu panisch. Zu einer wundervollen Angst, die ich noch nie auch nur ansatzweise an ihm gesehen hatte.

			Ich pumpte all die Gefühle in ihn, die er mir über die Jahre hinweg eingejagt hatte. Und ich hörte nicht auf. Ich machte weiter, als sein Gesicht rot anlief, seine Augen sich weiteten und mit Tränen füllten. Ich machte auch dann noch weiter, als er langsam auf die Knie sank, voller Angst, Panik und Verzweiflung.

			Beinahe war es, als würde ich endlich alles loslassen können. Alles, was er mir angetan hatte, verließ mich und ging auf ihn über. Und als Dorian Mars am Boden lag, tränenüberströmt und zusammengekauert, spürte ich Leichtigkeit in mir aufsteigen. Erleichterung. Als hätte jemand einen ganzen Felsen von meiner Brust genommen. Ich konnte nicht anders, als zu lachen.

			»Hast du Angst, Dorian Mars?«

			Er gab ein Schluchzen von sich, das kläglicher klang als alles, was ich je gehört hatte. »Ja«, stöhnte er verzweifelt und versuchte, von mir wegzukriechen, aber ich ließ ihn nicht.

			»Die solltest du auch haben«, flüsterte ich. Die Magie floss immer noch in ihn hinein, und wie Andrew es bei Isla getan hatte, sorgte nun ich dafür, dass sie sich in seinen Gliedern festsetzte. »Das ist die Angst, die du jedem von uns eingejagt hast, und ich verspreche, dass sie dich nie wieder loslassen wird. Du wirst an ihr zugrunde gehen. Für alle Leben, die du zugrunde gerichtet hast. Für alles, was du getan hast, wirst du dein restliches Leben leiden.«

			Als ich die Hand von seiner nahm und mich über ihm aufrichtete, rollte er sich in eine Embryonenhaltung zusammen. Er schluchzte und zitterte am ganzen Körper. Beinahe hätte ich Mitleid bekommen – aber nur beinahe. Stattdessen stieg ich über ihn hinweg und ging zur Tür. Die Magie der Quelle, die unglaubliche Stärke, hatte mich wieder verlassen. Das, was ich jetzt spürte, war meine eigene Stärke. Mein eigenes Selbstbewusstsein, weil ich mich meinem Peiniger endlich gestellt hatte.

			Ich riss die Tür auf und begegnete Dutzenden Augenpaaren. Gelassen stützte ich mich am Türrahmen ab und lächelte den Typen an, der mich vorher mit einer Waffe bedroht hatte. »Ihr solltet euren Chef vom Boden aufheben, bevor er sich noch erkältet.«

			Mehrere Waffen richteten sich auf mich. »Was hast du getan, du Schlampe?«

			Ich nickte nach drinnen, und erst jetzt fiel ihr Blick auf Dorian Mars, der wimmernd auf seinem Teppich lag. Er schluchzte, und als ein paar seiner Männer zu ihm traten, um ihm aufzuhelfen, heulte er noch lauter. »Nein, nicht, ich habe Angst!«

			Um mich herum schwiegen alle. Starrten mich an und versuchten, zu verstehen, was passiert war.

			»Wenn ihr keinen heulenden Waschlappen als Boss haben wollt, müsst ihr euch wohl jemand anderen suchen«, sagte ich leise. »Oder ihr fangt an, euch um eure eigenen Ärsche zu kümmern. Das bleibt jetzt euch überlassen.«

			Obwohl immer noch mehrere Waffen auf mich zeigten, kam ich unbehelligt bis zur Couch, hinter der Hailey stand. Sie starrte, wie auch die anderen, abwechselnd in den Raum zu Dorian Mars und dann wieder zu mir. Ich nahm ihre Hand und zog sie mit mir zur Treppe.

			Wir waren gerade die ersten Stufen nach oben gelaufen, als einer der Typen hinter mir aufkeuchte. »Scheiße. Der Boss hat sich eingepisst.«

			Und gleich darauf hörte ich eine andere, wütende Stimme: »Macht endlich die verdammte Tür zu!«

			Ich grinste Hailey an. »Wette gewonnen.«

			Dann rannten wir los, die Treppe hoch und raus in die Freiheit.
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			AVERY

			»Was … was ist da drin passiert, Avery?« Hailey sah mich mit großen Augen an, als wir über den Platz vor dem Gebäude rannten. Ihre Hand lag noch in meiner, und ich war so voller nervöser Energie, dass ich beinahe laut gelacht hätte. Ich konnte mich gerade so davon abhalten.

			»Ich habe ihm einen Löffel seiner eigenen Medizin gegeben«, gab ich grinsend zurück. »Und damit wird er eine ganze Weile zu tun haben. Selbst wenn der Zustand nicht ewig anhält, wird ihn nach der Nummer hier niemand mehr ernst nehmen.« Wir blieben an der Straße stehen, beide außer Atem, und ich drückte Haileys Hand. »Das heißt, dass ihr frei seid.«

			Sie starrte mich vollkommen ungläubig an. »Unmöglich«, flüsterte sie. Und auch wenn Hoffnung in ihrem Blick lag, wusste ich, dass sie noch daran zweifelte. Wie sollte sie auch nicht, wenn sie schon seit Jahren so tief drinsteckte wie ich bisher?

			»Es wird Leute geben, die die Gang übernehmen. Die es zumindest versuchen werden. Jetzt ist also der richtige Moment, um zu verschwinden, Hailey.« Ich ließ ihre Hand los und kramte in meiner Manteltasche. Hailey machte ein eigenartiges, heiseres Geräusch, als ich meine Kreditkarte in ihre Hand fallen ließ. »Bezahl die Krankenhausrechnungen von Penn damit, und dann kauft euch eine Wohnung und bezahlt euch ein Studium oder eine Ausbildung, egal, was ihr wollt, damit ihr hier endlich wegkommt. Macht das Beste draus, okay?«

			»Ist das dein Ernst?« Haileys Stimme wurde schrill. Im ersten Moment dachte ich, dass sie vor Dankbarkeit überwältigt war, aber dann sah ich die Angst in ihren Augen. »Was hast du vor? Warum gibst du mir die, Avery? Was willst du ohne … WAS HAST DU VOR?«

			Ich erwiderte ihren verzweifelten Blick, und wieder musste ich daran denken, wie unfair das alles war. Endlich hatte ich das, was ich wollte, endlich hatte ich alles in der Hand … und nun musste ich es aufgeben. Es tat weh, mir das einzugestehen, aber ich wusste, dass ich ohne diese Toxic-Kräfte noch an der gleichen Stelle feststecken würde wie vor dem ganzen Scheiß, der passiert war. Ich hatte ihnen vieles zu verdanken. Und jetzt musste ich die Rechnung dafür bezahlen.

			Ein letztes Mal nahm ich Haileys Hände und drückte sie fest. Mein Lächeln war traurig, aber immerhin brachte ich noch eins zustande. »Ich trete jetzt dem Schicksal in den Arsch. Mach dir keine Sorgen um mich, okay? Kümmer dich um Penn und um dich, und wenn du dabei noch ein paar Kids hier aus Hunts Point wieder auf den richtigen Weg bringen kannst, wäre ich dir auch sehr dankbar, okay?«

			»Avery.« Hailey machte einen Schritt auf mich zu, aber ich ließ ihre Hände los und drehte mich zur Straße. »Wir sehen uns, Hailey.«

			Sie keuchte auf und griff nach meinem Arm, als ich ein Taxi anhielt. »Warte! Du kannst doch nicht herkommen, Dorian Mars von seinem Thron stoßen und dann mit so einem Gequatsche wieder einfach verschwinden! Sag mir, wie ich dir helfen kann, Avery, ich flehe dich an! Du kannst das nicht einfach machen.«

			Das Taxi hielt am Bordstein, und der Fahrer klopfte ungeduldig auf das Lenkrad.

			Ich sah über meine Schulter zu Hailey zurück. »Du kannst mir nicht helfen. Ich muss das allein machen, und mir läuft die Zeit davon. New York ist in Gefahr. Alle Magier hier sind in Gefahr. Und wenn ich mich nicht jetzt darum kümmere, war alles, was ich gerade getan habe, umsonst. Bitte, lass mich gehen.«

			Hailey schüttelte verständnislos den Kopf. Aber ihr Griff lockerte sich, und ich konnte mich mit einem Schritt daraus befreien. »Ihr solltet auch gehen. Aus New York weg, wenn ihr könnt. Falls es schiefgeht«, sagte ich leise. Ich bemühte mich, nicht noch einmal zurückzublicken, als ich die Tür des Taxis aufriss und mich auf den Rücksitz warf. »Nach Manhattan«, wies ich den Fahrer an. »Schnell.«

			Er trat in dem Moment aufs Gas, als Hailey gerade einen Schritt auf das Taxi zumachen wollte. Ein verwirrter und sorgenvoller Ausdruck lag auf ihrem Gesicht, als sie mir etwas nachrief, meinen Namen vermutlich, und nun blickte ich doch durch die Heckscheibe zurück und lächelte sie an, bevor ich mich in den Sitz sinken ließ.

			Ich spürte einen Kloß in meinem Hals, aber ich verdrängte die Tränen. Stattdessen zückte ich mein Handy und schrieb Isla:

			Deine Mutter hat mir ein Angebot gemacht, das ich doch annehmen will. Sag ihr, dass sie frei ist, meine kommenden Kreditkartenrechnungen zu zahlen. Danke.

			Ich überlegte, ob ich noch etwas hinzufügen sollte. Mir gingen so viele Dinge durch den Kopf, so viele Gedanken und Gefühle, die ich noch loswerden wollte. Doch ich wusste nicht, wie ich sie in Worte fassen sollte, daher schickte ich die Nachricht nur ab und ließ das Handy auf den Sitz fallen, ohne noch einmal einen Blick darauf zu werfen. Ich brauchte es jetzt nicht mehr.

			Nachdem ich dem Taxifahrer die genaue Adresse des Kennedy-Anwesens gegeben hatte, füllte sich mein Innerstes wieder mit Anspannung. Ein unheimlicher Druck legte sich auf meine Brust, weil ich wusste, was mich jetzt erwartete. Ich hatte immer gedacht, dass die Heldinnen und Helden in Büchern und Filmen keine Angst mehr vor dem Unvermeidlichen hatten, wenn es erst so weit war, dass sie sich opfern mussten. Sie wussten immerhin, wofür sie es taten. Das wusste ich auch, und doch spürte ich die Panik vor dem, was vor mir lag. Ich erinnerte mich an die Schmerzen, und ich wünschte mir, dass es eine andere Möglichkeit gäbe. Ich wünschte mir, dass ich das nicht machen müsste. Aber es war zu spät. Ich hatte keine Zeit mehr. Es gab nichts mehr, was wir noch tun könnten.

			Das war der letzte Ausweg.

			Trotzdem zögerte ich, als das Taxi am Bordstein in Manhattan hielt. Es waren kaum Menschen auf der Straße, und als ich schließlich die Tür öffnete, wusste ich auch, warum. Es war noch schlimmer geworden. Die Atmosphäre fühlte sich dick an wie Zement, und als ich über den Gehsteig ging, war es, als würde ich durch dickes Gelee laufen. Es war erdrückend und wahnsinnig beängstigend. Ich wollte nicht hier sein. Aber obwohl mein Körper sich gegen die Nähe zu dem Gebäude wehrte, spürte ich gleichzeitig wieder diese unglaubliche Anziehungskraft der Quelle. Es waren so widersprüchliche Gefühle, die auf mich einstürmten, dass ich kaum Luft bekam, als ich auf das Haus zulief.

			Das Anwesen war noch immer mit Polizeiband abgesperrt, aber es war niemand mehr hier, der darauf achtete. Vielleicht, weil die Quelle mittlerweile zu angsteinflößend war, selbst für die normale Bevölkerung. Ich wusste, dass Hayes eine Evakuierung durchsetzen wollte. Aber als ich eine Hand an die Tür legte und die Hitze des Glases fühlte, wusste ich, dass sie zu spät sein würde. Niemand konnte dieser gewaltigen Macht mehr entkommen. Nicht in Tagen, wahrscheinlich nicht einmal in Stunden. Dennoch hoffte ich, dass mein Opfer zumindest das Schlimmste verhindern konnte. Oder dass die anderen dadurch mehr erreichen konnten. Unwillkürlich wanderten meine Gedanken zu Hayes, der mir vermutlich nicht verzeihen würde, dass ich seinen Moment der Schwäche so grausam ausnutzte. Und auch Ryker würde nicht gerade begeistert sein.

			Ich wühlte in meiner Manteltasche nach dem Schlüssel, den Zahara Kennedy mir gegeben hatte, und meine Hand zitterte so stark, dass ich ihn beinahe wieder hätte fallen lassen. Hitze schlug mir entgegen, als ich die Tür öffnete, und mein Herz pochte so schnell, als würde ich einen Marathon laufen.

			Es war das Unheimlichste, das ich je gefühlt hatte. In Vergleich dazu kam mir die Angst, die ich vor Dorian Mars gehabt hatte, beinahe schon lächerlich vor.

			Ich konnte meinen Körper kaum dazu bewegen, einen Schritt vor den anderen zu setzen. Als die Aufzugtüren vor mir aufgingen, war das Verlangen, von hier wegzulaufen, so stark, dass ich für ein paar Sekunden wie gelähmt war. Es war, als würde ich mich selbst in einen Vulkan begeben, der kurz vor dem Ausbruch stand.

			»Du musst keine Angst haben, Avery.«

			Jetzt rutschte mir doch der Schlüssel aus den Fingern und fiel klirrend zu Boden. Ich fuhr herum und starrte den Mann an, der hinter der Pforte aufgetaucht war. Er hatte die Hände in die Taschen seiner Anzughose geschoben und lächelte mich milde an. Obwohl die Magie um uns herum Wellen schlug, wirkte er ziemlich unbeeindruckt. Ich wusste, woran das lag. Der Abdruck des Amuletts unter seinem Hemd war deutlich erkennbar.

			»Andrew.« Ich war zu schwach, um meine Stimme wütend klingen zu lassen. Ich war sogar zu schwach, um Hass auf ihn zu verspüren, auch wenn Ärger in mir aufstieg. Was er getan hatte, war fürchterlich. Er hatte seinem eigenen Bruder die Erinnernungen, genommen un ihn ersetzt, Isla verletzt und mich und Conner in einem Haus angekettet. Aber ich hatte keine Zeit für seine kleingeistigen Pläne.

			Als er einen Schritt auf mich zumachte, wich ich zurück. »Bleib stehen.«

			Er leistete sofort Folge und hob die Hände. »Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich wusste, dass du hierherkommen würdest, und habe deshalb auf dich gewartet.« Ganz langsam ließ er die Hände wieder sinken und lächelte. »Ich werde dich nicht angreifen oder dir wehtun. Aber … Was hast du hier vor? Was willst du tun?«

			»Du weißt, was ich tun werde«, fauchte ich ihn wütend an. »Du weißt, was getan werden muss.«

			Sein Gesicht war über alle Maßen sanft, als er den Kopf schüttelte. »Avery, du kannst nichts mehr dagegen tun. Die Quelle wird überlaufen. Du bist nicht mehr in der Lage, das aufzuhalten. Du würdest dich nur selbst opfern, ohne irgendetwas auszurichten. Die Menschen werden trotzdem sterben.«

			Ich wollte ihn anschreien, dass er sich irrte, aber ich war selbst dazu zu schwach. Es war, als würde die Nähe zur Quelle mich sämtlicher Kraft berauben. Meine Knie wurden weich, und der Ausdruck auf Andrews Gesicht wurde noch eine Spur sorgenvoller. Er hob wieder die Hände. »Ich kann dir mit dem Gefühl helfen, wenn du mich lässt.«

			»Verpiss dich, Andrew.«

			»Ich kann nicht. Du machst einen Fehler, und ich muss dich davon abhalten.«

			Wieso klang seine Stimme so sanft? So versöhnlich, als wollte er mir wirklich helfen? Als er auf mich zutrat, wich ich zurück. Bis in den Aufzug. Er folgte mir einfach. Allerdings ließ er zwischen uns noch genug Platz. Ein paar Schritte von mir entfernt blieb er stehen, griff nach dem Amulett, das unter seinem Hemd verborgen war, und legte es auf seine Handfläche. Dann streckte er sie mir entgegen.

			Verständnislos starrte ich ihn an.

			»Berühre es«, sagte er lächelnd.

			Ich lehnte noch immer mit dem Rücken an der Wand des Aufzugs und konnte mich kaum noch auf den Beinen halten. Aber ich weigerte mich, einen Schritt auf ihn zuzumachen.

			Andrew seufzte leise. Dann überwand er den Abstand zwischen uns, griff nach meiner Hand.

			Kurz dachte ich darüber nach, ihm Angst und Panik durch den Körper zu schießen, aber wahrscheinlich würde das in meinem momentanen Zustand auf mich selbst zurückfallen. Ich war gerade zu sehr geschwächt, und er strotzte nur so vor Kraft. Doch dann berührte meine Hand das Gold des Amuletts, und es war, als würde sich um mich herum ein Vorhang schließen, der die Macht der Quelle ein wenig aussperrte. Der Druck auf meiner Brust wurde schwächer, ich konnte wieder besser atmen, und der Nebel in meinem Kopf löste sich. Als ich seufzte, wurde Andrews Lächeln wieder etwas breiter.

			»Besser?«

			Ich riss den Kopf zu ihm hoch und funkelte ihn wütend an. »Ich lasse nicht zu …«

			»Ich habe doch schon gesagt, dass du es nicht mehr verhindern wirst. Es ist unmöglich. Und ich glaube, dass du das auch weißt«, unterbrach er mich unwirsch. »Niemand kann es jetzt noch aufhalten. Nicht du. Nicht ich. Nicht Arianna. Es ist vorbei. Es gibt keinen Grund mehr, mich aufhalten zu wollen, weil niemand von uns noch etwas ändern kann. Ich bin nicht hier, weil ich Angst habe, dass mein Plan nicht aufgeht, sondern weil ich Angst habe, dass du dich sinnlos opferst.«

			Ich schüttelte den Kopf und wollte noch weiter zurückweichen, aber meine Beine waren immer noch aus Pudding, und ich wollte auf gar keinen Fall das Amulett loslassen und mich wieder dieser unbarmherzigen Kraft aussetzen. So würde ich es nicht einmal in den Keller schaffen.

			Andrew seufzte. »Seit ich herausgefunden habe, dass meine Magie anders ist, habe ich mich allein gefühlt. Ich habe mich meiner Familie nicht zugehörig gefühlt, weil meine Mutter einen Bastard aus mir gemacht hat. Ich hatte keine Freunde, denen ich mich anvertrauen konnte. Aber dann kamst du. Mit den gleichen Kräften. Mit der gleichen Geschichte, ebenso ausgestoßen von allen wie ich. Avery, ich will nicht mehr allein sein. Und das musst du auch nicht mehr. Wir können zusammen überleben und dann eine neue Magiergesellschaft aufbauen, eine, die niemanden ausschließt. Die Menschen wie uns nicht versucht zu opfern.«

			Ich biss die Zähne zusammen, wehrte mich gegen den Wunsch, dass das wirklich funktionieren könnte. »So viele Menschen werden sterben«, fauchte ich und spürte Tränen in meinen Augen. »So viele Menschen, die wir opfern müssten!«

			»Wir opfern niemanden«, sagte Andrew leise. »Es ist die Quelle, die diese Leben fordert. Weder du noch ich können etwas daran ändern. Du weißt das, Avery.«

			Mein innerlicher Protest wurde erstickt von der Erkenntnis, dass er recht hatte. Ich rang nach Luft, als ich das erkannte. Die Macht um uns herum flirrte in der Luft, und ich war zu schwach. Er war zu schwach, um das aufzuhalten. Wir waren verloren. Ich dachte wieder an Hayes, der im Krankenhaus lag und nichts tun konnte. Ich dachte an meinen Bruder Ellis und an Isla. An Hailey und Penn. An meinen Großvater und alle Menschen in New York, die gerade ihrem Alltag nachgingen, ohne etwas Böses zu ahnen. An Ryker und Arianna und an meinen Wunsch, dass es in New York auch so hätte sein können wie in San Francisco.

			»Nein!«, rief ich aus, und allein das nahm mir so viel Kraft, dass ich wieder mit dem Rücken gegen die Wand des Aufzugs stieß. »Das ist nicht wahr!« Das durfte es nicht sein. Denn das würde alle meine Bemühungen, alle meine verzweifelten Versuche, absolut unwichtig und zunichte machen. Unsere Flucht nach San Francisco. Die Zeit in Denver, die ich tagelang im Archiv verbracht hatte, um nach einer Lösung zu suchen. Die Tatsache, dass Andrew mich und Conner festgehalten und wir alles getan hatten, um zu entkommen und ihn aufzuhalten.

			Andrew warf mir einen mitleidigen Blick zu, den ich bis tief in meine Eingeweide spüren konnte. Dann umschloss er meine Hand mit seiner, das Amulett noch zwischen uns, und bückte sich nach dem Schlüssel, den ich hatte fallen lassen. Er steckte ihn in das Schloss für die Kelleretage und kam mir dabei so nah, dass ich sein Parfüm in der Nase hatte.

			Da war sie, eine Öffnung, die Gelegenheit, ihn zu überwältigen. Aber selbst wenn ich noch Kraft in meinen Gliedern gehabt hätte, hätte ich es wahrscheinlich nicht getan. Andrew machte nicht den Eindruck, als würde er mich zu irgendetwas zwingen wollen. Als würde er mich von etwas abhalten wollen, außer davon, mich zu opfern. Oder als würde es irgendetwas geben, das er selbst noch machen könnte.

			»Ich werde es dir beweisen, wenn du es wirklich nicht glaubst, Avery.« Damit betätigte er den Knopf, und der Aufzug setzte sich in Bewegung.

			Die Luft um uns herum wurde noch drückender, aber sicher nicht so sehr, wie sie es ohne das Amulett gewesen wäre. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung, konzentrierte mich darauf, die Angst in mir nicht zuzulassen. Ich war mit einem Plan hierhergekommen, und ich würde mich nicht davon abhalten lassen. Weder von Andrews Gerede noch von seinen zuckersüßen Worten.

			Als die Aufzugtüren wieder aufgingen, drängte ich mich an ihm vorbei. Aber meine Knie wollten erneut einknicken, und sofort griff er nach meinem Arm und stützte mich. Wütend funkelte ich ihn an, und er brachte wieder etwas Abstand zwischen uns. Doch unsere Hände waren immer noch verschränkt, um das Amulett herum, und er kommentierte es bloß mit: »Lass lieber nicht los.«

			Am liebsten hätte ich ihm ein paar Schimpfworte an den Kopf geworfen, aber ich musste meine Kräfte sparen. Also ging ich auf die Tür zu, hinter der die Quelle lag, und zog Andrew mit mir.

			Die Quelle sah noch genauso aus wie beim letzten Mal, als ich hier gewesen war – und doch völlig verändert. Auch diesmal trat ich auf die Plattform, um die herum es wie in einer alten Tropfsteinhöhle aussah. Doch statt Wasser floss glänzende silberne Magie von dem Gestein. Nicht flüssig, nicht gasförmig, nicht ganz da, und doch überall in der Atmosphäre. Ich hob den Kopf. Tränen sammelten sich in meinen Augen. Tränen, weil ich dort war, wo ich hingehörte. Wo ich immer hingehört hatte. Und Tränen, weil ich zu spät war.

			Ich wusste, warum Andrew mich hier runtergebracht hatte, was er mir hier hatte zeigen wollen. Die Quelle war so kurz vor dem Bersten, dass wir ihr wahrscheinlich in den nächsten Minuten dabei zusehen könnten. Immer wieder traten kleine Wellen über den Rand der Plattform, auf der wir standen, und erreichten fast unsere Füße, bevor sie wieder zurückflossen. Es erinnerte mich an ein aufgewühltes Meer, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis eine neue große Welle kam. Und dann der Tsunami, der die ganze Stadt erfassen würde.

			Als ich einen Schritt auf den Rand der Plattform zumachen wollte, hielt Andrew mich an der Hand zurück. »Geh nicht zu nah ran. Wenn du einmal in die Quelle trittst, wirst du dich nicht mehr von ihr lösen können. Sie wird dich verschlingen.«

			Ja, das hatte Arianna auch gesagt. Und in diesem Moment spürte ich es auch, denn die Anziehungskraft wurde stärker als die Angst vor der Quelle. Ich wollte noch einen Schritt machen und mich der Magie hingeben – und gleichzeitig wusste ich, dass es nichts mehr ändern würde. Ich war zu spät, so viel zu spät, dass ich mir die ganze Reise, die ganzen Strapazen hätte sparen können.

			»Es tut mir leid«, sagte Andrew leise, und es klang wirklich ehrlich. »Ich weiß, du wolltest alle retten, und ich wünschte wirklich, es wäre möglich gewesen.«

			Ich sah zu ihm auf und ließ die Tränen fließen. Andrew wischte sie mit der freien Hand weg und löste dann das Amulett aus unseren Händen, um es uns beiden um die Gelenke zu binden.

			»Es wird bald losgehen«, murmelte er.

			Das spürte ich auch, und gerade als ich über meine Schulter blickte, kam die nächste Welle. Keine kleine, sondern eine gewaltige, die bis zum Ausgang des Kellers schwappte. Sie überschwemmte die Plattform, auf der wir standen, floss jedoch an unseren Füßen vorbei, weil das Amulett uns schützte, und brandete gegen die Mauern um uns herum. Es war eine Welle, wie die, die auch Hayes erwischt hatte, und ich hoffte inständig, dass niemand in der Nähe war. Und doch … Was würde es noch für einen Unterschied machen, wenn sowieso alle sterben würden?

			Die Erkenntnis schüttelte meinen ganzen Körper, und am liebsten hätte ich mich auf der Stelle übergeben. Vor Schuld und Angst und Verzweiflung.

			Andrew drückte meine Hand fester. »Das Amulett schützt uns vor den Wellen, aber wir sollten trotzdem von der Quelle weggehen. Wenn sie erst bricht, sollten wir nicht direkt daneben stehen.«

			Ich schüttelte den Kopf und hob den Blick. Ich konnte nicht einfach aufgeben, ich konnte es einfach nicht. Wenn ich nichts tat, würden unzählige unschuldige Menschen sterben, aber mit nur etwas Glück … und mit Andrews Hilfe … Er hatte so viele verdammt schlechte Entscheidungen getroffen. Er mochte zwar nicht durch und durch böse und machthungrig sein, aber er war dennoch ein schlechter Mensch. Und nach allem, was ich in der Vergangenheit getan hatte, war ich das vielleicht auch. Ich schüttelte wieder den Kopf, und noch mehr Tränen rannen mir über die Wangen. Konnte ich mich wirklich über ihn stellen? Konnte ich wirklich diese Entscheidung treffen?

			Die nächste Welle baute sich bereits um uns herum auf, sie würde uns jeden Augenblick überrollen.

			»Avery«, sagte Andrew sanft. »Wir sollten gehen.«

			»Es tut mir leid«, flüsterte ich und griff nach seiner Hand, um sie zu drücken. »Es tut mir leid, Andrew. Wirklich. Das hier ist nicht fair.«

			Er wirkte verwirrt, aber sein Blick war traurig. »Das ist es nicht, nein. Mir tut es auch leid.«

			Ich lächelte trotz meiner Tränen. Die Welle türmte sich neben uns auf, bis sie uns überragte, und übertrat den Rand der Plattform. Fast in der gleichen Sekunde riss ich das Amulett von unseren Gelenken und warf es in die Welle.

			Andrew brauchte eine Sekunde, um zu reagieren. Seine Augen wurden tellergroß, er riss den Mund auf, als wollte er schreien – aber kein Ton kam über seine Lippen. Und dann brach die Welle über uns zusammen, und für eine Sekunde war der Schmerz so überwältigend, dass um mich herum alles weiß wurde.

			Die Welle zog sich zurück, spülte uns von den Füßen und riss uns mit sich zurück in den Ursprung, in die Quelle. Wir hatten keine Chance, uns dagegen zu wehren.

			Mein Körper reagierte sofort, versuchte, die Magie um sich herum einzuatmen, aufzunehmen, obwohl es unmöglich war. Irgendwo neben mir, in dem Tosen des Magiemeeres, hörte ich Andrew schreien. Und dann ging mein Körper in Flammen auf.
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			HAYES

			Es war kein sanftes Erwachen.

			In einem Moment hatte ich noch das Gefühl, in dunkler Glückseligkeit zu schwimmen, dann zog sich in meiner Brust plötzlich alles zusammen – und im nächsten Moment hatte ich bereits die Augen aufgerissen. Ich war nicht für eine Sekunde orientierungslos. Mein Verstand erfasste sofort die piependen Geräte um mich herum, den Geruch nach Desinfektionsmittel und das dürftig eingerichtete Zimmer. In meinem Leben war ich wahrscheinlich schon einmal zu oft im Krankenhaus erwacht. Mit Blessuren von Schlägereien in meiner Jugend, weil ich mit der Trauer um meine Schwester nicht hatte umgehen können. Mit Verletzungen, die ich mir während meiner Zeit in der Army in Kriegsgebieten zugezogen hatte. Mit Blessuren, die der Job als Detective mit sich brachte – und die Verfolgung einer der gefährlichsten Gangs unserer Zeit.

			Aber noch nie in meinem Leben hatte ich beim Erwachen eine solche Angst verspürt. Denn ich erinnerte mich genau, was passiert war, bevor ich zusammengebrochen war. Erinnerte mich an Averys erschrockenes Gesicht, als ich mich zwischen sie und diese erdrückende Macht gestellt hatte, wohlwissend, dass sie mich vielleicht töten würde.

			Und jetzt war sie nicht hier. Avery war nicht hier.

			Ich schlug die Decke zurück, verdrängte den Schwindel, der mich überkam, als ich mich aufsetzte, und griff nach meinem Handy auf dem Nachttisch. Eigentlich wollte ich nur Avery anrufen, aber dann sah ich die unzähligen Nachrichten von Ash. Die ständige Bitte, sie sofort anzurufen. Und dann die letzte Nachricht:

			Dorian Mars sitzt in U-Haft. Seine Gang hat ihn bei uns abgeliefert – völlig mitgenommen. Er hat geheult wie ein Baby, Hayes. Seine Leute sagen, dass ein Mädchen nach Hunts Point gekommen ist und ihn fertiggemacht hat. RUF MICH SOFORT ZURÜCK.

			Ein Mädchen. Ein Mädchen hatte Dorian Mars fertiggemacht. Meine Augen weiteten sich. Was zur Hölle hatte sie getan?

			Ich stand gerade von der Bettkante auf, wild entschlossen, nach ihr zu suchen – da spürte ich plötzlich eine Veränderung in der Luft. Es war kurz und heftig, wie ein Erdbeben, und beinahe wäre ich zu Boden gegangen. Im letzten Moment konnte ich mich an dem Nachtschrank abstützen. Mein Atem ging rasselnd, als ich den Kopf hochriss und auf wackeligen Beinen zum Fenster stolperte, um es aufzureißen.

			Mein Herz machte einen schmerzhaften Sprung, als sich das bestätigte, was ich gerade gespürt hatte: Der Druck in der Luft hatte nachgelassen. Die dunkle Energie, die noch zuvor die Luft schwer wie Blei gemacht hatte, war weg. Um das Krankenhaus herum hatte sich eine unendliche, friedliche Stille ausgebreitet, die mich wahrscheinlich beruhigen sollte. Aber sie tat genau das Gegenteil.

			Ich rang nach Luft, versuchte, mich zu beruhigen, während ich Averys Nummer wählte. Es klingelte, aber niemand hob ab, egal, wie lang ich wartete.

			DAS KÖNNTE ALLES BEDEUTEN, schrie eine Stimme in mir, als ich aus der Leitung flog, und ich wählte erneut. Und dann noch einmal. Und noch einmal.

			Irgendwann zitterte meine Hand so stark, dass mir das Handy zwischen den Fingern durchrutschte. Ich stand nur da und starrte darauf hinab, während es klingelte, bis ich erneut aus der Leitung flog.

			Ich wusste, dass sie nicht rangehen würde. Ich wusste, was es bedeutete, dass der Druck in der Luft weg war.

			Sie hatte es geschafft. Die Quelle hatte sich beruhigt, und New York war sicher. Ich konnte die Erleichterung in der Atmosphäre beinahe auf meiner Zunge schmecken. Als hätte die Welt um mich herum endlich aufgeatmet.

			Und während ich bewusstlos in einem Krankenhausbett gelegen hatte, hatte Avery vermutlich den ultimativen Preis bezahlt.

			Wir waren alle sicher. Alle, außer sie.

			Vor meinem inneren Auge spulte sich ein Film ab, der nur schwer zu ertragen war. Ich sah Avery neben mir im Flugzeug sitzen, ein freches Grinsen auf den Lippen – zusammen mit dem Versprechen, keinen Blödsinn anzustellen. Ich sah sie neben mir im Bett liegen, in meinem Arm, friedlich schlafend, als könnte keine Ungerechtigkeit der Welt sie berühren. Ich sah sie in diesem wunderschönen Kleid, auf der Feier von Isla Kennedy, sah uns gemeinsam am Hintereingang der Halle stehen, sah unseren ersten Kuss erneut. Spürte ihre Lippen auf meinen. Sah sie als Jugendliche so dicht neben mir laufen, dass sich immer wieder wie zufällig unsere Hände berührten. Ich sah ihr Lächeln, hörte ihre Stimme, und spürte, wie beides in meinem Kopf langsam verblasste.

			Und der Schmerz, der in meiner Brust explodierte, war so allumfassend, so überwältigend, dass ich in diesem Moment am Fenster endlich alles losließ und weinend zusammenbrach.
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			AVERY

			Ich fiel. Es fühlte sich an wie eine Ewigkeit, obwohl es sicher nur wenige Momente waren. Der Augenblick, in dem mein Körper vollständig in die Quelle eintauchte, die Magie meine komplette Haut bedeckte, zog sich in meinem Bewusstsein ins Endlose. Es war, als würde ich in Zeitlupe in einen tiefen, kalten See stürzen und als würde dichtes Wasser über mir zusammenschlagen und mir die Luft zum Atmen nehmen.

			Ich konnte mich nicht bewegen. Zu meiner eigenen Überraschung fühlte ich keine Schmerzen. Möglicherweise war mein Körper in einen Schockzustand geraten, denn ich konnte mich noch zu gut an das Brennen erinnern, als Andrew und ich von der Welle erfasst und in die Quelle gerissen wurden. Jetzt war da nur Dunkelheit. Schimmernde Dunkelheit, die sich irgendwie beruhigend anfühlte. Als wäre das, was gerade passierte, richtig. Als wäre es das, was die ganze Zeit hätte passieren müssen.

			Die Präsenz der Quelle war überall. Nicht wie ein dunkles Meer, das mich verschlang, sondern … als wäre sie lebendig. Meine Gedanken waren unglaublich träge, aber das nahm ich noch deutlich wahr. Selbst als ich das Gefühl hatte, bereits Hunderte Meter in die Tiefe gefallen zu sein, fühlte ich mich von Wärme eingehüllt. Von … Trost. Es war beinahe, als hätte die Quelle mich in ihre Arme geschlossen. Als würde sie sich bei mir entschuldigen, für alles, was mir in den letzten Wochen passiert war. Eigentlich schon seit meiner Kindheit. Alles, was mir widerfahren war, wurde plötzlich egal, weil es mich an diesen Ort geführt hatte. An den Ort, an den ich gehörte.

			Plötzlich erschien in der Dunkelheit vor mir eine verschwommene Gestalt. Weiße Umrisse in der schimmernden Schwärze. Ich versuchte, den Blick scharfzustellen, aber es wollte mir nicht gelingen. Überhaupt hatte ich jegliches Gefühl für meinen Körper verloren, für meine Glieder, meinen Kopf, sämtliche meiner Muskeln. Ob es sich so anfühlte, wenn man starb?

			Das musste es wohl sein.

			Je weiter ich fiel, je näher ich der verschwommenen Gestalt vor mir kam, desto klarer wurden ihre Umrisse. Ich erkannte die Schemen eines Körpers. Eines Menschen, der vor mir in der Dunkelheit zu schweben schien. Sie wurden zu denen eines jungen Mädchens mit schmalen Armen, blonden Haaren und einem Gesicht, das mir nur allzu bekannt vorkam. Im ersten Moment dachte ich, dass ich im Tod meinem eigenen, jüngeren Selbst gegenüberstand. Aber dann veränderten sich ihre Züge, wurden frecher, härter irgendwie, und dann erkannte ich in den Schemen Hailey. Das junge Mädchen, das ich in Hunts Point getroffen und das ich aus der Hölle gerettet hatte.

			Sie war blass. Und als sie mich erkannte, weiteten sich ihre Augen vor Schreck. Sie sah mich an, als würde sie einem Geist begegnen, und ich starrte verständnislos und verwirrt zurück.

			Was machte sie hier? Im Inneren der Quelle, in meinem Moment des Todes?

			Während wir uns anstarrten, tauchte in meinen trägen Gedanken plötzlich eine Erinnerung auf, ein Gespräch mit Ryker. Er hatte mir erzählt, dass Arianna in der Nacht, in der sie ihre Toxic-Kräfte bekam, die ehemalige Principle im Traum gesehen hatte. Sie hatte den Staffelstab an sie weitergegeben, als sie gestorben war.

			Und das war das hier auch, wurde mir bewusst. Aber statt Schmerz, statt der Trauer um mein eigenes Leben, stieg ein Lachen in meinem Hals auf. Natürlich. Plötzlich konnte ich mich an den Moment erinnern, als ich Hailey das erste Mal getroffen hatte – ein Jahr bevor ich erfahren hatte, dass ich eine Toxic war, und meine Kräfte sich verändert hatten. Ich hatte den sanften Geruch einer Poisonerin an ihr sofort wahrgenommen, obwohl er nur schwach war. Obwohl ihre Kräfte nur gering gewesen waren, war er mir sofort aufgefallen. Es war, als würde sich mein Leben vor meinen Augen wie ein Puzzle zusammensetzen. Und das hier war das allerletzte Stück.

			Ich lächelte der offensichtlich verängstigten Hailey zu. »Hab keine Angst«, flüsterte ich in die Stille der Quelle hinein, und überraschenderweise kamen die Worte tatsächlich aus meinem Mund. »Ich verstehe, dass dir das gerade seltsam vorkommt. Und vielleicht werden dir die nächsten Wochen wie ein Fluch vorkommen, aber glaub mir: Es ist keiner. Es ist ein Segen. Und wenn du Isla kontaktierst, wird sie dir helfen, Arianna zu erreichen. Sie wird dir helfen. Du musst da nicht allein durch, das verspreche ich dir.«

			Hailey starrte mich nur an. Und weil ich das Gefühl hatte, dass mir die Zeit durch die Finger rann, streckte ich einfach die Hand nach ihr aus. Es war ein Reflex, weil ich eigentlich keine Ahnung hatte, wie das ablaufen sollte. Aber mein Kopf wurde müder, und mein Körper war langsam dabei, aufzugeben. Ich hatte keine Zeit mehr.

			Meine Hand war nur Zentimeter von Hailey entfernt, doch Hailey rührte sich nicht. Dann hob sie den Blick, sah mir in die Augen … und schüttelte den Kopf.

			»Du musst keine Angst haben«, wiederholte ich, meine Stimme wurde bereits leiser. »Ich weiß, dass du viel stärker bist als ich. Finde Arianna. Bitte, Hailey.« Wie um meine Bitte zu unterstreichen, streckte ich die Finger noch ein wenig mehr nach ihr aus. Ich berührte sie beinahe, aber Hailey zuckte zurück, als würde meine Hand in Flammen stehen.

			Ihr Blick war intensiv, als ich sie flehend musterte. Sie zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte wieder den Kopf. Ihre Lippen formten Worte, die nicht zu mir durchdrangen. Sie wiederholte sie. Und dann noch einmal. Ihrer Mimik nach schrie sie, aber ich hörte kaum etwas. Meine Sicht verschwamm. Meine ausgestreckte Hand zitterte, und ich versuchte verzweifelt, mich auf ihre Lippen zu konzentrieren und die Worte zu hören, die sie mir entgegenschrie.

			Und dann verstand ich sie plötzlich. Die zwei Worte, die sie immer wieder und wieder sagte.

			Noch nicht.

			Mein Sichtfeld kippte. Ich sank in die Dunkelheit. Und im nächsten Moment spürte ich, wie Hände nach mir griffen und mich zurück an die Oberfläche rissen.

			Zuerst war da nur Schmerz. So überwältigender Schmerz, dass ich nur schreien konnte, mich nur winden konnte unter den Händen, die mich festhielten.

			»AVERY!« Islas Stimme war direkt neben meinem Ohr, und ihre Worte klingelten in meinem Kopf. »Avery, du musst dich beruhigen! Bitte!«

			»Sie ist so heiß!«, hörte ich eine andere, beinahe schon hysterische Stimme, die ich schließlich als die von Hailey erkannte. »Was ist mit ihr? Was sollen wir nur tun?!«

			Ich versuchte, die Schreie in mir zu ersticken, versuchte, auf ihre Stimmen zu hören und mich zu beruhigen. Aber der Schmerz war so schrecklich, so allgegenwärtig, dass ich das Gefühl hatte, zu explodieren. Ich konnte ihm nicht entkommen, so sehr ich es auch versuchte.

			»Avery«, sagte Isla noch einmal. Sie streichelte über meine Wange, und wahrscheinlich tat sie es vorsichtig und liebevoll – aber es fühlte sich an, als würde meine Haut unter ihren Fingern aufplatzen. »Wir haben dich aus der Quelle gezogen. Es ist vorbei.«

			Ich hörte ihre Worte, am Rande meines Bewusstseins, aber ich verstand sie nicht so richtig. Sie hatten mich aus der Quelle gezogen? Wie war das überhaupt möglich? Ich müsste tot sein. Die Quelle müsste mich verschlungen haben!

			Obwohl der Schmerz nicht nachließ, zwang ich mich, die Augen zu öffnen.

			Isla hockte über mir, in ihrem Blick schwammen Tränen. »Avery«, flüsterte sie, und ihre Tränen liefen über.

			Ein Zittern ging durch meinen Körper, das den Schmerz noch verstärkte, aber ich schaffte es trotzdem, den Schrei gegen ein Stöhnen auszutauschen.

			Hailey tauchte nun ebenfalls über mir auf. Wie in meiner Vision in der Quelle hatte sie die Augenbrauen zusammengezogen und sah unheimlich blass aus. »Ave, du glühst wie ein Weihnachtsbaum, und ich glaube, du hast hohes Fieber. Sag uns, was wir tun sollen. Und zwar schnell, bitte.«

			Ich atmete rasselnd aus. Rasselnd ein. Dann drehte ich den Kopf und versuchte, den explodierenden Schmerz in meinem Inneren zu ignorieren. Ich lag auf der Plattform, auf der Andrew und ich gestanden hatten. Um uns herum floss die Quelle sanft von den Wänden der unterirdischen Höhle. Sanft. Nicht wie ein reißender Strom, nicht wie ein übermächtiges Meer … sondern sanft. Der Moment, in dem ich das erkannte, war auch der, in dem ich die Veränderung in der Atmosphäre spürte. Es war, als wäre mir sämtlicher Druck von der Brust genommen worden. Das Drängen, die Schwere in der Luft, die überwältigende Hitze – sie waren weg. Ich spürte nur Ruhe, und aus irgendeinem Grund trieb mir das nun ebenfalls Tränen in die Augen.

			Die Quelle war beruhigt.

			Aber wie war das möglich? Wie war das möglich, wenn ich noch lebte?

			»A…Andrew …?«, brachte ich über die Lippen.

			Isla und Hailey schwiegen. Aber im Augenwinkel konnte ich erkennen, dass sie gleichzeitig zum Rand der Quelle blickten. Ich richtete mich mühsam auf, und hätte Isla mich nicht sofort festgehalten, wäre ich vor Schmerz wieder zusammengebrochen. So aber konnte ich den kleinen See voller Magie sehen, der um die Plattform herum still da lag. Ich konnte das Amulett sehen, das am Rand der Plattform lag und das die beiden wahrscheinlich mit mir zusammen aus der Quelle gerettet hatten. Und ich konnte die Gestalt sehen, die reglos auf der Oberfläche trieb, die Arme von sich gestreckt.

			Schuldgefühle durchzuckten mich zusammen mit dem Schmerz. Es war Andrew. Und es war mehr als offensichtlich, dass er tot war. Ich hatte uns zusammen in die Quelle gestürzt, in der Hoffnung, dass wir zusammen die Explosion aufhalten konnten – und jetzt hatte ich es überlebt und er nicht.

			Meine Tränen liefen über, als ich die Augen schloss. Islas Griff an meinen Schultern wurde etwas fester. »Avery, bitte bleib bei uns«, sagte sie erstickt.

			Konnte ich das? Mein Körper fühlte sich nicht so an, als wäre das möglich. Er wurde mit jeder Sekunde schwächer. Die Hitze in meinem Inneren stärker. Die Quelle hatte sich auf mich entladen. Und sie hatte sich offensichtlich auch auf Andrew entladen. Wir hatten uns die explosive Magie geteilt, die ihn getötet hatte und mich nun von Innen verbrannte. Hailey und Isla hatten es zwar irgendwie geschafft, mich aus der Quelle zu ziehen, aber die Magie war noch in mir. Und ich würde nicht mehr lange dagegen ankommen.

			»Vielleicht sollten wir sie ins Krankenhaus bringen«, sagte Hailey, ihre Stimme klang seltsam dumpf.

			»Nein«, brachte ich gerade so über die Lippen. Das würde nichts bringen, kein Arzt der Welt konnte mir helfen. Wenn ich starb, dann wollte ich es hier tun. Neben der Quelle, die ich beruhigt hatte. Vielleicht sollte ich meine letzten Minuten nutzen, um Hailey auf ihre Aufgabe vorzubereiten. Vielleicht sollte ich ihr von Arianna und den Ritualen erzählen, um die Quelle zu reinigen.

			Ich zuckte physisch zusammen, als mir dieser Gedanke kam. Die Rituale. Ich erinnerte mich noch gut an Arianna, wie sie in der Quelle gestanden und die überschüssige Magie aufgenommen hatte. Und ich erinnerte mich genau an den Moment, in dem sie die Arme gehoben und die Magie in die Atmosphäre entlassen hatte.

			Als ich die Augen aufriss, sahen Hailey und Isla mich erschrocken an. Ich erwiderte ihre Blicke für einen Moment, bevor ich zitternd meinen Arm anhob. Er leuchtete tatsächlich wie ein Weihnachtsbaum, wie Hailey gesagt hatte. Aber das war kein Wunder, ich war bis oben hin mit Magie angefüllt. Und ich wusste auf einmal instinktiv, dass sie mich innerlich verbrennen würde, wenn ich sie nicht wie Arianna in die Atmosphäre entließ. So wie sie es wahrscheinlich mit Andrew getan hatte.

			Aber wie zur Hölle sollte ich das anstellen?

			»Avery.«

			Ich richtete den Blick auf Isla, die mich immer noch flehend ansah. Mit größter Mühe brachte ich ein paar Worte über die Lippen: »Hilf … mir …, mich aufzusetzen.«

			Sie tat es sofort, legte eine Hand in meinen Rücken und zog mich fast ohne meine Hilfe in eine Sitzposition. Ich lächelte sie dankbar an, und sie nickte. Unwillkürlich fragte ich mich, was gerade in ihrem Kopf abging. Was sie dachte.

			Ich atmete tief durch, bevor ich mich von ihr löste. Es war unheimlich schwer, mich aufrecht zu halten, aber ich biss ein letztes Mal die Zähne zusammen. Wenn das hier nicht funktionierte, hatte ich zumindest alles versucht.

			Also schloss ich die Augen und stellte mir einen Wasserhahn vor. Ich stellte mir vor, wie ich eine Hand darauflegte und ihn aufdrehte. Ganz langsam, damit die Magie nicht unkontrolliert herausschoss. Ich ließ sie erst tröpfeln und dann fließen, bevor ich innerlich den Blick senkte. Unter mir befand sich kein Boden mehr, ich sah meinen Körper, und daneben Hailey und Isla. Und dann stieg ich gedanklich nach oben, aus dem Keller und dem Haus der Kennedys, bis unter mir die Straßen von New York lagen, die Häuserreihen, der Central Park. Ich stieg so weit hinauf, dass ich beinahe die ganze Stadt sehen konnte. Und dann drehte ich den Wasserhahn vollständig auf.

			Die glänzende Magie verwandelte sich in einen sanften Regen, der auf New York runterging. Die Atmosphäre begann zu glühen, zu leuchten, und als ich endlich wieder die Augen aufschlug, war es auch in der Realität so. Ich hatte gar nicht realisiert, dass ich die Arme nach oben gestreckt hatte, aber jetzt sah ich, wie das Leuchten von meiner Haut in die Luft wanderte und die gesamte Höhle in ein wunderschönes Licht tauchte.

			Hinter mit schnappten Hailey und Isla gleichermaßen nach Luft. Vielleicht wegen des schönen Glitzerns in der Atmosphäre. Vielleicht aber auch, weil sie spürten, wie die Magie sie einhüllte, so wie es mir bei Ariannas Schöpffest ergangen war.

			Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, weil es sich so schön anfühlte. Nicht nur, weil sich der Schmerz und dieser gewaltige Druck aus meinem Körper zu entladen schienen – auch, weil ich mich plötzlich so voller Energie, voller Kraft und Selbstbewusstsein fühlte. Das hier war das, wofür ich geboren wurde. Das war meine Bestimmung. Ich spürte es so überdeutlich, dass das ganze Leid der letzten Tage vergessen war. Es war alles wert gewesen.

			Nur ein kleiner Rest Magie blieb in meinem Körper zurück, als ich innerlich den Wasserhahn wieder zudrehte und in mich zusammensackte. Isla war sofort da und schloss mich in die Arme, hielt mich fest.

			»Das ist wunderschön«, flüsterte Hailey, als würde sie sich gar nicht trauen, diesen heiligen Moment zu zerstören. »Das ist … irre.«

			»Geht es dir gut, Avery?«, fragte Isla.

			Ich hob den Kopf und grinste sie breit an. Für mehr reichte meine Kraft nicht, aber die Gefahr war gebannt. Ich hatte meine Aufgabe erfüllt, und ich war dem Tod von der Schippe gesprungen. Ich würde in mein Leben zurückkehren können. Um Himmels willen, ich würde Hayes wiedersehen können! Das Glück darüber war fast zu viel für meinen Körper und meinen Kopf.

			»Gott sei Dank.« Isla schloss mich fest in den Arm und schluchzte. »Ich bin so froh, Avery.«

			Ich lachte, als auch Hailey sich unserer festen Umarmung anschloss. Wir blieben eine ganze Weile so sitzen, bevor wir uns wieder voneinander lösten. Das Grinsen auf unseren Gesichtern war so voller Freude, dass meine Brust beinahe von Glücksgefühlen gesprengt wurde.

			»Du hast es geschafft.« Isla sah zur Quelle hin, sie schien über alle Maßen gerührt zu sein.

			»Ohne euch hätte ich das nicht geschafft«, gab ich mit voller Inbrunst zurück. »Ich glaube, wenn ihr mich nicht aus der Quelle gezogen hättet, wäre mir das gleiche Schicksal widerfahren wie Andrew.« Mein Blick zuckte zu ihm, und ich spürte wieder Schuld. »Das hat er nicht verdient. Ich bin dafür verantwortlich, dass er tot ist, weil ich uns beide in die Quelle gestoßen habe.«

			»Hättest du nichts getan, wären wir jetzt vermutlich alle tot«, gab Isla mit fester Stimme zurück. Sie schaffte es nicht, in seine Richtung zu sehen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf mich. »Du hast uns alle gerettet.« Nach einer Sekunde fügte sie hinzu: »Ich werde dafür sorgen, dass ihn jemand hier abholt. Aber niemand wird es dir zum Vorwurf machen, dass du versucht hast, uns zu retten.«

			Ich winkte ab, weil mir das Lob eindeutig zu viel war. Eigentlich hatte ich keine Ahnung gehabt, was ich da tat. Es war eine Verzweiflungstat gewesen, die glücklicherweise aufgegangen war. »Wie habt ihr mich überhaupt gefunden?«, hakte ich nach, weil mir der Gedanke gerade kam.

			Hailey und Isla tauschten einen Blick. Schließlich sprach Hailey zuerst: »Nachdem du von Hunts Point abgehauen bist, dachte ich mir schon, dass du irgendeinen Blödsinn vorhast. Ich hatte aber keine Ahnung, wo du hin bist. Also bin ich zu dir nach Hause gegangen, und da habe ich deine Freundin getroffen. Sie hatte eine leise Ahnung, wo du sein könntest.«

			Isla nickte zögerlich, ihr Gesicht war wieder voller Sorge. »Ich dachte mir, dass du wahrscheinlich vorhast, dich zu opfern. Meine Mutter hat mir von eurem Gespräch erzählt, nachdem ich sie ewig bedrängt habe. Ich wollte dich aufhalten, bevor du zur Quelle gehst, aber dein Bruder meinte, dass du schon länger weg bist. Als ich gerade loswollte, ist Hailey aufgetaucht. Und wir haben direkt die Beine in die Hand genommen. Deine Nachricht hab ich dann erst im Taxi gesehen, und da wussten wir, dass wir uns beeilen mussten.«

			»Danke«, sagte ich, und wahrscheinlich hatte ich dieses Wort noch nie in meinem Leben so ernst gemeint. Ich war so dankbar, dass sie es geschafft hatten, mich zu retten. Ihr Lächeln zeigte mir, dass sie es auch waren.

			»Können wir dann endlich hier abhauen?«, fragte Hailey zerknirscht. »Es ist zwar nicht so schlimm wie vorher, aber ich finde es hier irgendwie immer noch unheimlich.«

			Unsere Blicke trafen sich, und plötzlich musste ich an den Moment denken, in dem ich sie im Inneren der Quelle gesehen hatte. Sie würde nach mir die Aufgabe der Principle übernehmen, da war ich sicher. Irgendwann, wenn es so weit war.

			»Wir sollten vielleicht miteinander sprechen«, sagte ich leise, und sie nickte sofort. »Später«, fügte ich hinzu. »Helft ihr mir auf?«

			Die beiden halfen mir auf die Beine, und als ich sicher stand, machte Isla einen Schritt zum Rand der Plattform, um das Amulett aufzuheben. Nachdem sie es in ihre Tasche gepackt hatte, gingen wir zum Ausgang und fuhren wieder an die Oberfläche. Meine Schritte waren noch wackelig, aber ich fühlte mich etwas sicherer, als wir endlich an der Straße waren. Auch hier lag überall das Schimmern der Magie in der Luft, und ich war sicher, dass die Magier von New York es auch spürten. Was für ein erhebendes Gefühl, ich musste direkt wieder lächeln.

			»Vielleicht sollten wir dich doch ins Krankenhaus bringen«, sagte Isla unsicher. Sie hielt mich noch am Arm fest, damit ich nicht plötzlich zusammensackte. Oder weil sie mich nach allem einfach nicht loslassen wollte.

			Ich schüttelte den Kopf, obwohl ich tatsächlich ins Krankenhaus fahren würde. Wenn auch aus einem anderen Grund. »Nicht nötig, glaubt mir. Das wird von allein wieder. Aber es gibt etwas, was ich noch erledigen muss.«

			»Und was wäre das?«, fragte Hailey misstrauisch.

			»Später.« Ich legte einen Arm um ihre Schulter und grinste breit. »Ich habe einen riesigen Hunger. Ellis hat vorhin etwas von einem Festessen gesagt, zu dem ihr sicher auch eingeladen seid. Also … nachher bei mir?« Meine Gefühle flatterten in meinem Bauch. Ich wollte nach Hause. Himmel, ich wollte Ellis sehen. Aber noch dringender wollte ich Hayes sehen. Alles in mir schrie vor Sehnsucht. »Wir treffen uns dann dort. Ich muss vorher …« Ich stockte, weil ich kaum noch Luft bekam.

			»Zu Hayes?«, fragte Isla mit einem breiten Lächeln.

			Als ich nickte, wanderten meine Mundwinkel so weit nach oben, dass meine Wangen schmerzten. »Ja«, sagte ich heiser. »Ich muss zu Hayes.«

			»Schaffst du es alleine?«

			Ich nickte wieder, weil ich kein Wort mehr herausbekam. Ich konnte nur noch lächeln.

			»Okay.« Isla legte eine Hand auf meinen Arm. »Wir treffen uns bei dir.«
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			AVERY

			Es fühlte sich seltsam an, dass das Krankenhaus so geschäftig war. Vielleicht, weil ich gerade irgendwie verhindert hatte, dass New York von einer mächtigen Magiewelle erfasst wurde – und es niemand bemerkt hatte. Zumindest nicht hier.

			Als wäre es ein normaler Tag, liefen Schwestern und Ärzte an mir vorbei, Besucher unterhielten sich, Menschen lachten auf den Gängen oder schimpften über das Krankenhausessen. Es war auf eine eigenartige Weise elektrisierend, und mit jedem Schritt, den ich auf dem Linoleumboden ging, wurde mir leichter ums Herz. Erleichterung und unbändiges Glück erfassten mich. Und eine Sehnsucht, weil ich wusste, dass ich ihn gleich sehen würde. Dass ich nur noch wenige Schritte von dem Mann entfernt war, mit dem ich jetzt tatsächlich eine Zukunft haben könnte.

			Mir war, als würde ich auf Wolken gehen, während ich mich Hayes’ Zimmer näherte. Ich hoffte inständig, dass er noch nicht aufgebrochen war, um sich in die Arbeit zu stürzen oder nach mir zu suchen. Es wäre typisch für den Detective.

			Aber als ich zu der Tür kam, stand sie offen, und Hayes saß auf der Bettkante. Er hatte mir den Rücken zugewandt und blickte aus dem Fenster, aber selbst dieser Anblick brachte alles in meinem Inneren durcheinander. Da war Erleichterung und Freude darüber, ihn zu sehen, aber er wirkte auch unglaublich besiegt. Seine Schultern waren eingesunken, seine Haltung so schwach wie noch nie.

			Ich machte einen Schritt in den Raum, und obwohl er mich gehört haben musste, bewegte er sich nicht.

			Erst als ich den Mund aufmachte und ein heiseres »Hayes« über meine Lippen kam, ging ein Ruck durch seinen Körper. Sein Rücken richtete sich auf. Und dann, ganz langsam, drehte er sich zu mir um und starrte mich an. Ich sah sofort, dass er geweint hatte, denn seine Augen waren rot und glänzten auch jetzt noch von Tränen.

			Ein Prickeln wanderte über meinen Nacken. »Bist du okay?« Meine Stimme war nur ein Flüstern.

			Hayes starrte mich immer noch wortlos an, während eine Erkenntnis über sein Gesicht wanderte. Ganz langsam. Und mit ihr weiteten sich seine Augen, und seine Lippen öffneten sich, als wollte er etwas sagen. Doch es kam kein Ton heraus, und dann fiel die erste Träne.

			»Avery.« Seine Stimme klang rau. Heiser. Aber er sagte es noch einmal, nur meinen Namen, und eine riesige Welle an Emotionen überrollte mich.

			Ein Ruck ging durch seinen Körper, und er sprang vom Bett auf, eilte auf mich zu und nahm mich so fest in den Arm, dass ich beinahe keine Luft mehr bekam. Ich erwiderte die Umarmung sofort, klammerte mich an den Mann, von dem ich vor ein paar Stunden gedacht hatte, dass ich ihn nie wiedersehen würde. Ich spürte erst, dass ich ebenfalls weinte, als mir die Tränen schon vom Kinn tropften und sein Shirt durchnässten.

			»Ich dachte …« Seine Stimme brach, und er holte tief Luft. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.«

			Erst jetzt wurde mir klar, dass er die Erlösung der Quelle gespürt haben musste – und dass er seine eigenen Schlüsse gezogen hatte. Natürlich. Er war der beste Detective von New York.

			»Es tut mir leid«, schluchzte ich an seine Schulter. »Aber es ist alles gut. Wir haben es geschafft.« Es auszusprechen, jagte mir einen Schauer über den Rücken. Das hier war real. Es war wirklich wahr.

			Hayes löste sich aus der Umarmung, aber nur, um mein Gesicht zwischen seine Hände zu nehmen. »Geht es dir gut?«, fragte er leise.

			Als ich nickte, atmete er tief aus. Dann küsste er mich, so sanft und gleichzeitig so forsch, dass ich mit jeder Faser meines Körpers spürte, dass er auch nicht an ein Wiedersehen geglaubt hatte. Seine Lippen auf meinen schmeckten so süß, dass ich mich nur noch fallen lassen wollte. Nie wieder damit aufhören wollte, ihn zu küssen. Aber wir hatten noch Dinge zu erledigen. Ich hatte noch eine Stadt zu retten, auch wenn ich müde war und mein Körper nach einer Pause schrie.

			Sanft schob ich ihn ein wenig von mir weg und blickte ihm in die wunderschönen waldgrünen Augen. »Bist du wieder einigermaßen fit?«, fragte ich lächelnd.

			Hayes nickte und stockte dann in der Bewegung. Seine linke Augenbraue hob sich langsam, während er mich musterte. »Wieso habe ich das Gefühl, dass das nicht nur eine Frage nach meinem Befinden ist?«

			Ich presste etwas schuldbewusst meine Lippen zusammen. »Weil du mich kennst?«

			»Was hast du jetzt schon wieder vor, Avery?«

			»Ich wollte fragen, ob du mich vielleicht nach Denver begleiten würdest.«

			Seine Augen wurden groß, sein Gesicht ernst. Statt sofort zu protestieren, sah er mich aber nur abwartend an.

			»Die Quelle in New York ist gereinigt, aber Denver hat immer noch große Probleme, die sich in der Zwischenzeit sicher nicht in Luft aufgelöst haben. Wir müssen uns auch um die Quelle dort kümmern, sonst haben wir in ein paar Wochen oder Monaten die gleiche Situation wie hier.«

			Hayes seufzte tief. »Ich bin ja versucht, zu sagen, dass das ein Denver-Problem ist, mit dem du nichts zu tun hast – aber ich fürchte, dass ich da gegen eine Wand sprechen würde, was?«

			Ich lächelte zaghaft. »Es gibt gerade keinen Principle in Denver. Und das ist auch meine Schuld.«

			Er betrachtete mich fragend. »Andrew?«

			Ich schluckte. »Er ist tot. Die Quelle hat ihn verschlungen, kurz nachdem ich uns beide hineingestoßen habe.«

			Hayes wurde blass. Er musste ein paarmal tief durchatmen, bevor er wieder ein Wort über seine Lippen brachte. »Avery …«

			»Ich weiß.« Ich legte meine Hände auf seine Brust, um ihn zu beruhigen. »Es war eine Verzweiflungstat, weil ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Mir ist die Zeit davongelaufen. Und irgendwie ist es ja auch gut gegangen … wenn auch nur für mich.« Ich biss mir auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Aber das hat mir klargemacht, dass die Quelle vielleicht nicht zwingend von nur einer Person gereinigt werden kann. Wenn wir die Magie aufteilen, dann könnten wir da unbeschadet rauskommen. Denver ist noch nicht so schlimm dran wie New York.«

			Hayes brummte unglücklich. Wahrscheinlich lag es an dem kleinen Wörtchen »könnte«, das ihm nicht gefiel. Mir auch nicht, aber uns blieb keine Wahl. »Und du hast an Arianna gedacht?«, schlussfolgerte er.

			Ich nickte. »Ich habe gerade auf dem Weg zu dir von Islas Handy aus mit ihr telefoniert. Sie ist noch ein wenig angeschlagen von dem Angriff auf sie, aber sie hat sofort zugesagt, mich morgen in Denver zu treffen.« Ich sah ihm tief in die waldgrünen Augen und krallte mich in seine Uniform. »Es besteht immer noch ein kleines Risiko, weil wir nicht genau wissen, was passieren wird. Aber ich bin fast sicher, dass es gut ausgehen wird. Und ich hätte dich dabei gern … an meiner Seite.«

			Er presste die Lippen zusammen. »Fast sicher?«

			»Zu neunzig Prozent.«

			Hayes blickte zur Decke hoch und seufzte tief, bevor er mich wieder ansah. »Du weißt, dass ich dich am liebsten hier festhalten und nie wieder gehen lassen würde, aber mir ist auch klar, dass ich dich nicht umstimmen kann. Und du weißt auch, dass ich dich das sicher nicht allein machen lasse. Also: Ja. Ich begleite dich nach Denver.« Er schüttelte den Kopf. »Auch schon morgen, wenn es sein muss. Wahrscheinlich sollten wir wirklich keine Zeit verlieren.«

			Ich überbrückte den Abstand zwischen uns wieder, schlang meine Arme um seinen Nacken und küsste ihn. »Danke«, sagte ich dann.

			»Keine Ursache.« Er seufzte erneut. »Wie wäre es danach mit Urlaub auf den Bahamas? So an die zehn bis zwanzig Jahre? Das werde ich sicher brauchen.«

			Ich lachte und küsste ihn erneut. »Danach fahre ich mit dir überall hin. Aber wie wäre es jetzt erst einmal mit Abendessen? Mein Bruder kocht, und wir haben Besuch. Es wird zwar sehr eng in unserer Küche, aber auch gemütlich. Und mein Bruder ist ein großartiger Koch.«

			Hayes lächelte. »Wie könnte ich dazu Nein sagen?«

			Ich sah Ellis bereits vom Taxi aus am Fenster stehen. Er hatte den Kopf nach draußen gesteckt und starrte mit großen Augen in die Luft, als würde er das erste Mal in seinem Leben Schnee sehen. Ich wusste, dass er das Schimmern der Atmosphäre bewunderte, und das Gefühl, das es wahrscheinlich in ihm auslöste. Als Hayes und ich aus dem Taxi stiegen, senkte sich aber sein Blick, und seine Augen leuchteten auf.

			»Ave!«, rief er, und es war, als hätte dieses Wort einen Schalter in mir umgelegt. Ich hastete sofort zur Tür und hatte plötzlich einen riesigen Kloß im Hals. Ellis kam mir auf dem Flur entgegen, und wir umarmten uns so stürmisch wie wahrscheinlich noch nie in unserem Leben.

			»Du hast es geschafft, oder?«, fragte er an meiner Schulter, und seine Stimme klang erstickt. »Ich habe es gespürt, oder … Keine Ahnung, was das war, aber du hast es geschafft, oder?«

			»Ja, habe ich«, gab ich schniefend zurück. »Die Gefahr ist gebannt.«

			Er drückte mich direkt noch ein wenig fester an sich, bevor er sich von mir löste und mich eine Armlänge auf Abstand hielt, um mich zu scannen. »Und dir geht es gut?«

			»Alles noch dran«, sagte ich grinsend. Im Hintergrund konnte ich jetzt auch die Stimmen von Isla und Hailey hören, die wahrscheinlich in der Küche saßen und sich lachend unterhielten. Mein Lächeln wurde weich. »Auch dank ihnen.«

			»Ja, das dachte ich mir fast. Sie haben noch nicht viel gesagt, außer dass du eine Heldin bist, alle gerettet hast und jetzt nur deinen Detective abholst.« Er warf Hayes, der hinter mir in der Tür stehen geblieben war, einen Blick zu und nickte ihm lächelnd zu.

			Ich verzog das Gesicht, weil ich mich nicht wie eine Heldin fühlte.

			»Ich hoffe, es ist noch Platz am Tisch«, sagte Hayes und trat neben mich. Als ich meine Hand in seine schob, schmunzelte er, ehe er zu Ellis sagte: »Tut mir leid, dass ich so spontan dazukomme.«

			Mein Bruder blickte auf unsere Hände hinab und grinste dann breit. »Du bist immer willkommen, solange du meine Schwester gut behandelst.« Er zwinkerte, dann winkte er uns, ihm zu folgen.

			In der Küche wurden wir von großem Gejubel der Mädels empfangen. Isla sprang sofort von ihrem Platz auf und umarmte erst mich noch einmal und dann auch Hayes. Der Detective lachte leise und erwiderte die Umarmung.

			Diese Szene ließ erneut Glücksgefühle in meinem Inneren explodieren. Genau wie der Moment, als wir uns alle an den kleinen Tisch in der Küche quetschten und Ellis das großartige Curry meines Großvaters auf den Tisch stellte. Alle bedienten sich großzügig, weil mein Bruder mal wieder für eine zehnköpfige Familie gekocht hatte, und alle lachten und unterhielten sich.

			Ich lehnte mich an Hayes, und er sah sofort zu mir und lächelte sanft, bevor er mir einen Kuss auf die Stirn drückte. Ich wusste, dass uns allen noch einiges bevorstand. Dass wir mit der Quelle in Denver und meiner neuen Funktion hier in New York noch zu kämpfen haben würden. Aber in diesem Moment in der kleinen Küche meines Bruders wusste ich, dass wir das schaffen konnten.

			Zusammen.
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			HAYES

			Die Luft in Denver schmeckte schwer. Es war schwierig zu beschreiben, aber direkt, als wir aus dem Flugzeug stiegen, konnte ich sie wie einen feuchten Film auf meiner Haut spüren. Wie in New York. Wie vor der Reinigung der Quelle, die Avery durchgeführt hatte. Dabei war seit unserem letzten Besuch nicht so viel Zeit vergangen, aber offenbar hatte Avery recht gehabt, und das Überlaufen der Quelle in New York hatte die in Denver angestupst. Und es würde nicht mehr lange dauern, bis es auch hier die ersten Toten gab.

			Unwillkürlich blickte ich zu Avery, während wir durch die Halle liefen. Obwohl ihre Miene entschlossen war, war ihre Haut noch immer blass. Ihre Augen noch immer müde, ihre Haltung noch immer erschöpft.

			Ich hatte gehofft, dass wir mehr Zeit haben würden. Dass SIE sich mehr Zeit nehmen würde, sich von den Strapazen zu erholen. Aber sie hatte direkt nach ihrer Begegnung mit der New Yorker Quelle Arianna kontaktiert, und nach unserem Abendessen bei Ellis noch mal mit ihr telefoniert. Ich wusste nicht genau, was sie besprochen hatten, aber Avery hatte danach gesagt, dass wir doch noch nicht am Tag darauf nach Denver fliegen würden. Und dass Arianna eine Idee hatte, die die Reinigung der Quelle in Denver vielleicht einfacher machen würde. Weniger lebensgefährlich.

			Dennoch wünschte ich, wir hätten mehr Zeit gehabt.

			Als ich Averys Hand drückte, sah sie zu mir auf und lächelte. Wie konnte man körperlich so schwach aussehen und trotzdem so viel Stärke ausstrahlen? Wie konnte ein Mensch so schön sein und gleichzeitig so viel Liebe und Angst in mir auslösen? Das Amulett, das Isla ihr vor ihrer Abreise um den Hals gelegt hatte, schimmerte im Licht der Lampen über uns.

			»Bist du in Ordnung?«, fragte ich leise.

			Sie nickte. Natürlich tat sie das. Sie würde es auch tun, wenn es nicht so war. »Ich hatte ja zwei Tage, um mich auszuruhen.«

			»Das kommt mir im Anbetracht der Tatsachen nicht sehr viel vor.« Ich schob die Tür auf, und als wir nach draußen traten, sah ich sofort den schwarzen Wagen, der am Bordstein auf uns wartete. An der Tür stand eine Frau mit gerade durchgedrücktem Rücken, und ihre Mundwinkel hoben sich, als Avery mich in ihre Richtung zog.

			»Astrid«, grüßte sie und drückte die Hand der Frau.

			Diese erwiderte den Druck sofort. »Ich bin froh, dass es dir gut geht, Avery. Dass ihr es geschafft habt.« Sie schenkte auch mir ein Lächeln, und ich nickte grüßend. »Kommt, ich bin hier, um euch zum Archiv zu bringen.«

			Sobald wir in den Wagen gestiegen waren – ich hinten und Avery auf dem Beifahrersitz –, breitete sich Unruhe in mir aus, und sie wurde stärker, je näher wir der Innenstadt Denvers kamen. Ich wusste nicht genau, was uns dort erwarten würde, und es brachte beinahe meine Nerven zum Zerreißen.

			Ich hätte sie vor wenigen Tagen fast verloren. Ich konnte das nicht noch einmal durchstehen.

			Aber wir hatten nicht wirklich eine andere Wahl.

			Avery wandte sich zu Astrid. »Wie geht es Nicholas?« Wir wussten zwar von Isla, dass es nicht gut für ihn aussah, aber vermutlich hoffte Avery, dass sich doch etwas an seinem Zustand geändert hatte.

			Im Rückspiegel konnte ich sehen, wie das Gesicht der Frau traurig wurde. »Körperlich geht es ihm schon besser, aber laut den Learys wird er nie wieder der Alte werden. Seine Erinnerungen sind gelöscht, und das kann nicht mehr zurückgenommen werden. Er wird immer die Hilfe seiner Familie brauchen.«

			»Die Familie, die wegen ihrer Verbrechen in U-Haft sitzt?«, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue.

			Astrid warf mir einen kurzen, verkniffenen Blick zu. »Es gibt noch mehr Leute als die Hauptfamilie. Seine Tante ist nach Denver gekommen, um sich um ihn und die Familiengeschäfte zu kümmern. Sie war entsetzt, als sie von allem erfahren hat.«

			Ich wusste nicht, ob ich das glauben konnte, aber ich ersparte mir einen Kommentar.

			Avery hielt es wohl ähnlich, denn sie wechselte das Thema. »Und Arianna? Sind sie und Ryker schon angekommen?«

			»Gestern Abend. Die Principle von San Francisco …« Astrid stockte, als hätte sie diese ganzen Informationen noch gar nicht richtig verarbeitet. Ich sah im Spiegel, wie sie schluckte. »Sie wollte sich selbst darum kümmern, dem neuen Principle alles zu erklären.«

			»Dann haben sie ihn wirklich gefunden?«, fragte Avery atemlos.

			Ich spürte, wie sich meine Stirn kräuselte. »Der neue Principle?«

			Astrid blickte mich über die Schulter mit einem Lächeln an. »Wenn alles gut geht, kann er uns helfen.«

			Wenn alles gut geht. Die Worte schlossen sich wie eine eisige Hand um mein Herz, und ich starrte die restliche Fahrt schweigend aus dem Fenster.

			Schließlich erreichten wir das große Erinnerungsarchiv. Dass Denvers Quelle direkt darunter lag, verwunderte mich eigentlich nicht, und als wir am Bordstein hielten, kam uns direkt ein Junge entgegen, den ich als den Archivar-Auszubildenden erkannte. Er und Avery umarmten sich sofort stürmisch.

			»Du bist nicht tot«, stellte Conner fest und grinste breit. Avery lachte, und das Geräusch beruhigte meinen Magen. »Detective«, grüßte er mich, als ich neben sie trat.

			Wieder nickte ich nur und blickte dann an dem Gebäude hoch. Hier war die Luft noch schlimmer. Noch drückender. Avery musste es wohl auch spüren, denn ihre Schultern zitterten. Beruhigend legte ich eine Hand in ihren unteren Rücken.

			»Die anderen sind bereits unten«, sagte Conner und deutete uns, ihm zu folgen. Astrid winkte uns zu, was wohl hieß, dass sie am Auto warten würde, und ich konnte es ihr nicht verübeln. Die Luft hier konnte man beinahe schneiden, so dick war sie.

			»Gab es schon Tote hier in Denver?«, wollte ich wissen, während Conner uns durch das Archiv und in einen Hinterhof führte, den ich noch nicht gesehen hatte. Dahinter schloss sich noch ein kleines Gebäude an, das eigentlich nur aus einem Marmorboden und einem in die Mitte eingebauten Treppenhaus bestand. Schon bei den ersten Schritten spürte ich das Pulsieren in der Atmosphäre, das sich ein wenig wie das Pochen bei einer Migräne anfühlte.

			»Nein«, sagte der junge Archivar leise. »Zum Glück noch nicht.«

			Bei seinen Worten ließ das Zittern in Averys Schultern nach. Wie viel Druck auf ihr lasten musste. Und ich konnte ihr nicht helfen.

			»Wir können noch umkehren«, sagte ich, halb im Scherz.

			Avery drückte nur meine Hand und schüttelte den Kopf. »Nein, das können wir nicht. Es ist bald vorbei.«

			Himmel, wie schwer sich diese Worte anfühlten. Wie erdrückend. Ich konnte kaum noch atmen, aber ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen. Ich durfte es ihr nicht noch schwerer machen, als es ohnehin schon war.

			Die Denver-Quelle sah anders aus als die, die Avery mir beschrieben hatte. Hier erwartete uns keine dunkle Höhle, sondern etwas, das eher an ein kleines Schwimmbad erinnerte. Am Fuß der letzten Stufen lag ein mit dunklen Fliesen ausgelegter Boden, und dahinter ein wie ein Pool ausgekleidetes Wasserbecken, das schimmerndes Licht an die Steinwände warf. Es war atemberaubend. Und beängstigend.

			Mein Blick fiel sofort auf Arianna, die direkt am Rand des Beckens stand. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte, offensichtlich gedankenversunken, auf das schimmernde Wasser, das keines war. Neben ihr stand noch jemand, den ich nicht kannte. Es war ein Junge mit schwarzem Haar, so viel war zu sehen, und seine Statur deutete darauf hin, dass er höchstens siebzehn oder achtzehn war.

			Ich war noch zu abgelenkt von der Szene vor mir, weshalb ich erschrocken zusammenzuckte, als uns plötzlich jemand von der Seite ansprang. Ich wurde in eine viel zu enge Umarmung gedrückt, die Avery miteinschloss und ihr wieder ein glockenhelles Lachen entlockte.

			»Ihr habt euch ja Zeit gelassen.« Ryker grinste.

			Schmunzelnd befreite ich mich aus seinem Arm, woraufhin er Avery noch eine Spur fester drückte.

			»Du erdrückst mich!«, stieß sie lachend hervor.

			»Das ist meine Sprache der Liebe.« Er grinste sie breit an. »Und die Strafe für richtig dämliche Aktionen, Avery. Was sollte der Scheiß? Wenn ich nicht wüsste, dass dir der Detective schon die Hölle heißgemacht hat, würdest du jetzt dein Fett wegkriegen.«

			»Er war relativ verständnisvoll«, gab Avery zurück.

			Ich brummte düster. »Nur äußerlich.«

			Avery schüttelte lachend den Kopf, und in der nächsten Sekunde hallte Ariannas Stimme klar und hell von den Wänden wider: »Avery.«

			Sie stand noch am Rand des Beckens, hatte sich uns inzwischen aber zugewandt. Sie lächelte, im Gegensatz zu dem Jungen. Dennoch wirkte sein Gesicht freundlich. Zögerlich und eine Spur grimmig, aber freundlich.

			Avery schnappte neben mir nach Luft, dann ließ sie Ryker, Conner und mich stehen und ging auf das Becken zu.

			Ich wollte ihr folgen, konnte mich aber davon abhalten. So schwer es mir auch fiel – ich konnte ihr bei dieser Aufgabe nicht helfen. Ich konnte nur hier sein und darauf hoffen, dass alles gut ging.

			»Das ist Henry«, stellte Arianna den Jungen vor. »Wir haben ihn durch unser Informationsnetzwerk und Herumfragen zum Glück sehr schnell gefunden, als wir ganz Denver nach Andrews Nachfolger durchkämmt haben. Ich habe ihm bereits alles erklärt.«

			Der Junge nickte Avery zu, und es lag Ehrfurcht in seinem Blick. Sein Blick zuckte zu Averys Hand, als sie das Amulett aus ihrer Tasche zog, das Isla und Hailey aus der Quelle in New York gerettet hatten. Vorsichtig legte sie es ihm um. Seine Augen wurden mit jeder Sekunde größer, aber als sie zurücktrat, krächzte er heiser: »Danke.«

			Ich sah im Augenwinkel, dass auch Arianna an das Amulett auf ihrer Brust fasste. Laut Averys Bericht hatte die Polizei in Denver Andrews Männer aufgreifen können, die es in San Francisco gestohlen und es ihren Boss hatten bringen wollen. Jetzt war jedes der Schmuckstücke wieder an seinem rechtmäßigen Platz.

			»Du weißt, was dich erwartet? Dass es … wirklich schlimm werden könnte?«, fragte Avery Henry leise. Vielleicht, damit ich es nicht hören konnte. Ich tat es trotzdem, und eine Gänsehaut breitete sich auf meinem ganzen Körper aus.

			Obwohl Henry gerade erst von alledem erfahren hatte, war sein Blick entschlossen. Er war blass, beinahe so blass wie Avery, aber seine Schultern waren gerade. »Ich habe Familie hier in Denver. Viel Familie«, sagte er mit leiser Stimme. »Ich will sie beschützen. Arianna meinte, dass wir das zusammen könnten.«

			»Das hoffen wir.« Ich konnte das Lächeln in Averys Stimme hören, obwohl sie mit dem Rücken zu mir stand.

			Hoffen. Glauben. Ich presste die Hände zu Fäusten und schloss die Augen. Versuchte, mich im Hier und Jetzt zu halten. Versuchte, wirklich daran zu glauben, dass das gut gehen konnte. Dann atmete ich tief durch und öffnete meine Augen wieder.

			»Danke, dass du gekommen bist, Arianna. Und dass du dich hier in Denver um alles gekümmert hast«, sagte Avery gerade, und mir fiel auf, dass ihre Schultern gestrafft waren. Im Gegensatz zu mir war sie offenbar bereit für das, was kommen würde. Aber sie war in New York auch bereit gewesen, für uns alle zu sterben – das beruhigte mich also nicht wirklich.

			Arianna schüttelte nur sanft den Kopf. »Nach dem, was du getan hast, war das meine Pflicht. Wenn wir es zusammen beenden können, dann sollten wir das tun, nicht wahr?«

			Avery presste die Lippen zusammen und schenkte mir einen kurzen Blick, den ich nicht deuten konnte. Dann sah sie die Principle von San Francisco wieder an und verzog das Gesicht. »Das ist wahrscheinlich nicht sehr heldenhaft, aber ich habe richtig Schiss, Arianna. Ich habe keine Ahnung, ob das gut gehen wird.« Mit einem entschuldigenden Lächeln wandte sie sich an Henry, der an ihrer anderen Seite stand. »Sorry. Wahrscheinlich sollte ich mehr Zuversicht ausstrahlen.«

			Doch er zuckte nur mit den Schultern. »Wir müssen es zumindest versuchen, oder?«

			Der Junge hatte ganz schon viel Mut für sein Alter. Vor allem, wenn man daran dachte, wie mir innerlich beinahe das Herz zersprang. Es war schwer, noch ein entspanntes Gesicht aufzusetzen, auch wenn Arianna in dieser Sekunde nach Averys Hand griff und sagte: »Ich bin optimistisch.«

			»Danke. Deine Zuversicht hilft«, erwiderte Avery mit einem nervösen Lachen, bevor sie nach Henrys Hand griff und sich ein letztes Mal zu uns umdrehte.

			Erst wanderte ihr Blick über die anderen beiden – über Ryker, der immer noch unverwüstlich grinste, und dann zu Conner, der seine Nervosität um einiges schlechter verstecken konnte als wir. Er hüpfte von einem Bein aufs andere und knetete die Hände. Schließlich kam ihr Blick auf mir zu ruhen. Es war, als würde sie etwas in mir suchen. Vielleicht eine Sicherheit, die sie selbst nicht verspürte. Aber wie konnte ich sie ihr geben? Wie konnte ich ihr bedeuten, dass alles gut werden würde, wenn ich innerlich ein nervöses Wrack war? Ich zwang mich, zu nicken. Tu es, Avery Bishop, sagte ich in Gedanken. Wenn es jemand schafft, dann du.

			Das schien geholfen zu haben, denn entschlossen drehte sie sich wieder um, und Arianna, Henry und Avery gingen zusammen auf die Quelle zu. Jemand hatte am Rand des Beckens Stufen eingepflegt, über die wahrscheinlich früher die Opfer in die Quelle geführt worden waren. Als Averys Beine die wogende Magie berührten, zuckte sie zusammen, und ich tat es ihr gleich. Wie schlimm wohl der Schmerz war, den sie fühlte? Die wasserähnliche Magie schwappte um ihre Beine, und nun begann auch Henry am äußeren Rand etwas zu schwanken. Es war also offensichtlich wirklich unangenehm.

			»Wenn du das brauchst, können wir auch Händchen halten«, flüsterte Ryker neben mir. Er wollte anscheinend einen Witz daraus machen, aber als ich zu ihm sah, wirkte er doch ganz schön nervös.

			»Fragst du das, weil du denkst, dass ich es brauche – oder weil du es brauchst?«, wollte ich wissen.

			Er zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder der Quelle zu, überraschenderweise doch, ohne meine Hand zu greifen.

			Die drei Principles waren mittlerweile auf dem Boden des Pools angekommen, und die Magie reichte ihnen bis zu den Hüften. Ich machte einen Schritt nach vorn, um die Situation besser im Blick behalten zu können, und ballte die Hände zu Fäusten. Selbst auf die paar Meter Entfernung konnte ich sehen, wie blass sie alle geworden waren und wie sehr ihre Muskeln unter der Belastung der Quelle zitterten.

			»Los geht’s«, sagte Arianna in diesem Moment, und gleichzeitig brandete die Magie auf wie eine Welle.

			Ich konnte es nicht sehen, aber ich spürte, wie die Hitze aufschlug. Wie sie die drei in der Quelle umspülte und unter sich begrub. Und dann schrie Avery auf. Das Geräusch ging mir durch Mark und Bein, und gleichzeitig mit Ryker machte ich noch einen Schritt auf die Quelle zu.

			Henry stöhnte vor Schmerz, und Arianna schwankte leicht. Mein Blick heftete sich auf den Rücken von Avery. Auf das Zittern ihres Körpers. Ihre Beine gaben nach, nur noch die Hände der anderen verhinderten, dass sie stürzte. Sie war geschwächt von den letzten Tagen, eigentlich war es verwunderlich, dass sie überhaupt noch stehen konnte.

			Was, wenn sie es nicht schafft? Der Gedanke schoss mir ungebeten durch den Kopf. Bei der Reinigung in New York musste Andrew sein Leben geben. Und sie ist zu schwach. Sie wird es nicht schaffen.

			»Avery!«, schrie ich, als sie noch weiter zusammensackte. Ich konnte das nicht zulassen. Ich konnte sie nicht verlieren. Wenn es sein musste, würde ich sie persönlich aus dieser Quelle zerren. Egal, was mich das kosten würde.

			Die nächste Hitzewelle schlug über unseren Köpfen zusammen, und ein Ruck ging durch meinen Körper, als Ryker mich zurückhielt. Offenbar hatte ich unbewusst noch einen Schritt auf die Quelle zugemacht. Bereit, mich in die Fluten zu stürzen und nach Avery zu greifen.

			Arianna riss den Kopf zu Avery herum und packte ihre Hand noch etwas fester. »Du musst loslassen«, schrie sie gegen das Tosen der Magie an. »Behalte sie nicht in dir, das wird dich töten. Lass sie los!«

			Doch statt zu reagieren, sackte Avery noch ein Stückchen mehr zusammen. Ihre Kraft war am Ende. Die letzten Tage forderten ihren Tribut. Die Magie riss sie auseinander, und ich konnte regelrecht dabei zusehen, wie das Leben aus ihrem Körper wich.

			»Avery!«, schrie ich erneut und zog an dem Arm, den Ryker eisern festhielt. Du darfst nicht aufgeben. Nicht jetzt. Du darfst nicht sterben. »AVERY!«

			Bei meinem letzten Brüllen ging endlich ein Ruck durch sie hindurch. Sie richtete sich auf, und ein Beben durchlief ihren Körper, als sie Luft zu holen schien.

			Im selben Moment leuchteten ihre Arme silbern auf, ebenso wie die von Henry und Arianna. Kurz darauf löste sich das Leuchten von ihnen und stieg wie glitzernder Puder in die Atmosphäre auf. Die gesamte Luft um uns herum begann zu schimmern und zu funkeln.

			Conner schnappte hinter uns nach Luft, und als ich mich umdrehte, sackten Rykers Schultern ein. Vor Erleichterung. Er lächelte nach oben, ehe er mich angrinste.

			Ich spürte, wie sich in meinem Inneren ein Knoten löste, aber so ganz traute ich dem Frieden noch nicht. Stattdessen wandte ich mich wieder zur Quelle um. Die Schwäche schien komplett aus Averys Gliedern gewichen zu sein. Sie stand mit durchgedrücktem Rücken in der Quelle, den Blick in die Luft gehoben, die Hände von Arianna und Henry fest umschlossen. Es war überwältigend, wie viel Erhabenheit und Kraft sie plötzlich verströmte.

			Das leuchtende Puder erreichte mich, und plötzlich legte sich Ruhe auf mich. Zuversicht. Kraft. Die Strapazen der letzten Tage schienen von mir abzufallen, als die Magie mich berührte. Es war, als würde mein Atem tiefer gehen, als ich es je erlebt hatte. Als würde mein Blut besser fließen, meine Nerven besser spüren. Es war … unglaublich.

			Wir standen eine gefühlte Ewigkeit einfach da und sahen dabei zu, wie die drei die Quelle reinigten und wie das Glitzern von ihnen aufstieg. Der Druck in der Atmosphäre wurde mit jeder Sekunde weniger, und irgendwann ging auch das Leuchten auf Averys Armen zurück. Sie atmete tief durch, und ich machte direkt einen Schritt auf sie zu. Im selben Moment drehte sie sich zu mir um, und ich erstarrte in meiner Bewegung.

			So viel Ruhe hatte ich noch nie in ihren Augen gesehen. Sie sah mich an. Sie lächelte. Und es war, als würde in meinem Inneren plötzlich die Sonne aufgehen, nachdem es jahrelang Nacht gewesen war.

			»Heilige Scheiße, das war unglaublich«, sagte Henry.

			Ich hörte ihn kaum. Ich sah auch kaum etwas anderes als Avery, die gerade Arianna und Henry losließ und aus dem Magiepool stieg. Ich sah nur sie, als sie auf mich zukam und die Hände nach mir ausstreckte. Alles in und an mir kribbelte, als unsere Haut sich berührte. Wie ein elektrischer Schlag, aber von der schönsten Sorte. Und dann lag sie endlich wieder in meinen Armen, schmiegte sich an mich wie mein perfektes Puzzlestück. Es war überwältigend, und ich senkte sofort meine Lippen zu ihrem Ohr und sagte mit brüchiger Stimme: »Ich liebe dich, Avery Bishop.«

			Sie lachte in mein Shirt, und es klang ebenfalls erstickt. »Ich liebe dich auch, Adam Hayes.« Ich war sicher, dass das das schönste war, das ich jemals gehört hatte.

			Jemand klopfte mir auf die Schulter, und als ich den Kopf hob, grinste Ryker mich an. Er versuchte, es zu verbergen, aber er war offensichtlich gerührt. In seinen Augen schimmerten Tränen, und er hatte den Arm fest um seine Schwester gelegt. »Ich war natürlich nicht eine Sekunde lang beunruhigt«, sagte er mit belegter Stimme.

			Avery schmunzelte. »Natürlich nicht.«

			Henry stand zitternd zwischen uns allen und wirkte noch ein wenig entrückt. Avery und Arianna lösten sich von uns und nahmen ihn in ihre Mitte. Er lächelte sie etwas schüchtern an, aber ich sah das Strahlen, das die Magie in seinen Augen ausgelöst hatte. In ihnen allen.

			»Dein Leben wird sich jetzt wahrscheinlich sehr verändern«, sagte Arianna mit schwerer Stimme. Als er etwas erschrocken zu ihr aufblickte, lachte Avery.

			»Jetzt mach ihm doch keine Angst.« Sie klopfte ihm auf die Schulter. »Für Veränderung haben wir noch eine Menge Zeit. Aber jetzt …«

			Sie hob den Kopf und grinste mich so breit an, dass in mir etwas noch größer und leuchtender wurde. »Jetzt feiern wir das Ganze erst mal. Die Drinks gehen auf mich.«
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			AVERY

			EIN HALBES JAHR SPÄTER

			Ich blinzelte träge in die Abendsonne, die durch das Dachfenster hereinschien, und hatte für einen Moment das Gefühl, dass ich aus einem langen Traum erwachte. Um mich herum war alles grün und duftete herrlich. Schon als Kind hatte ich den Kräutergarten meines Großvaters im Sommer am meisten geliebt. Zu dieser Zeit standen viele der Pflanzen in Blüte, die anderen hatten ein besonders kräftiges Grün in ihren Blättern. Es war ein wunderschönes Spiel aus Farben und Gerüchen, von dem ich nie genug bekommen hatte.

			Und auch jetzt hüllte mich das alles ein und schenkte mir Ruhe, zumindest für einen Moment. Erst als ich langsam aus meinem beinahe schon meditativen Zustand zurück in die Realität kam und einen Blick auf mein Handy warf, kehrte die Unruhe zurück. Die leichte Nervosität, die ich mit meinem Besuch hier hatte verdrängen wollen. Aber eigentlich war mir schon von Anfang an klar gewesen, dass das nicht ewig anhalten würde. Ich musste jetzt einfach da durch.

			Also streckte ich mich, sog noch einmal den wundervollen Duft der Kräuter ein und stand dann aus meinem Schneidersitz auf. Es fiel mir schwer, mich von dem Garten zu verabschieden, so wie jedes Mal, wenn ich herkam. Aber dass er noch immer in so guter Blüte stand, sich noch immer so anfühlte, wie damals – das alles zeigte mir, dass ich ihn in gute Hände abgegeben hatte.

			Ein Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln, als ich an der Dachschräge hinaufblickte – auf den kleinen Notizzettel, den ich dort vor ein paar Monaten angebracht hatte. Den Vertrag, den ich mit Veda abgeschlossen hatte und an den ich hier jeden Tag erinnert wurde. Daran, dass ich ihn erfüllt hatte.

			Ich öffnete die kleine Luke zum ersten Stockwerk und kletterte die schmale Leiter hinab. Sofort drangen mir lautes Stimmengewirr und der Geruch von einem deftigen Abendessen in die Nase. Nudelauflauf, vielleicht. Es roch auf jeden Fall herrlich.

			»Na, hast du wieder den Kräutergarten besucht?« Hailey erwartete mich am Fuß der Leiter schon mit einem breiten Grinsen. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt, aber ihre Haltung wirkte locker und entspannt. Es war auch nach einem halben Jahr noch ein wenig seltsam, sie so zu sehen. So … glücklich und sorgenfrei.

			Ich schmunzelte. »Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, dass mir ein kleiner Aufenthalt da oben ein wenig Ruhe geben würde vor dem Event heute Abend. Aber mir hätte klar sein sollen, dass das nicht funktioniert.«

			Hailey hob die Augenbrauen und blickte sich in dem frisch renovierten Flur um. Wir waren allein auf dem Gang, aber die Türen zu den meisten Zimmern waren weit geöffnet und die Stimmen darin drangen laut zu uns heraus. Das Haus, in dem es früher so still gewesen war, klang mittlerweile wie ein Bienenstock.

			»Hier leben fast permanent zwischen zehn und fünfzehn Jugendliche«, brummte Hailey ungläubig. »Und du hast gedacht, dass du vor dem heutigen Abend gerade hier ein wenig Ruhe bekommen kannst?«

			Ich zuckte grinsend mit den Schultern, während wir die Treppe ins Erdgeschoss hinuntergingen. Dort war es etwas ruhiger, aber von still konnte trotzdem keine Rede sein. Isla hatte diese Etage nach meinen Wünschen renovieren lassen, und nun waren hier unten Schlafzimmer, Räume zur Entspannung und Räume, in denen man voneinander lernen konnte. Auch jetzt schien gerade ein Kurs stattzufinden, denn ich konnte Penns kräftige Stimme durch eine der Türen hören, gefolgt von leisem Gemurmel.

			»Was leitet er heute Abend für einen Kurs?«, wollte ich neugierig wissen.

			Hailey lächelte sanft, während sie in Richtung des Raumes blickte. »Er macht einen Selbstverteidigungskurs für die Mädchen.« Sie drehte sich wieder zu mir, und ihr Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen. »Aber du musst dir keine Sorgen machen, wir werden nachher auf jeden Fall pünktlich sein. Das lassen wir uns sicher nicht entgehen.«

			Bei ihren Worten plumpste etwas in meinen Magen, und ich stöhnte auf. »Das muss doch wirklich nicht sein. Ich bin nervös genug.«

			»Du kriegst das schon hin.« Hailey klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter. »Soll ich dich vielleicht schon nach Manhattan begleiten, um dir ein wenig von der Nervosität zu nehmen?«

			Einen Moment dachte ich ernsthaft über ihr Angebot nach, aber dann winkte ich nur müde ab. »Isla ist ja zu Hause. Und du hast hier doch sicher auch noch ein bisschen was zu tun, oder?«

			Das Mädchen nickte und warf wieder einen Blick die Treppe hinauf. »Ich habe versprochen, dass ich ein paar der Jüngeren bei ihren Hausaufgaben helfe, bevor ich nachkomme. Dabei bin ich mir ziemlich sicher, dass die meisten schlauer sind als ich.« Etwas hilflos zuckte sie mit den Schultern, und ich musste lachen.

			»Dann will ich dich mal nicht weiter aufhalten. Bis später.«

			»Bis dann. Und mach dir nicht in die Hose!«

			Sie sah mir grinsend hinterher, während ich zur Tür ging und ihr den Mittelfinger zeigte. Ihr Lachen begleitete mich hinaus auf die Straße, bis die neu angebrachte Tür hinter mir ins Schloss fiel. Statt mir direkt ein Taxi zu rufen, drehte ich mich aber noch einmal um und schaute an der Fassade des Hauses hoch, in dem ich früher gewohnt hatte. Seit meinem Umzug nach Manhattan waren erst sechs Monate vergangen, aber seitdem hatte sich hier wirklich einiges verändert.

			Die Fassade war frisch gestrichen worden, und an den meisten der Fenster hingen Blumenkästen, um die sich die Jugendlichen mal mehr und mal weniger gut kümmerten. Aber obwohl manche der Pflanzen traurig ihre Köpfe hängen ließen, musste ich trotzdem lächeln. Früher war das hier mein Zuhause gewesen, mein Rückzugsort. Jetzt war er das für die von der Gesellschaft verstoßenen Jugendlichen, für die Magier, die keinen anderen Platz hatten. Hier konnten sie leben, konnten essen und sich ausruhen. Für die Schule lernen oder einfach nur zusammenfinden. Es hatte nicht viel Überredungskunst gebraucht, dass Isla ordentlich Geld von ihrer Familie in die Hand genommen und das Haus umgestaltet hatte. Und nun war es zu einem Ort geworden, den ich mir in meiner Jugend immer gewünscht hätte. Ich war froh, dass die nächste Generation an Magiern es leichter haben würden.

			Auf dem Weg nach Manhattan sah ich immer wieder aus dem Fenster des Taxis und dachte über die Worte nach, die ich heute Abend sagen wollte. Ich machte mir schon seit Wochen Gedanken, aber im Endeffekt war nie etwas rausgekommen, mit dem ich zufrieden gewesen war. Vor ein paar Tagen hatte ich ziemlich großkotzig gesagt, dass ich es spontan machen würde. Und jetzt hatte ich den Salat – oder besser den nervösen Knäuel in meinem Magen, den ich einfach nicht mehr loswurde. Wenn nicht einmal der Kräutergarten mehr half, war es wahrscheinlich wirklich hoffnungslos.

			Als wir in die Straße bogen, in der das frühere Anwesen der Kennedys lag, wurde das flaue Gefühl in meinem Magen noch stärker. Denn wie Arianna es vorhergesagt hatte, tummelten sich bereits Menschen auf den Gehwegen, die auf das gläserne Gebäude zeigten und sich aufgeregt unterhielten – in freudiger Erwartung darauf, was heute Abend hier geschehen würde.

			Ich bat den Taxifahrer, zwei Häuser entfernt zu halten. Doch als ich mit der Kapuze über dem Kopf am Bordstein stand, hätte ich mich am liebsten direkt übergeben. Stattdessen schlängelte ich mich zwischen den Menschen hindurch und versuchte, einigermaßen unauffällig bis zum Eingang zu kommen. Ein paar bemerkten mich trotzdem, und ich hörte ab und zu meinen Namen oder sah, wie mich jemand neugierig musterte. Zum Glück hielt mich auf dem Weg aber niemand auf, und sobald ich durch die automatischen Türen geschlüpft war, stieg Erleichterung in mir auf.

			Der Portier, der wie immer hinter seiner Glasscheibe saß, lächelte breit. »Guten Abend, Miss Bishop. Sie werden schon sehnlichst erwartet.«

			»Hab ich schon gesehen«, gab ich zerknirscht zurück und warf einen Blick über meine Schulter. Die Menschen starrten mir immer noch hinterher, jetzt sogar ein wenig unverhohlener als zuvor. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Schließlich hatte Isla dafür geworben, dass die Magier sich heute hier versammelten. Ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass es direkt so viele werden würden.

			Im Aufzug fluchte ich ein kleines bisschen auf Isla und ihre Ideen, aber kaum war ich im Penthouse angekommen, verpuffte das Gefühl auch schon wieder. Vielleicht war es der atemberaubende Blick über New York, an den ich mich nach sechs Monaten immer noch nicht gewöhnt hatte. Oder der Geruch von frischem Kräutertee, der mich hier immer empfing. Es war gut, dass Isla mir angeboten hatte, als wahre Principle zu ihr in die Wohnung über der Quelle einzuziehen. Das merkte ich auch jetzt noch an jedem Tag.

			»Avery?« Isla schlüpfte gerade aus der Badtür auf der linken Seite und sah mich mit großen Augen an. Offensichtlich war sie gerade dabei, sich ihre hübschen Rosenohrringe in die Ohren zu fummeln. Das hielt sie aber nicht davon ab, in schnellem Schritt in den Gang zu kommen und direkt mit mir zu schimpfen: »Ich dachte, dass du direkt nach Hause kommst! Du musst dich doch noch vorbereiten!«

			»Ich habe nur einen Abstecher ins Jugendhaus gemacht«, gab ich zurück. »Und ich bin rechtzeitig zurück, also kein Problem.«

			Isla stemmte die Hände in die Hüften und versuchte wahrscheinlich, streng auszusehen. Dafür wirkte sie aber immer noch zu vergnügt. Ich war froh, dass sie wieder mehr lächelte. Nachdem Isla erfahren hatte, was mit Nicholas passiert war, war für sie eine Welt zusammengebrochen, und es hatte sehr lange gedauert, bis sie wieder zu ihrer unbekümmerten, fröhlichen Art zurückgefunden hatte. Aber ihr war immer noch anzusehen, wie sehr sie ihn vermisste. »Hast du gesehen, wie viele Leute schon da sind?«

			Ich stöhnte, als ich meine Tasche mit den Uniunterlagen – mit den schweren Büchern über soziale Arbeit, in denen ich fast täglich las – auf der Couch abstellte. »Ja. Vielen Dank dafür. Als wäre ich nicht sowieso schon nervös genug wegen nachher.«

			Isla zuckte ungerührt mit den Schultern und richtete ihre Haare im Flurspiegel. »Je mehr dieses beeindruckende Event sehen, desto mehr werden zum nächsten kommen. Und desto mehr werden erkennen, dass du die rechtmäßige Principle bist.«

			Wahrscheinlich wollte sie mich mit ihren Worten beruhigen, aber mein Bauch grummelte direkt wieder los. Seit Isla in aller Öffentlichkeit das Amulett und die Tätigkeit der Principle an mich abgegeben hatte, hatten sich in der Magiergesellschaft zwei Lager gebildet. Die, die neugierig waren und offen für den Wechsel. Und die, die lieber an den alten Machtgefällen festhalten wollten. Leider fühlte es sich aktuell noch an, als wäre das letztere Lager größer.

			»Du wirst sie schon noch überzeugen«, sagte Isla lächelnd, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Für sie war ich sowieso ein offenes Buch. Sanft tätschelte sie meine Schulter. »Und am besten tust du das, indem du heute alles gibst. Kein Druck. Ich habe dir dein Kleid auf dein Bett gelegt.«

			Ich hatte mich eigentlich schon abwenden wollen, aber nun drehte ich den Kopf doch noch mal und starrte sie entgeistert an. »Moment, was für ein Kleid? Ich dachte, dass ich das heute einfach in Jeans und einer hübschen Bluse machen kann!«

			Isla nickte gedankenversunken, sie hatte sich schon wieder ihrem Spiegelbild zugewandt und zupfte an ihren Klamotten. »Das dachte ich auch. Aber dann habe ich darüber nachgedacht, was du mir von dem Schöpffest in San Francisco erzählt hast. Von Arianna, und wie sie dort aufgetreten ist. Und weil du ja noch ein paar Leute von dir überzeugen musst, dachte ich, dass es eigentlich eine gute Gelegenheit für einen großen Auftritt ist.« Sie grinste mich frech an. »Du wirst das Kleid lieben, da bin ich mir sicher.«

			Für einen Moment wollte ich protestieren. Aber dann seufzte ich nur und ergab mich meinem Schicksal. Es würde sowieso nicht viel bringen – und meistens lag Isla mit ihren Überlegungen auch goldrichtig.

			Also ging ich nach rechts, zu dem Raum, der früher ein Gästezimmer gewesen war. Mittlerweile konnte ich mit Stolz behaupten, dass ich ihn zu meiner perfekten Wohlfühloase umgestaltet hatte. Die selbstgebauten Möbel meines Großvaters hatten hier alle ihren Platz gefunden, genau wie die vielen Lichterketten, die ich in meinem alten Zimmer überall aufgehangen hatte. Aber weil dieser Raum noch so viel mehr Platz hatte, hatte ich auch einen ausladenden, wunderschönen Schreibtisch aus altem Kirschbaumholz bekommen, den ich zum Lernen nutzte, und ein riesiges Himmelbett. Anfangs hatte ich es für viel zu groß gehalten, aber da ich die meiste Zeit nicht allein darin schlief, war ich inzwischen ganz froh darüber.

			Als ich das Kleid auf der Bettdecke liegen sah, das Isla für mich ausgesucht hatte, stockte mir der Atem. Sie hatte recht gehabt, natürlich, es war wirklich wunderschön. Aber es war auch … sehr viel. Ich hob es hoch und seufzte tief. Eigentlich war ich niemand, der gern auffiel, und in diesem Kleid würde ich das definitiv tun. Es war aus einem leichten Stoff, der schon bei der kleinsten Berührung silbern funkelte. Als ich es vor meinen Körper hielt und mich zum Spiegel umdrehte, wippte es mir sanft um die Beine. Unwillkürlich verzogen sich meine Lippen zu einem breiten Grinsen. Ja, verdammt, es war auffällig. Aber, Himmel, es war perfekt.

			Ich beeilte mich, aus meinen Klamotten rauszukommen und kurz zu duschen, ehe ich in das zauberhafte Kleid schlüpfte. Es passte, natürlich, wie angegossen. Der Stoff umschmeichelte meine Figur und fühlte sich angenehm auf meiner Haut an. Als ich in den Spiegel sah, wurde mein Lächeln wieder breiter. Isla hatte es wirklich drauf, einen perfekt in Szene zu setzen – ohne dass ich mich fehl am Platz fühlte.

			Ich war gerade dabei, meine Haare zu kämmen und ein wenig zusammenzudrehen, als im Flur eine Tür aufging. Kurz darauf erklang eine dunkle Stimme, bei der sich meine Nackenhärchen aufstellten: »Hey, ist sie schon hier?«

			Meine Wangen begannen, zu glühen. Wieso hatte er nach so vielen Monaten immer noch diese Wirkung auf mich? Wieso fühlte ich mich wie ein kleiner, verliebter Teenie, wenn ich die Stimme von Detective Adam Hayes hörte?

			»Ist sie«, gab Isla in strengem Ton zurück. »Aber sie war spät dran. Genau wie du, übrigens.«

			»Tut mir leid. Es war so viel zu tun auf dem Revier …«

			»Ich will deine Ausreden gar nicht hören!«, unterbrach Isla ihn sofort gnadenlos. Aber ich konnte das Lächeln in ihrer Stimme trotz allem deutlich hören. »Ab unter die Dusche mit dir, Detective, und dann rein in den Anzug.«

			»Anzug?« Hayes stöhnte, und mir entfuhr ein Kichern, während ich meine Wimperntusche erneuerte. »Muss das wirklich sein? Ich dachte, es reicht, wenn ich mich einigermaßen schick anziehe.«

			»Nicht, wenn du die Begleitung der Principle bist und neben ihr voll in den Schatten gerätst. Keine Widerrede.«

			Hayes grummelte etwas, das ich nicht verstand, und während seine Schritte über den Flur näher kamen, beeilte ich mich, meinem Aussehen den letzten Schliff zu geben. Als die Tür aufging und er über die Schwelle trat, drehte ich mich zu ihm um. Der Stoff des Kleides tanzte um meine Beine, und ich grinste breit, als ihm die Kinnlade runterklappte.

			»Wow!«, sagte er im gleichen Ton wie damals, als er mich für Islas Vorhochzeitsfeier abgeholt hatte. Er musterte mich von oben bis unten, und dann lächelte er. »Verdammt, ich glaube, Isla hat tatsächlich recht. Ich muss mich eindeutig schicker machen.«

			Lachend überbrückte ich den Abstand zwischen uns und schlang die Arme um seinen Nacken. Er legte sanft eine Hand in meinen Rücken und gab mir einen Kuss, der ein Kribbeln durch meinen ganzen Körper schickte. »Du siehst fantastisch aus«, raunte er dann.

			»Danke«, gab ich leise zurück und küsste ihn noch mal. »Und du musst keinen Anzug anziehen, keine Sorge. Isla übertreibt nur wieder ein bisschen, wie immer.«

			»Das habe ich gehört«, rief sie aus dem Flur, und wir mussten lachen.

			Hayes löste sich von mir, aber nicht, ohne meine Hand zu nehmen und sanft zu drücken. »Ich möchte ja ungern deine Nervosität verstärken, aber als ich unten ankam, war schon eine Menge los. Der ganze Gehweg ist voller Leute, die auf dich warten.«

			»Ich weiß«, gab ich seufzend zurück. »Ich hoffe, dass ich denen nicht gleich vor Aufregung vor die Füße kotze.«

			Hayes gab ein Geräusch von sich, das schon beinahe wie ein Kichern klang. »Das würde die Atmosphäre auf jeden Fall auflockern. Ich sollte duschen gehen.« Ein letzter Kuss auf meine Stirn, dann ging er an mir vorbei zum Bad. Auf der Schwelle blieb er aber noch einmal stehen und blickte zurück. »Oh, übrigens: Neben den ganzen unbekannten Gesichtern habe ich aber auch schon ein paar bekannte gesehen.«

			Ich sah ihn fragend an, und er ergänzte lächelnd: »Ellis ist gerade mit deinem Großvater angekommen. Der Portier lässt sie im Foyer warten, deshalb konnte ich kurz mit ihnen sprechen. Gage ist schon sehr gespannt auf heute Abend.«

			Für einen Moment hatte ich das Gefühl, dass mein Herz vor Freude stehen bleiben würde. Ich konnte gar nicht so breit lächeln, wie ich wollte. »Er hat einen guten Tag?«

			»Sieht so aus.« Die Lachfältchen um Hayes’ Augen wurden noch eine Spur tiefer. »Mal sehen, wie gut es ihm nach dem Ritual geht.« Damit verschwand er im Bad, und nur kurze Zeit später ging die Dusche an.

			Plötzlich konnte ich es kaum noch erwarten, und als wir etwa eine halbe Stunde später mit dem Aufzug nach unten fuhren, war ich zwar immer noch nervös, aber gleichzeitig auch mit freudiger Erwartung angefüllt. Isla hatte meine linke Hand fest umschlungen, und so wie sie herumhibbelte, war sie wahrscheinlich aufgeregter als ich. Hayes hielt meine rechte Hand und versuchte gleichzeitig, mit einer Hand und mit zusammengezogenen Augenbrauen, eine Verbindung nach San Francsisco herzustellen. Arianna und Ryker hatten es leider nicht geschafft, extra herzukommen, aber sie hatten darauf bestanden, live dazugeschaltet zu werden.

			»Das wird dein allererstes eigenes Schöpffest«, hatte Arianna noch am Vorabend am Telefon zu mir gesagt. »Und ein Rat, den die Familie der ehemaligen Principle mir damals gegeben haben, ist: Nichts im Leben läuft perfekt ab, und du kannst es nie allen Leuten recht machen. Also schau, dass du mit dem glücklich bist, wie es abläuft. Danach hast du jedes Vierteljahr die Chance, es besser zu machen. Irgendwann wirst du deinen Ton als Principle schon gefunden haben.«

			Gestern noch hatte ich ihre Worte unwirsch beiseitegewischt, weil ich lieber genauere Tipps bekommen hätte, als nur das typische »Sei einfach du selbst, dann wird es schon«. Aber jetzt, als wir zu dritt aus dem Aufzug traten, hallten die Worte in meinem Kopf wider. Und diesmal verfehlten sie ihre Wirkung tatsächlich nicht: Ich wurde etwas ruhiger beim Anblick der Menschen, die sich mittlerweile von der Straße teilweise in das Foyer des Hauses verteilt hatten. Auf Anweisung von Isla hatte der Portier die Türen vor ein paar Minuten geöffnet.

			Ich versuchte, mir einen Überblick zu verschaffen, und schon wenig später entdeckte ich Ellis in einer Ecke des Raumes. Er hatte den Rollstuhl, in dem mein Großvater saß, fest im Griff, und er grinste mir frech zu. Hinter ihm standen unsere Eltern. Beide wirkten ein wenig eingeschüchtert, aber sie waren heute extra gekommen, um mich bei meiner Aufgabe zu unterstützen. Auch wenn sie sich nach wie vor in der Magierszene nicht besonders wohlzufühlen schienen. Dennoch lächelten sie mich in diesem Moment stolz an. Ich erwiderte es, bevor ich wieder zu Opa sah. Er betrachtete gerade mit großen Augen die Menschenmenge, und für einen Moment hatte ich Angst, dass es ihm vielleicht zu viel war. Aber dann streifte sein Blick mich, und sein ganzes Gesicht erhellte sich. Er lächelte und hob die Hand, um mir zu winken. Als ich zurückwinkte, spürte ich einen Kloß in meinem Hals. Gott, es war so schön, meine Familie zu sehen.

			Isla gab mir einen sanften Schubs in den Rücken. Als ich mich zu ihr umdrehte, lächelte sie mich aufmunternd an. Also nahm ich all meinen Mut zusammen, atmete ein letztes Mal tief durch und trat dann an den oberen Rand der Treppe. Von hier aus konnten mich alle im Foyer gut sehen, und langsam verstummten die Gespräche unter mir. Ich sah neugierige Blicke in der Menge. Abwartende Gesichter, in manchen auch ein wenig Skepsis und Anspannung. Aber immerhin blickte mir niemand feindselig entgegen.

			Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen.

			»Ich möchte euch allen danken, dass ihr heute so zahlreich hier erschienen seid«, sagte ich mit lauter Stimme. Jetzt verstummte auch der Letzte, und alle sahen zu mir auf, um meinen Worten zu lauschen. Meine Mundwinkel hoben sich. »Ich weiß, dass das für euch alle wahrscheinlich ganz schön ungewohnt ist. Die Quelle war immer ein von den Principles gut gehüteter Schatz, von dem ihr so weit wie möglich ferngehalten wurdet. Jetzt hier zu stehen, ist nicht nur für euch seltsam, sondern auch für mich. Aber als ich vor ein paar Monaten das erste Mal in San Francisco war, hat mir eine mittlerweile sehr gute Freundin gezeigt, wie es eigentlich sein sollte. Und ich bin ihr sehr dankbar dafür, denn so kann ich es nun an euch weitergeben.«

			Ich blickte kurz über meine Schulter, und Hayes hatte es inzwischen wohl geschafft, eine Verbindung aufzubauen, denn er hielt lächelnd das Handy hoch. Und auf dem Display waren die Gesichter von Arianna und Ryker zu sehen, die sich offensichtlich darum stritten, wer mehr Platz einnehmen durfte. Jetzt aber grinsten sie breit und winkten in die Kamera, was ein paar der Menschen unter mir zum Kichern brachte.

			Langsam wandte ich mich wieder der Menge zu. »Heute feiern wir unser erstes Schöpffest hier in New York. Und wenn ihr wollt, werden wir uns danach zu Beginn jeder neuen Jahreszeit wieder hier versammeln. Denn die Magie der Quelle, die unter euren Füßen fließt, ist nicht nur für einen Menschen. Nicht nur für eine Familie. Es ist die Magie, die euch allen gehört. Und ich bin hier, um sie mit euch zu teilen. Von heute an, bis ich mein Amt als Principle niederlege. Ich hoffe, dass es euch die Kraft und die Zuversicht und die Magie gibt, die ihr gerade in eurem Leben braucht. Ich werde mir die größte Mühe geben, um euch allen und der Quelle gerecht zu werden. Das verspreche ich.«

			Mein letztes Wort war kaum verklungen, da begann Ellis in seiner Ecke schon, laut zu klatschen. Nur eine Sekunde später mischte sich mein Opa darunter, er begann sogar, zu johlen – und dann stimmten auch alle anderen mit ein. Ich konnte gar nicht mehr aufhören, zu lächeln, als sie alle für mich applaudierten. Da war viel weniger Anspannung in den Gesichtern, als noch ein paar Sekunden zuvor. Ich wusste, dass die Menschen sich wünschten, Teil der Quelle sein zu können. Und ich war mehr als bereit, ihnen das zu geben.

			Isla griff sofort nach meinen Händen, als ich zurück zum Aufzug ging. »Das war wunderschön«, sagte sie gerührt, und in ihren Augen glitzerten tatsächlich ein paar Tränen.

			»Großartig, Arianna hätte es nicht besser machen können«, erklang Rykers Stimme aus dem Handy, gefolgt von einem entrüsteten »Hey« von seiner Schwester.

			Sie lachte und fügte an: »Aber ich muss ihm zustimmen, das war toll.«

			»Danke.« Ich griff nach Hayes’ Hand, und er drückte sie fest. Sein Blick war weich, als er zum Aufzug nickte. »Sollen wir?«

			»Ja.«

			Zusammen mit Hayes und Isla trat ich über die Schwelle. Spürte, wie sich das Kribbeln in meinem Körper sammelte, während wir nach unten fuhren. Ich konnte es nicht abwarten, endlich loszulegen. Endlich das freizulassen, was frei sein sollte.

			Es fühlte sich feierlich und gleichzeitig unendlich friedlich an, auf die steinerne Plattform zu treten. Um mich herum murmelte das Wasser, das keines war, und es klang wie die Stimme der Quelle, die mich in ihre Arme schloss. Die mich begrüßte, mich zu Hause willkommen hieß.

			Ich warf einen letzten Blick zurück zu Isla und Hayes, die mir Kraft gaben, und dann tat ich den ersten Schritt in die Quelle, um die Magie an die weiterzugeben, denen sie gehörte.

			So, wie ich es für den Rest meines Lebens tun würde.

			[image: ]

		

	
		
			[image: ]

			»Silver & Poison« hat mich beim Schreiben den einen oder anderen Nerv gekostet und mir wahrscheinlich das ein oder andere graue Haar beschert. Das alles war es aber sowas von wert, als ich den ersten Band in der Hand halten konnte. Als ich meine ersten Lesungen hatte. Meine ersten Nachrichten und Rückmeldungen zu der Reihe, die vielen Rezensionen und Bilder und Verlinkungen. Deswegen möchte ich dieses Mal zuerst meinen Leser:innen danken, ohne die ich nicht einmal ansatzweise so viel Spaß und Freude im Leben hätte! DANKE!

			Ich habe das Glück eines wundervollen Umfeldes, das mich unterstützt und auf das ich mich in schlechten Phasen immer verlassen kann. Meine Familie, ganz besonders meine Mama, ist immer für mich da. 

			Meine Freund:innen haben auch einen besonders festen Platz in meiner Support-Group – ohne sie wäre ich sicher zweihundertmal verzweifelt anstatt nur hundertmal. Die Freund:innen, bei denen ich mich beim Spazierengehen oder Animeschauen über meine Bücher ausheulen kann (Marie und Laura). Die, mit denen ich stundenlang telefonieren kann (Alex). Oder die, bei denen der Support zu großen Teilen über das wundervolle Internet kommt (Melina, Natascha, Anna, Kyra, Tami und noch jede Menge anderer Leute, die ich hier nicht alle aufzählen kann!). Euch zu haben, ist der größte Schatz in meinem Leben. (Das One Piece, quasi. Hahaha.)

			Ohne Kathrin und den Rest vom Ravensburger Verlag und ohne meine großartige Lektorin Tamara wäre das Buch definitiv nicht das geworden, was es jetzt ist. Und im Hintergrund ist da auch immer meine Agentin Andrea, bei der ich genau weiß: Sie wird das Ding für mich schon schaukeln. 😉 Danke, dass ich dir so vertrauen kann!

			Ich hoffe, dass ich mit diesem zweiten Band die gebrochenen Leser:innenherzen vom ersten etwas heilen kann – und dass euch das Finale um Avery gefallen wird!

			Danke euch allen von Herzen.

			Anne
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    Winter Wishes. Ein Adventskalender. Lovestorys für 24 Tage plus Silvester-Special (Romantische Kurzgeschichten für jeden Tag bis Weihnachten)

    

    Ried, P. J.

    9783473511877

    480 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Merry Christmas, Pine Hills! 

Funkelnde Lichter, weihnachtlich geschmückte Straßen und ein glamouröser Winterball in einem einzigartigen Setting – willkommen in Pine Hills! Lass dich in die verschneite Collegestadt entführen, denn was gibt es Schöneres, als sich die Adventszeit mit romantischem Lesestoff zu versüßen? Die Lovestorys in "Winter Wishes" nehmen dich Tag für Tag mit auf eine Reise in die zauberhafte Welt von Pine Hills voller prickelnder Gefühle und unwiderstehlicher Küsse im Schneegestöber … 

*** Shortstorys aus Pine Hills für 24 Tage plus ein Silvester-Special deiner deutschsprachigen Lieblingsautor*innen ***

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Becoming a Queen (humorvolle LGBTQ+-Romance, die mitten ins Herz geht und dort bleibt)

    

    Clay, Dan

    9783473511839

    480 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Jeder(Mann) kann ein Kleid tragen. 

Ganz wie er selbst. So fühlt sich Mark, als er beim Talentwettbewerb der Highschool in einem Kleid auftritt. Doch er hat nicht damit gerechnet, dass sein Freund sich daraufhin von ihm trennt. Mark schwört sich, zukünftig die Finger von Jungs und Pailletten zu lassen. Aber dann entdeckt er plötzlich ein perfektes, lila Kleid und lernt den charmanten Ezra kennen … Als das Schicksal Mark auf eine harte Probe stellt, erkennt er, dass es okay ist, man selbst zu sein – und oft sogar der einzige Weg. 

Eine Leseprobe aus "Becoming a Queen": 

Die Leute sagen immer "Sei einfach du selbst", als könnte man auch nur ansatzweise wissen, wer das sein soll. Wenn ich nachzähle, komme ich auf ungefähr tausend unterschiedliche Ichs. Da ist der Mensch, der ich in der Schule bin, und der, der ich auf Partys bin. Dann gibt es den Jungen, der in der Cafeteria laut Witze reißt, und den, der nicht mal ein Hallo über die Lippen bringt. Da ist das verängstigte Ich im Sportunterricht und das alberne Ich in der Theater-AG, plus Hunderte andere, die in meinem schlaksigen Körper um die Vorherrschaft kämpfen. Mein wahres Ich? Wer kennt das schon? Sie sind alle echt und alle fake. Das Geheimnis besteht darin, genau aufzupassen, wer welches zu sehen bekommt. Und gleich wird ganz Annondale das Ich sehen, das dieses Kleid tragen wollte. Wie superschwule Zahnpasta, die man niemals wieder in die Tube zurückkriegt.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    The Lost Crown, Band 2: Wer das Schicksal zeichnet (Epische Romantasy von SPIEGEL-Bestsellerautorin Jennifer Benkau)

    

    Benkau, Jennifer

    9783473511525

    512 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Welche Farbe hat Verrat? 

Gegen ihren Willen musste Kaya das Leben ihres Entführers Mirulay mit ihrer Runenmagie retten. Inzwischen schlägt ihr Herz für den Anführer der Rebellen. Doch Mirulay riskiert zu viel im Kampf gegen den grausamen Herzog. Als Kaya auf einem Maskenball die legendäre Krone von Eshrian stehlen soll, gerät sie in größte Gefahr. Während ihr Leben, ihre Liebe und das ganze Reich am seidenen Fäden hängen, erkennt Kaya zu spät, dass es etwas gibt, wovor keine Magie der Welt sie schützen kann: Verrat. 

Band 2 der epischen Fantasy-Dilogie 

Jennifer Benkaus Romantasy-Reihen "One True Queen", "Das Reich der Schatten" und "The Lost Crown" spielen in derselben Fantasy-Welt, können aber unabhängig voneinander gelesen werden. 

Sie sind in dieser Reihenfolge erschienen: 

One True Queen, Band 1: Von Sternen gekrönt 

One True Queen, Band 2: Aus Schatten geschmiedet 

Das Reich der Schatten, Band 1: Her Wish So Dark 

Das Reich der Schatten, Band 2: His Curse So Wild 

The Lost Crown, Band 1: Wer die Nacht malt 

The Lost Crown, Band 2: Wer das Schicksal zeichnet 

New-Adult-Romance von Jennifer Benkau: 

A Reason To Stay (Liverpool-Reihe 1) 

A Reason To Hope (Liverpool-Reihe 2)

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Was vor dir noch keiner sah 1

    

    Ernst, Susanna

    9783473477456

    75 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Teil 1 der sechsteiligen kribbelnden Liebesgeschichte zum Dahinschmelzen.Ein Mädchen und ein Junge.Eine Liebe mit Hindernissen.Ein Sommer, in dem sich alles ändert. Neue Stadt, neue Schule, neue Leute. Leo ist heilfroh, sein altes Leben hinter sich zu lassen. Als er die stille Marie kennenlernt, ist er von ihr fasziniert. Doch was, wenn sie sein Geheimnis erfährt? Marie würde alles dafür geben, die Zeit zurückdrehen zu können, zurück zu dieser einen falschen Entscheidung. Aber das ist unmöglich und so verkriecht sie sich in ihrem kleinen Schneckenhaus aus Schuld. Bis sie auf Leo trifft, der ganz anders ist als die anderen. Und obwohl sie sich dagegen wehrt, stellt er ihre Welt mit jedem Tag ein bisschen mehr auf den Kopf.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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    Deep Sleep, Band 1: Codename: White Knight

    

    Morton, Chris

    9783473511983

    416 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Sein Deckname: WHITE KNIGHT. Seine Ausbildung: TOPSECRET. Sein Ziel: die Operation DEEP SLEEP auffliegen lassen. 

Der 17-jährige Ian Brown führt ein scheinbar normales Leben. Doch dann hält plötzlich eine Reihe von Attentaten die Welt in Atem. Im Fadenkreuz: Politiker, Spitzenmanager, Tech-Gurus. Ehe Ian sichs versieht, überschlagen sich die Ereignisse. Denn die Anschläge werden von Jugendlichen verübt. Jugendliche, die im streng geheimen Black-Ops-Programm DEEP SLEEP ausgebildet wurden. Nun hat jemand diese Sleeper reaktiviert – und Ian ist einer von ihnen … 

Erlebe alle Bände der explosiven Action-Thriller-Reihe! 

Band 1: Codename: White Knight 

Band 2: Auftrag: The Whisperer 

Band 3: Mission: Good Mother

    Titel jetzt kaufen und lesen
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